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Ber äußero AnIaJ3 zur Abfassung des vorliegenden 
Buches war eine Aufforderung des Herrn Verlegers. 
Seinem Plane, der „Philosophiachen Bibliothek" kurze und 
in jedem Sinne möglichst leiclit zugängliche, dabei aber 
doch streng wissenschaftliche Gesamtdarstellungen des 
heutigen Standes der eiEXelneu philosophischea Disziplinen 
anzugliedern, durfte ich mich für mein Teil gerne dienstbar 
machen. Indes hätte mich der äußere Anlaß allein noch 
nicht dazu bestimmen können, onus und odium eines Psy- 
chologiebuches auf mich zu nehmen. Es war vielmehr 
ein längst gehegtes inneres Bedürfnis, dem Eechnung zu 
tragen sich mir auf diese Weise willkommene Gelegenheit 
bot Die Stätten moderner psychologischer Forschong, 
zwar immer noch verhältnismüßig' dünn gesät, haben in 
jüngster Zeit gleichwohl eine so bemerkensn-erte Zunahme 
an Zahl erfahren, daß sich der innere Zusammenhang 
unter ihnen, durch den allein eine ersprießliche Forderung 
der Sache möglich wird, noch nicht herzustellen vermochte 
und einzelne nun völlig fremd, vielleicht sogar mit Miß- 
trauen und Mißverständnis, einander gegenüberstehen. So 
wollte ich denn den Fachgenossen ein bequemes Mittel 
an die Hand geben, sich darüber zu unterrichten, wie 
an einer von diesen Statten, die, an Ernst und Ehrlichkeit 
wenigstens, den anderen nichts nachgibt, sich unsere 
."Wissenschaft derzeit im Zusammen bange darstellt ; und ich 
hoffe, sie werden trotz des primitiven Rahmens, innerhalb 
dessen ich mich zu halten aus äußeren Gründen gezwun- 
gen war, die Einsicht gewinnen, daß einerseits die Psycho- 
logie nach Grundinhalt und Wesen auch hier genau die- 
selbe ist, wie überall an ihren modernen Hlegestättea, 
und andererseits, daß alles, was ihr an Ei^'eiat(i'eD!ÄsJ^«cR. 
und Keuem hier eingefügt exsdiftuit^ -weaa. ^ tco-t vftfä5^. 



IV Vorwort. 

besehen wird, durchaus gesunde und förderliche Art be- 
währt (Natürlich habe ich, unbeschadet der an den ent- 
sprechenden Stellen angeführten Quellennachweise, für den 
gesamten Inhalt des Buches selbst einzustehen.) 

In der Ausführung meines Vorhabens muBte ich aller- 
dings zugleich auch die "Wünsche des Herrn Verlegers 
respektieren, denen zufolge neben strenger iWissenschaft- 
lichkeit Beschränkung auf die Gnmdlinien und knappe, 
möglichst allgemeinverständliche Darstellungsweise verlangt 
war. Ich glaube, daß ich diesen "wohlbegründeten Wünschen 
— bis auf eine sachlich ebensowohl begründete, dafür aber 
mit dankenswertem Entgegenkommen hingenommene er- 
hebliche Überschreitung des vereinbarten Umfanges — 
gerecht geworden bin, für den Anfang auch ohne besondere 
Beeinträchtigung meiner eigenen Zwecke. 

Der vielleicht auffallende Unterschied in der Durch- 
führung der Darstellungsweise des allgemeinen gegenüber 
dem speziellen Teü hat sich mit Notwendigkeit aus der 
Natur des Gegenstandes ergeben: Die Ausführungen des 
allgemeinen Teiles stützen sich auf eine verhältnismäßig 
ganz geringe Zahl allgemeiner und zumeist jedermann 
offen zutage liegender Tatsachen ; ihr Schwergewicht liegt 
in der gedanklichen, theoretischen Verarbeitung dieser 
wenigen allgemeinen Tatsachen im Dienste einiger weniger 
allgemeiner Fragen; solche Verarbeitung ist, wenn anders 
sie überhaupt einen "Wert haben soll, auf Begründung und 
Vermittelung von Einsiehten angewiesen und kann ein 
Mindestmaß weitläufigerer Auseinandersetzung nicht ver- 
meiden. Die Hauptaufgabe des speziellen Teiles dagegen 
besteht vor allem in der Mitteilung von speziellen und 
speziellsten Einzeltatsachen, an denen es zunächst nichts 
einzusehen gibt, sondern die einfach zur Kenntnis zu 
nehmen sind; da ist kein Pro und Kontra zu erwägen, die 
knappe Angabe genügt, zumal auch viele .Worte den di- 
r^ten Augenschein, das unmittelbare Herantreten an die 
Tatsachen selbst, in Experiment und Demonstration, das 
in der Psychologie heute ebenso unerläßlich ist wie in 
jeder Naturwissenschaft, nicht zu ersetzen vermöchten. 
Überdies kann allfällig notwendige Beschränkung hier ohne 
wesentliche Störung des Ganzen durch glatten Ausschluß 
von weniger wichtigen Spezialtatsacheu erzielt werden. 



Vorwort. V 

Von dem Mittel der Auswahl ,und des Ausschlusses 
habe ich, wie der Kundige merken wird, auch sonst noch 
weiten Gebrauch gemacht. Einiges zur Rechtfertigung 
dieses Vorgehens findet sich gegebenen Ortes im Texte 
selbst. Übrigens ist es ganz nach meinem Sinne, wenn als 
charakteristisch für das Buch nicht nur das genommen 
wird, was es enthält, sond^Ti auch das, was es beiseite 
läßt — 

Meinem Kollegen Herrn Dr. V. Benussi bin ich für 
werktätige Beteiligung an der Korrektur und für manchen 
guten TVink sehr zu Dank verpflichtet. 

Graz, Ende Oktober ]907. 

Stephan Witasefc. 
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1. Kapitel 

Bas CrCjErenstaudsgebiet der Psyehologie. 

1, Hinweis auf das Gebiet der psychisch.en 
Tatsachen. 



Der Anfang alles Philosophiei-eiis ist das Staunen; 
so sagen die großen Denker der Alten. Aber fast mit 
gleichem Keebte könnte mau aufih von der Psychologie 
behaupten, daß sie mit dem Staunen beginne. Es ist 
wie die Entdeckung eines neuen Landes, wenn man gum 
ereten Male mit Bedacht erschaut, was man bis dahin, ob- 
gleich es einem stets das Nächste war, doch immer über- 
sehen, hat; die ganze, reiche Welt des Innenlehens. Die 
eben erwachende Seele des Kindes ist alsbald ausgefüllt 
von den tausend Wundem, die ihr die Sinne aus der 
umgebenden Welt berichten. Ein Knabe von etwa acht 
Jahren, ernsthaft gefragt, was es denn alles gebe, zählt 
Berge, Plüsse. Seen, Bäume, Häuser, Tiere, Menschen, 
Gerät und Spielzeug, und Sonne, Mond and Sterne auf, 
niemais Gedanken, Schmerz, und leicht könnte man sagen, 
daß die meisten von uns darin stets Kinder bleiben. Auch 
der Erwachsene ist in der Regel mit den Dingen seiner 
Umgebung, mit der Außenwelt, beschäftigt, und wird kaum 
je der Vorgänge in seiner Innenwelt gewahr, die ihm. "iwc». 
jenen Kunde bringen. Denn diese ami Vv^ -a^iwä^ks«» 

Wiluaelc. Gmadlit^^ der PsyobologiB. '^ 




2 I. Teil. Allgemeine Psychologie. 

Freunde, die uns von allem möglichen erzählen, nur nicht 
von sich — wenn wir's nicht ausdrücklich verlangen. 
Solches Verlangen ergeht aber nur selten; unsere Auf- 
merksamkeit ist von selbst aus guten Gründen auf die 
Außenwelt gerichtet, und nur bei ganz besonderem Anlaß 
wendet sie sich einiual der Innenwelt zu. 

Wenn sie es aber tut und nicht zu rasch sogleich 
wieder abspringt, dann zeigt sie uns ein Neues und eine 
ungeahnte Fülle, ja eine ganze zweite Hälfte allen Seins. 
Sie zeigt uns da zunächst, daß wir ja eigentlich gar nicht 
die Dinge selbst, sondern gleichsam nur Abbilder von 
ihnen haben, die, bald deutlicher, bald unklar und vot"- 
schwommen, ja oft genug die Dinge ganz entstellend, mehr 
oder weniger flüchtig vorüberhuschen, während die Dinge 
doch wohl beharren, oder auch einmal wiederkehren, nach- 
dem die Dinge längst vergangen sind. Sie zeigt uns, 
wie diese Bilder, scheinbar regellos, doch in Wahrheit 
nach eigenen Gesetzen einander folgen, sich verketten, zu 
Gedanken und Gedankenreihen sich zusammenschließen; 
wie die Gedanken, eine Welt für sich, fast unabhängig 
von den Dingen, bald in mühevoller, die Kräfte anspan- 
nender Arbeit, bald in leichtem Fluß, ein endloses Ge- 
triebe, sich regen, ineinandergreifen und uns zu einem 
Phantasiegebilde, zu Wahrheit oder Irrtum führen; wie 
überall in dem Getriebe sich ein Etwas regt, fördernd oder 
störend, das in der Außenwelt kein Widerspiel mehr hat, 
das aber hier erst Farbe, Glanz und Wärme ausmacht, 
ein Hoffen, Bangen, ein Lieben, Hassen, Streben, Ver- 
langen oder Fliehen; und wie das Ganze als Eigenes, 
Neues der Welt der Außendinge gegenübersteht, durch 
sie beeinflußt und wieder mächtig in sie eingreifend, ihr 
Schicksal oft beherrschend und gestaltend, ein gleicher 
Faktor im Geschehen und im Sein des Alls, imser 
Inneres — das Seelenleben. 

2. Charakteristik der psychischen Tatsachen im 
Vergleich zu den physischen. 

All dieses Zahllose und Mannigfaltige, die Vorgänge 

und Gebilde in unserem Bewußtsein oder, wie wir es von 

un an stets bezeichnen wollen, die Gesuntheit der psy- 
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chischen Tatsachen, ist geradeso real tmd wirklich, ja 
viei unmittöLbarar gegeben uud bekannt, als die materieÜea 
Dinge und \'öipinge in der Außenwelt, im übrigen 
jedoch seiner Beschaffenheit nach von diesen total to-- 
schiedea. Die Vfarsi'hiedeuheit ist die größte, die wir 
zwischen irgend zwei Dingen der "ft^elt vorfinden, ja 
— wenn wir nicht geradezu an die zwischen etwas 
und nichts denken wollen — Tielleicht die größte, die 
wir überhaupt ersinnen können. Freilich ist es schwer, 
sie jeuiaudeoi. der die Verschiedenheit nicht schon von 
selber merkt in Worten aufzuweisen ; nicht aber deshalb, 
weil sie etwa zu fein und zu verslet^kt wäre, sondern 
weil man, sieht einer den Wald vor Bäumen nicht, damit 
er ihn doch endlich sieht, nichts anderes tun kann, als 
seinen Blick nur wieder liio auf den Wald zu lenken. Au 
dies und jenes kann mau ja wohl erinnern. Ein steinerner 
WUrfel iät hart und kalt, grau und schwer und eckig, 
die Vorstellung von ihm, der Gedanke, die Erinnerung 
an ihn, hat nichts von diesen Eigenschaften, und kann 
nichts davon haben — sie enthält nur selber wiederum 
die Vorstellung von hart und kalt und anderem. Mein 
i'^reund, den ich bemitleide, geht vielleicht rechts neben 
mir; der Gedanke an meinen Freund, oder das Mitleid 
ist weder rechts noch links, es hätte gar keinen Sinn, 
ihm einen Ort anzuweisen. Der Baum, der vor uns steht, 
den können wir beide sehen; jedoch mein inneres Bild 
vom Baume, wie ich ihn sehe (meine Wahmehmungs- 
Vorstellung), das kenne ich allein, das kaim kein anderer 
sehen, so wenig wie die Gedanken uud Ocfuhle. die ich 
daran knüpfe. Und schließlich — vielleicht das be- 
deutendste von dem, was sich da überhaupt in "Worte 
kleiden läßt: Meiu Vorstellen, mein Denken, mein Fühlen 
und meiu Wollen ist stets in eigenartiger Weise auf 
irgendwas „gerichtet"; icli stelle etwas vor, ein Etwas, 
das nicht djü VorsteUen ist, vielleicht ein Buch; mein 
Denken erfaßt Dinge, die selbst kein Denken, ja über 
haupt nichts Geistiges sind; es erfaßt sie, ohne sie etwa 
in sich hiueinzuzi^ieu ; von räumlichem Verhältnis ist 
keine Bede, kann keine Hede sein, und doch „trifft" 
unser Denken jene Dinge. Das gleiciie gilt vom Fühlen 
uud vom Wollen. Es ist eine Beziehung, die rätselhaft. 
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ja unausdenkbar sein müßte, weria wir sie nicht so gui 
aus unserer inneren Erfahrung kennten. Doch ist sie ganz 
aufs Psychisch© beschräakt; sucht man das Physische, 
die Welt der materiellen Diuge, auch noch so eifrig durch, 
da ist nicht eine Spur von ihr zu finden; da ist ein 
räumliches Neben- oder Ineinander, Bewegung gegen- 
einander, da gibt's der Bezieiiurigen mancherlei, doch 
solches inneres Bezogenaein, Gerichtetsein, Hinweisen auf 
ein anderes, das hat da keine Stelle. Die physischen 
Dinge stehen abgeschlossen gegeneinander da, keines weist 
in jenem eigenartigen Sinne tiber sich hinaus, wie wir 
es vom Vorstellen und allem psychischen Geschehen her 
kennen. Darin liegt wohl der greifbarste, charakteristischeste 
Unterschied zwischen den beiden Gebieten — wenn man 
auch nicht gerade sagen kann, daß er es ist, der etwa 
auch die Wesens vei-schiedenheit der beiden ausmacht ; 
auch er ist nur ein Merkmal dieser Wesensversohieden- 
heit, und diese selbst läßt sich nicht anders fassen &Ls 
daß man sagt.; Materielles hier und dort Geistiges. 

3. Die Doppelhöit des „Gegebenen" 
trotz Eiaerleiartigkeit des unmittelbar Erlebten. 

Wenn wir nun aber, wie ee eben hieß, die materiellen 
Dinge selbst gar nicht gegeben haben, sondern gleichsam nur 
Abbilder von ihnen, woher nehmen wir die Berechtigung 
I . zu all diesen Behauptungen ? "Wie kommen wir dazu, 
M Physisches und Psychisches zu unterscheiden und ein- 
I ander gegenüberzustellen, wenn alles, was ^vir haben und 
I kennen, doch nur ein Eiuerleiartiges, das Psychische, ist ? 
I Die Schwierigkeit, die damit angedeutet sein soll, 

^^^ ist bloß eine scheinbare. Sie ist nur möglich durch die 
^^H Unbestimmtheit und Mehrdeutigkeit der Ausdrücke „ge- 
^^V geben", „haben", „kennen"'. Eben wegen jener besonderen 
W Eigentümlichkeit der psychischen Tatsachen, vor allem 
I der Vorstellungen, „&ui etwas gerichtet zu sein", ist uns 
^^^ mit dem Erleben einer psychischen Tatsache in zwei- 
^^ft fachem Sinne etwas „gegeben": direkt und unmittelbar 
^^V die psychische Tatsache selbst, mittelbar und in über- 
W tragenem Sinne eben das, worauf sie gerichtet ist. Eiu 
■ "" ispiel mag dies klarer machen. Ich gehe nachts heim- 
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wärts, erhebe zufällig mein Auge uud erblicke den Mond 
am Himmel. Nun weiß ich etwas über den Mond, etwa, 
daß er am Himmel steht, ira letzten Viertel sich befindet, 
und wie er ebea aussieht. Damit ist mir von einem phy- 
sischen Dinge etwas gegeben; d. h. ich habe Kunde Ton 
seiner Existenz, seinem Zustande und seiner Beschaffen- 
heit. Dies „Kunde haben von etwas" ist der eine Sinn 
jenes „Gegeben". Es ist mir dabei aber auch noch in einem 
eigentlicheren Sinne etwas gegeben: die Wahrnehmungs- 
Torstellung vom Monde, und der Gedanke an ihn. Dia 
sind natürlich etwas Psychische». Und dieses „habe" ich 
unmittelbar und wirklich, und erkenne seine Beschaffen- 
heit. Aber indem ich es habe, gewinne ich vermöge der 
Eigenart des Psychischen, auf etwas gerichtet zu sein, 
aucii Kunde von noch etwas anderem, vom Gegenstände 
dieses Psychischen (dieser Vorstellung), in unserem Bei- 
spiele vom Monde. So ist mir in dem geschilderten 
Erlebnis zweierlei gegeben: die Kunde von einem Phy- 
sischen (vom Monde) und ein Psychisches (meine Wahr- 
nehmungs Vorstellung oder mein Gedanke); und ich erkenne 
leicht, daß diee auch wirklich zweierlei ist: mein Ge- 
danke an den Mond ist etwas anderes als der Mond 
selber. 

Dabei ist es zunächst ganz gleichgültig, ob der phy- 
sische G^enstand der Vorstellung, etwa der Mond, in 
Wahrheit auch wirklich so beschaffen ist, wie er uns 
in unserer Vorstellung erscheint, ja, ob er in Wahrheit 
überhaupt esistiert. Das zu untersut^hen Ist Sache einer 
eigenen Wissenschaft, der Erkenntnistheorie. Mag diese 
AVissenschaft bei ihrer Arbeit zu dieser oder jener Ant- 
wort kommen, für unsere Tatsachenbeschreibung kann 
das nichts verschlagen. Immer bleibt es aufrecht, — 
leicht zu erkennende und niemals wegzuklügelnde Tatsache 
der unmittelbarsten Erfahrung — daß unser Denken auf 
etwas gerichtet ist, jede Vorstellung z. B. auf etwas, das 
nicht wieder eben diese Vorstellung ist, und daß es uns 
dadurch von diesem Etwas Kunde bringt. Die beiden 
Daten bleiben, auch wenn die Erkenntnistheorie zeigen 
sollte, daü eines uder das andere von ihnen irreführt. 
Sie haben, so wie sie uns an sich, in unaeKi >a,xi.TO:\viÄ- 
baren Tatsaehenerfahrung gegeben s'\uä, Wtft swyiioSi^^sii.- 



liehe, voneinander sichtlich verschiedene BeRchaffonheit» 
die zu erforschen nötig ist. Denn nicht das kleinste Natur- 
gesetz, nicht die geringste Lehre der Physik wird wankend, 
wenn die Erkenntnistheorie auch noch so deutlich zeigt, 
daß es materielle Dinge etwa gar nicht gibt. Die Tat- 
sache bleibt immer unumstößlich fest: Unser Vorstellen 
ist 80 beschaffen, daß es uns Dinge zur Vorstellung 
bringt; und von der Beschaffenlieit eines großen Teiles 
dieser Dinge handelt die Physik. Und ebenso ist es nach 
unmittelbarer, unreflektierter Erfahrung sicher und deut- 
lich, daß eine Vorstellung niemals identisch ist mit dem 
Dingo, das sie zum VorgostcUtwerden bringt, der Mond 
was anderes ist (auch wenn er gar nicht exisdert), als 
unsere Vorstellung, mittels welcher wir ihn vorstellen. 
So stellt sich unser Donken — das „unmittelbar Ge- 
gebene" — vor aller theoretischen Bearbeitung dar, das 
ist die Tatsache, von der selbst die Erkenntnistheorie, 
auch wenn sie mit den destruktivsten Absichten ans Werk 
geht, den Ausgang nehmen muß. 



4. Gegenstand der Psychologie sind die 
psychischen Tatsachen. 

TVenn wir demnach die Vorstellung und den 
toTgestelltßn Gegenstand in solcher Weise zu unter- 
scheiden haben und den vorgestellten Gegenstand (in 
der Hauptsache) der Physik, genauer den Wissenschaften 
von der materiellen Welt oder äußeren Natur, zur Be- 
arbeitung zuweisen, dann bleibt es offenbar einer anderen 
Wissenschaft vorbehalten, die Vorstellung selber zu be- 
handeln. Diese andere Wissenschaft ist nun die Psycho- 
logie Der Psychologie fällt es zu, an jener Tatsache, 
ionem Erlebnis, das wir eine Vorstellung nennen, all dae 
:^u untersuchen, was jenes Erlebnis selber ist, während 
das, wovon ee uns Kunde gibt, oder worauf es „gerichtet" 
ist (der Gegenstand der Vorstellung), normalerweise außer 
ihren Bereich fällt. Aber nicht nur die Vorstellungen 
etwa litten im Forschungsgebiete der Psychologie, Tiel- 
mehr alle die psychischen Tatsachen, auf die wir ein- 
gangs die Aufmerksamkeit gelenkt haben: Empfindungen, 
danken jeder Art. Gefühle. Verlangen und Verabsrheueii ; 
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all das für sich sowie in seinen Tielfaehea Verbindangen, 
Verechrankungen, seinem Entstehen und Vergehen und 
sfiiner wechselseitigen AbhüDgigkeit, all die sahllosen Ge- 
bilde, die sich dabei ergeben, das Aufmerken, das Phanta- 
sieren, das Erkennen und das Irren, das Lieben, Hassen, 
Fürchten, Sehnen, Bewundem und Genießen, das Ab- 
strahieren und Vei^leichen, und wie sie alle lieißen, 
die hundert Bedungen des Menschenherzens und des 
Menachengeistes. Dies macht das Gegenstandsgebiet der 
Wissenschaft Psychologie aus: die Gesamtheit der 
psychischen Tatsachen. 

5. Ablehnung der Bestimmung; 

Gegenstand der Psychologie sind die Erlebnisse 

nach ihren snbjektiTen Eigenschaften. 

Die eben vorgetragene Bestimmung des Gegenstande» 
der Psychologie wird heute durchaus nicht allgemein an- 
erkannt; sie wird vielmehr von autoritativer Seite ver- 
worfen, ja geradezu für sinnlos erklärt £s ist daher 
unerläßlich, den Einwänden, die gegen sie vorgebracht 
werden, sowie der Auffassung, durch die sie ersetzt wird, 
ausdrückliche Beachtung zu schenken. 

Der Antrieb zur Entwicklung dieser zweiten Lehre 
geht von der Unterscheidung physischer und psychischer 
Tatsachen aus, und zwar vom Widerspruch gegen die 
Zulassigkeit dieser Unterscheidung. Es wird mit großem 
Nachdruck darauf hingewieeen, daß es für unsere ur- 
sprüngliche Erfahrung einen solchen Gegensatz nicht gibt. 
Vielmehr zeige sie uns einen Ablauf von Erlebnissen, 
die, alle von gleicher Art, keine Handhabe zu einer so 
fundamentalen Trennung bieten. Wir haben nichts anderes 
als sogenannte Empfindungen. Anschauungen (=^ Vorstel- 
lungen), Erinnerungen, Stimmungen, Gefühle; eine Folg« 
Ton solchen und ihren Verknüpfungen mache unser ganzes 
Leben aus. Farben-, Ton-, Wärme-, Druck-, Baum , Zeit- 
uaw. Empfindungen „sind in mannigfaltiger Weise mit- 
einander verknüpft, und an dieselben sind Stimmungen, 
Gefühle und Willen gebunden. Aus diesem Gewcb« ^^^. 
das relativ Festere und Beständigere \iftr«öt, sä ■¥^»»6- 



8 



i. Teil. AUgemeüw Fiyohologie. 




sich dem Gedächtnisse ein, und driickk sich in der Sprache 
aus. Als relativ beständiger zeigen sich zunächst räumlich 
und zeitlich verknüpfte Komplexe von Farben, Tönen, 
Drücken usw., die deshalb besondere Namen erhalten, 
und als Körper bezeichnet werden. . . . Als relativ be- 
ständig zeigt sich ferner der au eiaen besonderen Körper 
(den Leib) gebundene Komplex von Erinnerungen, Stim- 
mungen, Gefühlen, welcher als Ich bezeichnet wird. . . . 
Der Gegensatz zwischen Ich und Welt [= Psychischem 
und Physischem], Empfindung oder Erscheinung und 
Ding fällt dann weg, und es handelt sich lediglich 
um den Zusammenhang der Elemente . . ., für 
welchen eben dieser Gegensatz nur ein teilweise zutref- 
fender, unvollständiger Ausdruck war. ... Sa besteht 
also die groß« Kluft zwischen physikalischer und psy- 
chologischer Forschung nur für die gewohnte stereotype 
Betrachtungsweise. Eine Farbe ist ein physikalisches 
Objekt, sobald wir z, B. auf ilire Abhängigkeit von der 
beleuchtenden Lichtquelle (andern Farben, Wärmen, 
Bäumen usw.) achten. Achten wir aber auf ihre Ab- 
liiingigkeit von der Netzhaut ... so ist sie ein psydho- 
logisches Objekt, eine Empfindung. Nicht der Stoff 
sondern die Untereuchungsrichtung ist in beiden Gebieten 
verschieden."'») 

Auf Grund solcher Gedankengänge meint man nun 
'sagen zu müsson, die Psychologie sei „eine Wissenschaft 
nicht von einem bestimmten Ausschnitt der Welt, son- 
dern von der ganzen Welt, aber von dieser nur nach 
einer bestimmten Hinsicht"'), und für die Aufgabe der 
Psychologie ergibt sich daraus etwa die Formulierung, 
sie habe eine „Besciireibung der von erlebenden Indivi- 




*} Mach, Beiträge mir Analyse der Empfinduii^ii. 1. Aufl.- 
Vfi86, S, 2, a, 10, 18. 4. Aufl. 1908, S. 1, 2, II, 14. Dio klein« 
Amleruog do8 "Wortlnutea im Aufftog- dee or »tön Zitate» ist zur Ver 
deatlinhQDg der vorgetraKoncii Aiischauunji vurgenommon und jrowiß 
gmiu in ihrem Sinne; r^l. iibrigena zum Bbwciijti S. 19 untca: iJUan, 
Dßnnt diese Elemente gewöhnlich FimpCndungea." 

*) Ebbiiigh&.us, OnmdziiKe der Psychologie, 1, 1. Aufl. 
(leoa), S. 7. In der 2. Aufl. (1905) fehlt zwar die obiffe prÄpnant» 
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(luen abhangigen Eigenschaften der Erlebnisse zu liefern"»), 
oder, die Psychologie sei die Wissenschaft der „von körper- 
liehea Subjekten ablümgigen Bestandteile der reinen, ur- 
sprünglichen Erfahrung".*) — 

Alle diese Bestimmungen sind dem gewi£ sehr wert- 
vollen Streben nach erkenntnistheoretischer Exaktheit ent- 
sprungen, scheinen jedoch dieses Ziel — wie auch sofort 
iu berichten sein wird, bis zu gewissem Grade selbst in 
den Augen ihrer Vertreter — nicht durchaus erreichen 
zu können. 

Vor allem ist folgende zu bedenken. Der Begriff 
des Subjektes und seines Gegensatzes zum Objekt nimimt 
seinen ganzen Sinn nur von der oben besprochenen Er- 
fahrungstatsache her, daß unser Vorstellen und Denken 
auf etwas gerichtet ist; in der von der unmittelbaren 
Erfahrung geforderten Unterscheidung von Vorstellen und 
Vorgestelltem stet-'kt seine "Wurzel. Wer diese Unkerschei- 
dung leugnet, verliert schließlich den Inhalt des Begriffs- 
paares Subjekt — Objekt. ,J)enu theoretisch liegt keine 
Veranlassung vor, den eigenen Körper als räumliches Ein- 
zelwesen gegen andere Körper im Baume abzugrenzen 
und als Ich diesen gegenüberzustellen, da ja auch der 
«igeue Körper als ein Erlebnis gelten und damit jener 
doppelten Betrachtung der Subjektivierung und Objek- 
tivierung unterworfen werden kann."') Wird also dem 
B^iffe Subjekt nicht irgend eine neue Bedeutung ge- 
geben, so haben die obigen Formulierungen auf Grund 
dieser Anschauungsweise — nach der es also bloß einen 
ganz einerleiartigen ursprünglichen Erfahrungsinhalt ohne 
jene eigentümliche ßichtungsbeziehung geben soll ^ gar 
keinen denkbaren Sinn. 

Eine solche neue Bedeutung dem Subjektsbegriff zu 
geben, wird denn aüch versucht. Der Grundgodwike da 
bei ist folgender. Die Erlebnisse sind sämtlich von einerlei 
Art und in sich geschlossen, tragen also jedes für sich 
allein gar nichts an sich, was eine Scheidung von Subjekt 
und Objekt im horkömmlicheu alten Sinne begründete. 



») Kftlpc, OrunJriß der l'sycholügie, S. B. 

Kölpo, Einleihinff in die Philosophie. V. Ä..^. V^*'S*»"^^^• **• 
•) Kttlpc, Kiiileitiiny in ilie Phi\o»op\Ü6, \. ^vA.. '^ "^^i^ 
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Sie folgen einander in vorerst regellos scheinen dem Ablauf. 
Die wissenscliaftlifhe Behandlung dieses ursprünglichen 
Tatsachenmaterials hat die Aufgabe, es zu ardnea, d. h. 
das Gesetz aufzudecken, nach dem die EeiKe verlauft, 
anders ausgedrückt, mittels welches sie geordnet dargestellt 
^Verden kann. Dabei ergebe sich nun, daß es niolit mög- 
lich ist, die Erlebnisreilie unter Zugrundelegung eines 
einzigen (allgemeinen) Geschehens -Gesetzes verstandlicii 
zu machen. Es seien dazu wenigstens zwei (allgemeinste) 
Gesetze anzunehmen, die dadurch als zwei erscheinen, 
daß sie von verschiedener Art sind : das eine das 
Gesetz mechanischen Zusamnienhaugeö, das andere das 
des assoziativen. Nur als Interferenz zweier solcher 
G^setae lasse sich die Erlebnisreihe verstehen. Und zwar 
unterliege wenigstens der größere Teil der Einzelerleb- 
riisse (die Empfindungen) sowohl der einen wie zugleich 
der andern der beiden Gesetzmäßigkeiten ; in ilirer gegen- 
seitigen Abhängigkeit nach dem mechanischen Gesetze 
nennt man sie objektiv bedingt, in der nach dem aasozia- 
tiven Gesetze subjektiv. In dieser einen Beziehung sind 
sie dann Sachs der P&ychologie, in jener andern der 
Physik. 

So scharfsinnig und geistvoll der Versuch auch isE, 
den zuerst seiner natürliclien Grundlage beraubten Be- 
griffsgegensatz Subjekt — Objekt dann doch wieder zu 
halten, so liült er doch nicht Stich. Denn wodurch werden 
wohl Gesetze des Geschehens zu verschiedenen Ge- 
setzen ? Doch nur durch die Verschiedenheit der Dinge 
oder Geschehnisse, von denen sie handeln. Alle Gesetze 
sind, wenn man von dem, was sie in gesetzmäßige Ver- 
bindung bringen, absieht, einander der Art nach völlig 
gleich ; sie sagen dann alle das Gleiche aus, nichts weiter 
als: notwendige Verbindung. Besteht nun die Erlebnis- 
H reihe aus lauter gleichartigen Elementen, so ist nicht 
^^1 abzusehen, wie sie zur Aufstellung von zweierlei ver- 
^^^ schiedenen allgemeinen Grundgesetzen soll Anlaß geben 
I können, wie insbesondere die Gesamtheit der Empfiti- 

I düngen für zwei Ablaufsgesetze verschiedener Art Kaum 

■ bietwi sollte; denn auch die allfällige Verknüpfung mit 
1 Gefühlen kann allgemein gar nichts verschlagen, weil 

■ audi der kleinste Goecheherisablauf, der von Gefühlen 

K 
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nichts enthält, dem einen oder anderen Gebiet sich zu- 
teilen lassen muß und zuteilen läßt. Die Ausdrück« 
mechanischee, assoziatives Gesetz sind wohl geeignet, 
darüber hinwegzutäuschen; aber abgesehen davon, daß 
es noch mehr als fraglich ist, ob jedes dieser Gesetze, 
beetimmten Sinn vorausgesetzt, auf seinem Gebiete un- 
eingeschränkte Geltung hat, so zeigt sich auch an ihnen 
klar, daß sie verschiedene Gesetze nur dadurch sind, daß 
sie Verschiedenes betreffen: das eine besagt notwendige 
Abfolge etwa materieller Bewegungen, das andere das 
gleiche etwa von Vorstellungen. 

So scheitert diese Lehre in ihrer schärfsten Fassung 
an einer inneren Unmöglichkeit, die freilich nur abstrakter 
Analyse erkennbar wird. Viel handgreiflicher ist^ was 
aa jenen, gleichsam nur für den Hausgebrauch oder die 
Praxis beetimmten einfacheren Formulierungen (siehe S. 8) 
eine ruhige Befriedigung nicht aufkommen liiflt. Es scheint 
zum Beispiel gar nicht möglich, au den Erlebnissen (psy- 
chischen Tatsachen) Bestandteile oder Eigenschaften zu 
unterscheiden, die vom erlebenden Individuum, dem Sub- 
jekte, abhängen, im Gegensatz zu solchen, von denen das 
nicht gilt; denn sie sind in allen ihren Teilen und Eigou- 
ächaften durchaus vom Subjekte bestimmt, und wo sie 
vom Objekte mit abhängig sind, verschmelzen die beiden 
Einflüsse ganz und gar zu einem einheitliehen Gebilde, 
an dem, für sich genommen, ein realer Anteil des einen 
und des andern so wenig mehr zu sondern ist, wie etwa 
an dem Ton der Geige der Anteil des Bogens von dem der 
Saite. Freilich läßt sich am Tone untersuchen, wie er vom 
Bogen, und wie er von der Saite abhängt; aber — um 
im Gleichnisse zu bleiben — die Psychologie bekümmert 
sich ja nicht nur um die Abhängigkeit, um die Entstehung 
des Tones, sondern um den Ton und seino Beschaffenheit 
selber. In diesem sind nun zwei nach Ursprung ve*- 
schiedene Bestandteile nicht auseinander zu sondern. Das- 
selbe gilt auch vom Punkte in der Ebene, an den mau 
zur Verdeutlichung der Tliese gleichfalls manchmal ot- 
innert. Auch er hat keine unterscheidbaren Teile; aber 
daß er in jeder Lage durch zwei Faktoren, Abszisse und 
Ordinate, beetimmt ist, kann hier nichts «tV.V^i«^, ^^^ 
diese beiden doch nur als Bilder Vixz ^>Ä»\*^v — 0\)\^v 
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Sifin bekommen und eine solche Untereclicidung, wie wir 
gesehen, hier keinen Boden hat. 

Ein anderes, was an der in Rede stehenden An- 
schauungsweise befremdet, ist, daß sie es erst von lang- 
wierigen Überlegungen abhängig macht, zu entscheiden, 
ob ein Gegebeaee, an das man etwa eben denkt, ein 
Subjektives oder Objektives, psychisch oder physisch ist 
SoQGt macht man (Üese Unterscheidung auf den ersten 
Blick, und braucht nicht viel dabei zu spekulieren. "Wo 
es wirklich einmal besonderes Studium verlangt, zu ent- 
scheiden, ob ein — zumeist abnormes — Geschehen „ein 
subjektives oder objektives" ist, wie etwa seinerzeit bei 
der Untersuchung des Farbenkontrastes, da ist die Frage 
nicht, ob das Erlebnis (die "Wahrnehmung des Kon- 
trastes) ein Subjektives oder Objektives, psychisch oder 
physisch ist; denn darüber besteht kein Zweifel, es ist 
natürlich psychisch. Die Frage dreht sich nur darum, 
ob die Bedingung des abnormen Verlaufs auf Seite 
des Subjektiven oder des Objektiven liegt, und ob des- 
halb, von dem abnormen Geschehen besonders Notiz 
zu nehmen, der Psychologie oder der Physik zu- 
kommt.») — 

So mag 66 wohl berechtigt sein, wenn wir dieser Auf- 
fassung vom Gegenstande der Psychologie nicht Folge 
leisten. Dies um so mehr, als wir gesehen haben, daß, 
was sie an der von uns vertretenen Ansicht rügt, nicht 
stichhaltig ist. In jedem Erlebnis, besonders deutlich und 
unmittelbar in jeder Empfindung oder "Wahrnehmung, 
ist uns die Erfahrungsgrundlage zu zweierlei gegeben: 
zunächst zur Kunde von dem, was wir empfinden oder 
wahrnehmen, und ferner noch zum Wissen davon, daß 
wir eben empfinden oder wahrnehmen. Dies beides führt 
nicht auf dasselbe : das Wahrgenommene ist etwas anderes 
als die Wahrnehmung. Jenes ist meist ein Physisches, 
diese stets psychisch. Das eine ist dann Sache der Wissen- 
schaften von der äußeren Natur (Physik. Chemie usw.), 
das andere gehört der Psychologie. 



') Vgl. Khhinghaus, a. a. 0., S. 7. 
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FG. Ablolinung der Bestimmung: 
Gegenstand dor Psychologie ist die Seele. 
Ist die soeben abgelehnte Auffassung vom Gegeu- 
stande der Psychologie ein Ergebnis jüngster Wissen- 
Schaftsentwicklung, so ist die dritte, der wir nun noch 
gedenken müssen, geradezu die alte, ursprüngliche. Sie 
ist "mit dieser Wissenschaft gleichsam zur Welt gekommen, 
sie blieb in Geltung durch das ganze Mittelalter, sie hat 
den Plan beherrscht zur Zeit des großen Aufschwungs 
der deutschen Philosophie vor hundert Jahren, sie ging 
noch mit zu Anfang der Verbindung, die spater unsere 
Wissenschaft mit physiologischem Erkennen schloß, sie 
steht auch heute noch an manchem Ort ia Ehren und 
ist gewiß dem unbefangenen Laien die selbstverständliche, 
natürliche: Psychologie gleich Wissenschaft von der 
Seele, das sagt ja schon ihr Name. 

Doch trotz der scheinbar übermächtigen Autoritäten 
ist ee URS unmöglich, diese Fassung anzunehmen — so- 
fern wir mit unseren Worten das besagen wolle», was 
wir meinen. Denn wer von Seele spricht, wird heute 
wohl zunächst noch so verstanden werden, als ob er jenes 
substantielle Seolenwe&en meinte, das, immateriell, un- 
teilbar, einfach, ein relativ selbständiges Basein haben und 
nach der Lehre herrschender Konfessionen in seiner Ver- 
bindung mit dem Leibe dessen Leben, durch seine Tren- 
nung von ihm den Tod ausmachen soll. 

Es ist hier nicht der Ort. zu untersuchen, ob eine 
solche Seele existiert und ob sie Gegenstand der Forschung 
sein kann. Für jetzt, bei den ersten Schritten in unserer 
Disziplin, ist maßgebend, daß wir, um nur erst Boden 
zu gewinnen, den Gegenstand der Untersu(^hung aus der 
Erfahrung holen. Und das ist sicher: die Seele als 
metaphysische Substanz, als eigenes, immatei'i olles Wesen, 
ist kein Erfahrungsding. Sie mit den äußeren Sinnen wahi*- 
zunehmen, daran denkt ja ohnedies niemand. Aber auch 
das Innenleben gibt nie und nirgends eine Anschauung 
von einem solchen Wesen. Die bunte Mannigfaltigkeit, 
die es enthält, zerfällt bei näherem Betrachten in Vor- 
stellungen, Gedanken, Gefühle und ähnliches, l&utex tä- 
sammengeeetzte, wandelbare, meist tascV n' " 
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Gebilde, die gar nichts Töa den Forderungen erfüllen, die 
zu erfüllen das "Wesen jener Seele ausmacht; und je ge- 
nauer man den Inhalt des Bewußtseins untersucht, um so 
deutlicher wird man gewahr, daÜ es nichts neben und 
nichts in diesen Gebilden wahrnehmen läßt, was mau 
die Seele in diesem Sinne neunen dürfte. Ja mancher 
wird sogar geneigt sein geradewegs zu sagen, was über- 
haupt einmal wahrnehmbar ist, das kaon schon deshalb 
nicht die Seele sein. 

Man sieht, die Seele ist nicht Erfahrungstatsache. 
Sie ist der Gegenstand eines Begriffes, den sich der Mensch 
schon in der dunkeln Vorzeit sein^ Naturdaseins ganz 
unwilltürlich zu bilden beg'onnen, den er sich dum, 
durch mannigfache "Wandlungen hindurch, allmählich 
weiter entwickelt hat, teils zur Befriedigung der Sehn- 
sucht seines Herzens, teils um die eigene Natur und das 
Geschehen der "Welt sich zu erklären, der dann durch 
manche religiöse Lehre die höhere Sanktion erhielt, und 
dessen sich zum Schlüsse auch die Theorie des Innen- 
lebens bemächtigte, um lim. zur Klärung ihres Tat- 
sach engebietes auszunützen. Wenn also die Psychologie 
eine Seele statuiert, so kann sie dies nicht im Sinne eines 
Erfahrungswissens tun, sondern im Sinne einer Uj-potheee, 
ganz 80, wie etwa die Chemie von den Atumen und die 
Physik vom Lichtäther sprechen. Auch sie kann nur den 
Zweck damit verfolgen, die (psychischen) Tatsachen durch 
eine solche Annahme besser zu erklären und zu be* 
schreiben, als es ihr ohne deren Hilfe möglich wäre; und 
wie sonst überall so gilt auch hier, daß dieser Annahme 
um so größerer Walirheitswert zuzuerkennen ist, je größer 
jene Hilfe ist, die sie der Theorie zu leisten vennag. 

Daraus ergibt sich, daß die Psychologie nicht mit 
der Lehre von der Seele beginnen kann. Sie muß riel- 
mehr vom Tatsächlichen den Ausgang nehmen, und 
dabei wird es sich zeigen, ob sich die Forschung einmal 
zur Hypothese einer Seele gedrängt sieht oder nicht. Auf 
jeden Fall kann davon erst die ßede sein, bis die Er- 
fahr ungstalsacheu in weitem Ausmaße erkundet sind; dann 
hat sich dem Stande dieses ürfahmugswissens die Hypo- 
these anzupassen und stets angepaßt zu halten, wenn es 
mit fortschreitender .Forschung sich erweitert. 
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Darin liegt es begründet, daÜ uicht die Seele, Bonderu 
die psychischen Tatsachen als Gegenstand der Psychologie 
zu nennen Kind. 



2. Kapitel 

Über da» Verhältnis zwischen physischen und 
psycliischeu Tatsachen. 

1. Der Zusammenhang des Physischen mit dem 
Psychischen und die Erfahrungen darüber. 

Wir haben un^ vergegenwäi-tigt, daß die natürliche, 
ungezwungene und vortheoretische Auffassung der Wirk- 
lichkeit zwei Hauplarteu dt« Wirklit^hen unterscheiden 
läßt: das Physische und das Psychische. Diese beiden 
Arten machen zusammen das Ganze der uns empirisch 
gegebenen Welt aus. 

Nun lehrt es schon die Erfahrung des Lebens, daß 
diese beiden Tatsachengebiete nicht beziehungslos neben 
einanderäteheii, soudern daß sie augeuscheinlich auf dag 
innigste miteinander verbucden sind. Und zwar ist es 
nach allem, was wir darüber wissen, bekanntlich das Ge- 
hirn, von wo aus die Verbindung am unmittelbarsten vom 
Physischen zum Psychischen hinüberführt. 

Die Erfahrungen, die uns das bezeugen, sind im 
allgemeinen houte ebenso wohlgesichert als jedermann be- 
kannt. Zum Gehirn leiten sümtliche Sinnesorgane auf 
ununterbrochenen Bahnen ihre Erregung, wenn wir von 
den uns umgebenden physischen Dingen eine Wahr- 
nehmung erlialten ; vom Gehirn wiederum geht die 
Erregung aus, um sich auf andern Bahnen zu den 
Muskeln fortzupflanEcu, wenn wir willkürlich unsere 
Glieder in Bewegung setzen. Zwischen dem Gewichte 
(dasselbe absolut und relativ zum Gesamtkörpergewiolit 
genommen) des Gehirnes und der überfliichenentwicklung 
seiner grauen Rinde einerseits, der Intelligenz und In- 
tensität des geistigen Lebens anderseits, zeigt eIc^^ ^^\. 
nur im Verglei{rh verschiedener 'rieiaTteu \uiNÄX«ivciaÄ% 
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und mit dem Moiisrhen, sondöiü auch innerhalb der 
Menschheit unverkennbare Froporüon&Utät. Verletzungen 
und krankhafte Vorgänge im Gehirn gehen in der B^el 
Hand in Hand mit deutlichen Störungen des psychischen 
Lebens^ und dieses Zusammengehen ist teilweise so prä- 
gnant, daß es ira Veroia mit dem physiologischen Experi- 
ment, sowie der anatomischen und entwicklungsgescbicbt- 
liehen Untersuchung zur Kenntnis der näheren Zuordnung 
einzelner psychischer Funktionen zu gut abgegrenzten 
Teilen der Großhirnrinde geführt hat. So ist es gelungen, 
die Lokalisation des Seh^ntrums ira Hinterhaiiptslappen, 
die dos Hörzentrums im Schlaf onlappen, die des Kiech- 
zentrums in den Riechwiadungen, der Hakenwindung und 
dem Ammonshorn, die des Tast- und Bewegungszentrums 
im ScheitcUappen festzustellen, und die funktionelle Be- 
ziehung, in der gewisse Teile der Stiniwindungen zum 
Sprechen und Verstehen der Worte stehen, autzudecken. 
Auch sogenannte Assoziationszentren, also Rindonpartien, 
die mit der Verarbeitung des von den Sinnen gebotenen 
Materials betraut wären, hat man mit mehr oder woniger 
Sicherheit angenommen und abgegrenzt, sowie schließlich 
überhaupt eine kaum mehr zu übersehende FüJlc von Eiu- 
zoldaten über die einschlägigen PVagen aufgesammelt. So 
brauchen wir uns also heute nicht einmal mehr mit dem 
allgemeinen Satze zu begnügen, daß Gehirn und Bewußt- 
sein iu inniger Beziehung nueinandcrstehen, sondtsni wir 
vermögen bereits bestimmte psychische Funktionen, wie 
etwa Sehen, Hören, mit dem physischen Funktionieren 
bestimmter Hirnteile in Verbindung zu bringen. Daß 
wir über die nähere Natur dieses physischen Funktio- 
nierens des Gehirns und der Nervensubstanz überhaupt 
vorläufig nur die allgemeine Behauptung aufstellen können, 
daß es in einem chemischen Vorgange bestehe, im übrigen 
nur einiges von den Bedingimgen der Erregung, der Fort- 
pflanzung und üirer Geschwindigkeit, den elektrischen 
Begloitvorgängen kennen, das hindert keineswegs daran, 
die Behauptung vom nächsten Zusammenhang zwischen 
Hirnfunktion und Bewußtseinsleben für eine der best- 
gesicherten unseres "Wissens zu erklären. • 



2. Kapitel. V\yeT das V«i1iiltBis zwiscb«« pfayvischen usn-. X7 

2. Dio voTgäugig möglicheu Ansichten über die 
Natur dieses Zusammenhanges. 

Welcher Art ist nun aber dieser Zusammenhang? 
Eine Frag«, die nicht nur für die Endergebnisse der 
beiden daran zunächst beteiligten Einzel Wissenschaften, 
der Physiologie und der Psychologie, sondern für die 
Erkenntnis des Menschenwesens, ja die Gestaltung unseres 
Weltbildes von größter Bedeutung ist. 

Die Frage ist übrigens kaum aufgeworfen und ver- 
standen, so gibt uns jeder Laie auch schon die Antwort 
darauf: kein anderer Zusammenhang ists, als der von Ur- 
sache imd Wirkung. Das gilt ihm geradezu als selbstver- 
ständlich. Wenn das Licht auf das Auge, der Schall auf 
das Ohr eindringt und sieh die Beizung des Sinnesorganes 
durch den Nenen auf das Gehirn fortpflanzt, so ruft 
sie dann die Licht-, die Schallempfindung hervor: der 
physische Vorgang im Gehirn ist Ursache der 
(psychischen) Empfindung; und umgekehrt, wenn 
ich meinen Arm bewege, um etwa jemandem in der Ent- 
fernung ein Zeichen zu geben, so bewegt sich der Aim, 
weil ich es will, genauer, weil ihm vom Gehirn aus 
durch den Neoren die Err^ung zufließt, und diese ent- 
steht, weil ich den Arm bewegen will; der (psychische) 
Willensakt ist Ursache des physischen Vorganges 
im Gehirn. Also Physisches und Psychisches in „Wech- 
selwirkung". Das ist seit den ättei^teu Zeiten die Meinung 
fast der ganzen Menschheit, die Lehre philosophischer 
Systeme und weltbeherrschender Heligionen, die An- 
schauung des gemeinen Mannes, die sich ihm ganz un- 
willkürlich und von selbst ergibt. Und in der Tat, auch 
die Wissenschaft hätte alle Ursache, sich ihr ohne weiteres 
anzuschließen, wie es ja bereits vielfach, nur nicht 
allgemein und endgültig, geschehen ist. Denn überall, 
wo sie sonst Zusammenhänge der geschilderten Art eu 
beobachten in die Lage kommt, wird sie Veniraaohung 
anzunehm«! sich nicht erst viel besinnen. Hier aber hat 
die Annahme des Kausal Verhältnisses mit furL^chreitender 
Entwicklung unseres Denkens und der Naturerketmtnis 
so gewichtigen Widerspruch erfahren, daß es nicht mög- Jj 

lieh ist, sie ungepnlft zu lassen und von den anderen ^ 

Witasak, Qranditnieii dor ?Bjoholgfrin. ^ 
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denkbaren Annahmen über die Natur dieses Zusammen- 
hanges abzusehen. 

So wollen wir uns denn die eingangs aufgeworfene 
Frage neuerdings vorlegen uud uns zunächst ganz all- 
gemein darüber orientieren, was für Möglichkeiten über- 
haupt offcü stehen, unter denen die der Wirklichkeit ent- 
sprechende als Antwort auszuwählen wäre. 

Von all den vielen Uelationco, die es überhaupt gibt, 
kommen nur solche in Betracht, die eine notwendige 
Verbindung statuieren. Denn liaß der Zu.sammcnhang 
zwischen Physischem und rsychischem in der Natur 
dt>r Sache begründet ist, die Gehirnfunktiou mit dem 
ßewußtsoinsakt nicht zufällig, sondern notwendig 
zusammentrifft, darüber gibt es keinen Streit. 

Da es sich ferner um notwendige Verbindung im 
wirklichen Geschehen handelt, so lassen sich let cht alle 
die spezieüeren Gestaltungen dieser Relation überblicken, 
die überhaupt in Betracht kommen können. Es sind not- 
wendige Aufeinanderfolge (Sukzession) und notwendige 
Gleichzeitigkeit (Koexistenz) der beiden Glieder, die in 
Verbindung miteinander stehen, also des psychiechon imd 
des ihm zugeordneten physischen Vorganges. 

Die notwendige Sukzession ist das Kausal Verhältnis ; 
denn damit können wir iins hier begnügen, zu sagen: 
Wirkung sein heißt, notwendig eintreten, sobald ein 
anderes, die Ursache, volJständig gegeben ist. 

Die notwendige Koexistenz besagt in allgemeiner Form 
nichts anderes, als daß die beiden Glieder, die sie ver- 
bindet, stets gleichzeitig verwirklicht sein müssen. 

Vergleicht man diese beiden Relationen miteinander, 
so zeigt sich leicht, daß die zu zweit genannte nicht so 
sehr erklärt als selbst noch des Erklärt Werdens bedürftig 
ist. Sie drängt unaufhaltsam zur weiteren Frage: woher 
kommt es, daß Physisches und Psychisches notwendig 
zusammen gegeben sind, wenn sie einander nicht ver- 
ursachen ? Wie ist es zu verstehen ? Wir verlangen nach 
einer Erklärung dieser merkwürdigen Koexistenz, und die 
Frage nach Erklärung ist immer die Frage nach Ursache 
oder Grund - 

Die verschiedenen Theorien nun, die im allgemeinen 
notwendige Koexistenz zwischen Physischem und Psy- 
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chischem beliaupten. haben auch tatsachlich auf dieses 
unabweisbare Erklarungsbedürfnis Bücksicht genommen 
und unterscheiden sich voneinander im Grunde nur da- 
durch, wie sie die Erklärungsfrage beaotworten. — Was 
zu diesem Ende an möglichen Gedanken vorgangig ztir 
Verfügung steht, ist auch da leicht a priori aofge 
fundeo. Die notwendige Koexistenz des Physischen und 
Psychischen ist Folge von etwas, das entweder vor dem 
realen Eintritte des physischen und des ihm zugeordneten 
psychischen Geschehens wirksam war, oder Ton etwas, 
das erst nachher zur Geltung kommt 

Betrachten wir zuerst die zweite der beiden Mög- 
lichkeiten. Sie ist näher nur so auszugestalten, daß der 
psychische und der ihm zugeordnete physische Voi^ang 
in Wirkliclikeit ein und dasselbe ist, und daß er nur, 
indem er von einem Subjekte wahrgenommen wird, je 
nach den Umständen, unter denen sich die Wahrnehmung 
vollzieht, dem Subjekte — gleichsam nachträglich — ent- 
weder als ein Physisches oder als ein Psychisches er- 
scheint. Es ist die These des psychophysischen 
Parallelismus, wie sie z. B. durch G. Th. Fechner 
in der Lehre von den „zwei Seiten" klassischen Aus- 
druck gefunden hat') Geradeso wie ein Kreis von innen 
besehen konkav, von außen konvex erscheint, oder unser 
Sonnensystem sich von der Sonne aus als die Kopemi- 
kaoiscbe, von der Erde als die Ptolemaische Welt dar- 
stellt, und dabei doch uur ein und dasselbe ist, geradeso 
ist auch das, was uns bald als Physisches, bald als Pajr 
chisches erscheint, in Wirklichkeit nur Eines. 

Bie erste der beiden Möglichkeiten hat es nicht nötig, 
auf letzte Identität von Physischem und Psychischem zu- 
rückzukommea ; sie bleiben ihr zwei verschiedene reale 
Geschehensabläufe. Jede der beiden Reiben verläuft gänz- 
lich unabliängig von der andern, nur nach einer in ihr 
selbst liegenden Folge von Ursachen und Wirkungen. 
Diese Folge, d. h. die Gesetze, nach denen sie sich voll- 



^] Fechner, Kiemente der F^chophydk (1300, 3. And. 1889), 
1. Band, Einlcitendea, I. — Vgl. hienni und zum Fol^nden auoh 
Fanlaen, Einlöitong in die Philosophie (189*2, und mehrere ip&tere 
Aufl.), I. Buch, 1. Kapitel. 
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zieht, sind aber von Tornlierciu — etwa im göttlichen 
Schöpfun^akte — so geregelt, daß immer, wemi ein Vor- 
gang in der einen Reihe eintritt, in der andern Reihe 
stets auch der bestimmte ihm zugeordnete andere Vorgang 
daran kommt, und zwar rur als "Wirkung der dieser 
zweiten Heihe innewohnenden Gesetzmäßigkeit Bas ist 
die These der ,,präsfcabilierten Harmonie", die 
G. "W*. Leibnis ausgebildet^ und durch das bekannte 
ührengleichnis erläutert hat : die beiden Reüien des phy- 
sischen und des psychischen Geschehens laufen ab wie 
zwei Uhren, die von Anfang au so genau reguliert sind, 
daß sie Ton selbst immer miteinander gehen. 

Die These des Okk&sionalismus, nach der das G-leich- 
nia lauten müßte: die beiden Uhren sind nicht von An- 
fang an gleich reguliert, sondern während ilires Ganges 
stellt jemand (Gott) die eine immer nach der andern, 
müssen wir beiseite lassen, weil sie, entgegen dem Sinne 
wissenschaftlicher Forschung, zur Erklärung des "Welt- 
geechehens allzu augeoacbeinlich außerwelüiche Kräfte 
verwendet. 

Aber noch eine, und zwar die radikalste Erklärung 
der notwendigen Koexistenz von Physischem und Psy- 
chischem ist — man kann kaum mehr sagen vor- 
gangig möglich, aber doch auch oft und intensiv vertreten 
worden. Sie müßte streng genommen dem Paj-allelismus 
angereiht werden. Denn auch ihr ist Physisches und 
Psychisches im Grunde Eines; und daß sie für Ver- 
schiedenes gehalten werden, das ist auch ihr die Folge 
von etwas, das nachher einsetzt ; aber nicht die Folge ver- 
schiedener Erscheinungsbedingungen, durch die dann auch 
tatsächlich vom Einen verschiedene Erscheinungen, die 
physische und die psychische, sich ergeben, sondern ein- 
facli: die Folge menschlichen Irrens, menschlicher Ober- 
fläohJichkeit. Sie sagt: besieht mau sich das Psychische 
nur genauer und unbefangener, so erkennt man wohl, daß 
es nichts anderes ist als Physisches. — 

Damit ist der Überblick über alle die vorgängig 
möglichen Anschauungen vom Verhältnis zwischen Be- 



■) Siebe z. B, Leibniz, Ein neoea Syttem tiber die Natur 
PhilosopluBclie Bibliothek, fid. 81. 
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wußtsein und Getimrorgang erschöpft. Er sei noch ein- 
mal übersichtlich r^apituUert : 

Kotwendigo 
Sukzession Koexistenz 

(Kausalverhaltoia a) VcnwiBgohende Zoonlnun^ 

icwischea Phyitschem (pnistatnlierte UumoDie) 

imd PiychiMhem) t) Nachfolgende Zerteüung 

(pBycbophjnsclier PmlleiistDua) 
e) Identität schleciitw^. 

Von diesen Möglichkeiten muß eine wohl die Wahr- 
heit treffen. Welche, — das wird Kritik und gegenseitiges 
Abwägen zeigen. 

3. Kritik der Kausalitätstheorion. 

Wir betonen mit der Betrachtung der Kausalitäts- 
theorie, und zwar zunächst der sogenannten Wechsel- 
wirkung zwischen Physischem und psychischem. 

Der Grundgedanke dieser Theorie läßt sich schema- 
tisch folgendermaßen darstellen. Es sei cp Symbol eines 
Physischen, y eines Psychischen, und gleicher Index be- 
zeichne die zugeordneten Glieder von beiden Seiten; ferner 
bedeute ."^ ein Kausalverhältnis mit seiner Richtung 
Ton Ursache zu Wirkung. Dann ei^bt sich etwa: 



9* 
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Zum Beispiel: die Wolken zerteilen sich (q>0. die 
Sonnenstrahlen fallen auf das weiße Blatt Papier vor 
mir (y,) üben, von da in mein Auge reflektiert, auf der 
Netzhaut einen intensiven Keiz aus (95), dieser pflanzt sich 
ins Gehirn fort und ruft dort einen physiologischen Vor- 
S^^S (Ti) hervor, der eine intensive Lichtempfindung yl^ 
(das erat© Psychische in der Kausalkette) bewirkt; dielicht- 
empfindang erweckt das unangenehme Gefühl (v'i) der 
Blendung und dieses den Wunsch (vi) 'mich davon zu 
befreien, ich erhebe mich (wieder ein physischer Vor- 
gang 9«) und lasse den Fenstervorhang herunter (91). 

Was wird gegen diese Auffassung, die doch so nahe- 
liegend und natürlich scheint, eingewendet? Aus w^lcV»». 
Gründen wird sie als unzulässig bezaVcWoiX.t 
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Es sollen hier nur die zwei gewichtigsten Gesichts- 
punkte erörtert werden, die man da anzuführen pflc^. 
Das sind die folgenden. 

Erstens, sagt man, sind Psychisches und Physisches 
(Vorstellung oder "Wunsch und Nervenerr^ung) so ganz 
und gar Verschiedenes, daß unmöglich das eine auf das 
andere wirken kann; die Annahme der Schritte «p*— v* 
und ^6 — ?6 als kausale Übergänge ist widersinnig. 

Wir wollen uns sofort darüber Rechenschaft geben, 
ob dieser Einwand stichhaltig ist. 

Er ist es nicht. Zwar ist es durchaus richtig, daß 
Physisches und Psychisches total verschieden sind; daß 
abeo' Verschiedenheit der Glieder mit kausalem Zusammen- 
huige unvereinbar wäre, ist eine willkürliche Behauptung. 

Zunächst ist es gewiß kein logischer Widerspruch, 
Kausalität zwischen Verschiedenem zu denken; denn der 
Kausalitätsgedanke enthält nichts weiter als den Gedanken 
der Notwendigkeit und des Aufeinanderfolgeus. Von einer 
Gleichheit oder Ähnlichkeit der Glieder besagt er nichts. 
Beweis dafür, daß er ohne allen Anstoß in Fällen von 
Verschiedenheit ganz allgemein Anwendung findet und 
immer fand. Was denkt man denn an AhnliclAeit zwischen 
Magnet 'und Anziehung (Bewegung), und wer hat auch in 
den Zeiten vor der mechanischen Wärmetheorie Anstand 
genommen, in Wiärmezuf uhr die Ursache der Volumzunahme 
zu erblicken? Könnte man nicht eher noch behaupten, 
der Kausalitätsgedanke enthalte geradezu den der Ver- 
schiedenheit in sich? Denn er betrifft stets zwei Vor- 
gänge oder Dinge, und zwei sein heißt Verschiedenes 
sein, weil, was in allen Punkten einander gleicht, ein und 
dasselbe ist; wer wollte aber sich vermessen, die zulässige 
Größe dieser Verschiedenheit aus dem B^riffe zu be- 
stimmen ? 

Mit dem Begriff der Kausalität also steht es nicht 
im Widerstreit, wenn Ursache und Wirkung verschieden 
sind; vielleicht mit der Sache? Das müßte heißen, wo 
iminer wir in der Natur Kausalität verwirklicht finden, 
da zeigt sich schließlich unserer Forschung, wenn sie 
den äußeren Schein zerstört hat: Gleichartigkeit von Ur- 
whe und Wirkung. Die Wärme hat sich üb eine Form 
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der Bewegung entpuppt, \'oluinzuiiahme eines Körpers 
ist Folge des Wachsens seiner molekularen Bewegung 
— 66 wirkt also Bewegung auf Bewegung", wenn sich 
ein Körpw bei Wärmezufuhr ausdehnt. Und so geht es 
mit allen kausalen Verbindungen, die die Naturwissen- 
schaft festzustellen in die Lage kommt, sofern sie nur 
genügend weit in deren theoretischer Erfassung vorge- 
drungen ist. Wenn sie es aunh heute noch nicht daMn 
gebracht bat, sämtliche Naturerscheinungen auf Be- 
w^ungsvorgange zuriirkzuführen. so hat sie doch auf 
Grund des bisher Geleisteten allen Anspruch darauf, dies 
als ihr Ziel zu proklamieren, und überall dort, wo sie 
\'erursachung vorfindet, schon gleich von vornherein eine 
IJeziehuug zwischen Bewegungen dahinter anzunehmen, 
die nur des näheren aufzudecken späterer Forschung vor- 
behalten ist. 

Man wird dies«* Forderung der Naturwissenschaft 
iiire volle Berechtigung zuerkennen können, und gleich- 
wohl Verbindlichkeit für unseren Fall nicht zuzusprechen 
brauchen. Denn selbst wenn sie damit recht behiüt, daB 
alles Kausieren in letzter Linie nur Bewegungsabfolgen 
trifft, so kann sie dies von ihrem Standpunkte doch nur für 
da.'i physische (materielle) Geschehen behaupten. "VS'o aber 
die Naturereignisse über dieses Gebiet hinausgieift-n. wie 
im Zusammenhang von Physischem mit Psychischem, da 
bringt sie höchstens Wahrscheinliclikeitsgeltung dafür auf, 
und die muß selbstverständlich von anderswoher koixunen- 
den Gewißheitsgegellgründen weichen. Sollten sich also 
bestimmte — wenn auch nur indirekte — Beweise für 
die Wecliselwiikuugstheorie ergeben, so kann es nichts ver- 
schlagen, daß sich das Psychische auch eindringendster 
Analyse niemals — wie etwa Wärme — als ein Bcwegungs- 
vorgang enthüllen wird. Wir stünden dann nur eben vor der 
Tatsache, daß sich ein Fall vou Kausalität ergeben Iwt, 
der nicht Bewegungsabfolgen betrifft. Vorgängig stünde 
solcher Konstatierung nichts im Wege, nicht im Bp^iff 
und nicht in der Erfahrung vom Kausal Verhältnis. Ja 
nicht einmal das ließe sich behaupten, daß durch Zurück- 
führung auf BeweguugsvorgSnge das Aufeinanderwirken 
begreiflicher würde ; nur größere Einheitlichkeit dcc 
Naturauf fassung würde dadurch ermw^^^ito.^ xÄüoSi. *^ 
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ErfeeoDtDis des notwendigen Geschehens in Einsicht von 
der Notwendigkeit verwandelt. VolUtändige Einheitlich- 
keit der Auffassung kann abor dort nicht mehr verlangt 
werden, wo totale Verschiedenheit der Tatsachen schon 
zugestanden ist. 

Die Verschiedenartigkeit von Physischem und Psy- 
cliischem ist also kein stichhaltiger Grund, die Annahme 
der Wechselwirkung zu verwerfen. — 

Die zweite Schwierigkeit, die man der Weehael- 
wirkungstheorie entgegenzuhalten pflegt, ist noch viel aus- 
schließlicher naturwissenschaftlicher Betrachtungsweise 
entnommen. Sie beruft sich auf das Gesetz von der "Ei- 
faaltung der En^gie und sagt, daß die Annahme einer 
Wechselwirkung zwischen Physischem und Psychischem 
mit diesem Gesetze nicht vereinbar sei. 

Der Inhalt dieses Gesetzes ist bekanntlich folgender. 
Innerhalb eines in sich und nach außen abgeschlossenen 
physischen Systemes ist trotz aller in ihm sich abspielender 
Veränderungen die Summe der vorhandenen Energie eine 
konstante Große; für jede Energiemenge, die innerhalb 
■dieses Systemes zur Hervorrufung irgend einer Wirkung 
aufgebraucht wird, tritt anderwärts in dem System eine 
gleich große {genauer äquivalente) Menge derselben oder 
einer andern Energieform als Ersatz auf. Die Summe der 
kinetischen und potentiellen Energie eines in die Höhe 
geschleuderten und wieder herabfallenden Steines ist die- 
selbe in jedem Augenblicke während der ganzen Bewegung ; 
nur die Verteilung der Gesamtsumme auf die beiden Ener- 
gieformen verändert sich stetig; während des Aufsteigena 
nimmt die kinetische Energie von Punkt zu Punkt ab, 
■während die potentielle im gleichen Maße wächst, und um- 

fekehri während des Herabfallens. Wenn der Stein auf den 
Irdboden aufschlägt und der ganze Bewegungsvorgang 
damit zur Ruhe kommt, scheint Energie zu verschwinden; 
es scheint aber rui so, in Wahrheit hat sich die Energie 
der Bewegung in Energie der Wäinie verwandelt. Durch 
chemische Prozesse kann Wärme erzeugt werden; aber 
das gleiche Wärmequantum verschwindet, wenn sich derj 
entgegengesetzte chemische Prozeß abspielt. So sehr als( 
auch innerhalb eines Systemes die Energieformen wechseln 
mögen, die Gesamtsumme der in ihm vorhandenen Energie, 
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ausgedrückt etwa in der Summe der Äquivalente mecha- 
nischer oder thermisclier usw. Energie, bleibt konstant. 

Die physiologischen (physiscfaen) Vorgange im Ge- 
hirn und im übrigen NeiTensystem unterliegen nun jeden- 
falls auch diesem Gesetze. Sie besteben im allgemeinen 
höchstwalirscheinlich in chemischen Veränderungen, bei 
denen si<?h die aus der Nahrung stammende potentielle 
Energie des Systems, natürlich nach bestimmten, kon- 
stanten Äquivalenzen, in der verschiedensten Weise 
umsetzt. 

Wird das Sinnesorgan von auiku gereizt und pflanzt 
sich dieser Eeizungsvorgang durch die peripherischen 
Nerven ins Gehirn bis dahin fort, wo es zur Aus- 
lösung der Empfindung kommt, so ist der ganze Pro- 
zeß soweit nichts anderes als Transformation, Weitor- 
leitung und Übergang der Energie von einem Stadium 
des Prozesses auf das nächste; folgt nun aber auf das 
Stadium dieses physiologischen (physischen) Vorganges 
endlich die Empfindung, das erste Psychische ^ so findet 
die bis dahin gebrachte Energiemenge gleichsam keine 
Aufnahme, kein Unterkommen mehr, denn ein psychisches 
Gebilde, wie es die Empfindung ist, kann unmöglicii 
Träger einer der uns bekannten Energieformen, etwa 
mechanischer, thermischer, chemischer, elektrischer Energie 
sein. Diö Energiemenge müßte also verloren gehen. — 
Und umgekeiui: wenn infolge eines Willensaktes der Arm 
eine Bewegung ausfüiirt und etwa dabei noch einen Körper 
hebt, so wächst die Energie der Lage dieses Körpers. Der 
Zuwachs stammt aus der Energie, der Kraft, des Muskels, 
die eben dadurch für kurze Zeit sinkt (ermüdet). Die 
Anregung zur Bewegung erhielt der Muskel durch den 
motorischen Nerven, der vom Gehirn aus einen Heiz- 
vorgang auf ihn hin überträgt. Und dieser Beizvorgang, 
der im Gehirn entsteht und sich im Nerven fortpflanzt, 
ist wiederum nichts anderes, als Transformation, Leitiing 
und Übergang von Energie, Den Anfang aber soll die 
ganze Kausalkette im Willensakte nehmen, der Willens- 
akt soll den Gehirnvorgang hervorrufen, von ihm sollte 
also die physische Energie herstammen, die sich im 
Nerven transformiert und weiterleitet. Der WUIensakt kann 
aber ebensowenig Träger einer der uns bekannten phy- 



30 I. TeO. Allg«mriB« ISt«^!")'»«*«- 

sischen Eaea^efonnen sein, wie die Empfindiing. Eb kann 
demnach die Energie im Hirn, mit der der guize physiBGlie 
Ftozefi den Ausgang ninunt, nicht Tom Willensakte stam- 
m«i, und da sie doch vorher noch nicht Torfaanden wir 
so müßte sie mit deai Willensakt entstanden sein, olme 
daß anderwärts im Physischen ein Aquiraloit dafür Ter- 
schwanden wäre: ein strikter Widersprach zum Enecgie- 
gesets. 

So lautet also dieser zweite Einwand. Aach er ist 
aber unseres Erachtens nicht stringent genog, am die 
Annahme der Wechselwirkung unmöglich sn machmi. Ja 
im Gr^enteil, es ist beinahe schwiraig, ihn deatlich klar- 
zulegen, ohne schon dabei seine Schwächen merken, zu 
lassen, und die Verl^enheit bei seiner Widertegni^ be- 
steht höchstens darin, daß man nicht sagen kann, welche 
von den ganz verschiedenen rorgängigen H^lichkeiten 
auch tatsächlich Terwirklicht ist. 

An solchrai Möglichkeiten sind nämlich folgende in 
Betracht zu zi^&i. 

Bie erste ist die radikalste. Sie beruft sich darauf, 
daß das Energiegesetz, soweit es — auch nach der An- 
sicht naturwissenschaftlicher Autoritäten — als empirisch 
nachgewiesen gelten kann, nur darüber etwas aassagt, 
wie sich Veränderungen, die in einem nach außen ab- 
geschlossenen physischen System zustande kommen, 
in betreff des ihm eigenen Enei^evorrates verhalten ; wo- 
bei unter einem solchen Syst^n zu verstehen ist, daß es 
Wirkungen weder von außeo erl^det nodi nach aaßea 
abgibt. Nur von solchen Systemen handelt es and nur 
für sie ist es tatsächlich erwiesen. Ob es nun aach für 
das physische Geschehen im Zentralnerrensyston Oeltnng 
beanspruchen darf, das richtet sich zunächst also Hawa/^h, 
ob dieses auch nach auß^i abgeschlossen ist, mit andern 
Worten, ob es von außen, vom Psychischen, Einwirkungen 
erleidet oder nicht. Die durchgängige Anwendbarkeit dw 
Energi^esetzes auf die Hirnfunktionen hängt demnach 
selber von der Frage nach der Wechselwirkung ab, nicht 
umgekehrt. Die Naturwissenschaft hat freilich die Neigung, 
dem Eaergieprinzip durch spekulative Verallgemeine- 
rung den Sinn zu geben, daß die Gesamtsumme der im 
physischen Naturganzen vorhandenen Energiemenge eine 
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Sonstanto Größe sei. Wenn sie dieser Neigung folgt, dann 
verschließt sie sich allordings schon von vornherein der 
Möglichkeit einer "Wechselwirkung zwischen Physisi-hem 
und Psychischem ; denn dann muß sie das physische Natur- 
ganze als ein in sich geschlossenes System betrachten. 
Ob es das in Wirklichkeit aber auch ist, dafür hat sie 
keinen Beweis, sondern nur die willkürliche Behauptung, 
daß es so ist — eine Behauptung, die ja selbst gar nichts 
anderes besagt als die Ablehnung der "Wechselwirkung, 
welche Ablehnung ab«r erst als berechtigt erwiesen werden 
müßte, dagegen keineswegs aus dern Energiegesetze abzu- 
leiten wäre. 

Wir brauchen abea* der Natur wissen scliaft jene spe- 
kulative Verallgemeinerung nicht zu verwehren. Wir 
würden uns gegenwartig um so schwerer tlazu entschließen, 
als es sich dabei heute schon nicht mehr in dem Maße nur 
um spekulative Verallgemeinerung handelt, wie dies noch 
vor nicht allzu langer Zeit der Kall war. Man hat es 
nämlich unternommen, das Energiegesetz auf seine üültig- 
keit für das physische Geschehen im lebenden beseelten 
Organismus (Tier, Mensch) direkt experimentell nachzu- 
prüfen, und die Messungen haben ergeben, daß innerhalb 
entäprocheud langer, sonst aber beliebiger Zeiten die 
vom Organismus abgegebenen Energiemengen den in der 
Nahrung usw. aufgenommenen — die unvermeidlichen 
Messungsungenau igkeiten sehr gering angesetzt — gleich 
kommen.') Der Zusammenhang mit dem Psychischen hat, 
wie OS danach ausgemacht zu sein scheint, tatäächlicJi 
weder vermehrenden noch vermindernden Einfluß auf die 
vorhandene Menge physischer Energie. Folgen vrir also 
der 'Natur Wissenschaft als kompetenter Führerin ohne Vor- 
behalt in unserer Auffassung von der physischen Natur. 
Auch dann noch scheint die Theorie der W'pcli sei Wirkung 
nicht unmöglich, sondern mit dem Energiegesetze gane 
wohl vereinbar zu sein. Mehrere Gedanken sind'a, die 
sich da zur Verfügung stellen. 

^) Die eiDSülilätfigen Arbeiten tnml bespruL-hen und iu deo SEu- 
minmeiibang de» vorliegvmlea Problems einj^efugl vou Erich Becher, 
Das Gesetz von der EirLaltung der Enorgiu und die Aimubine yiner 
Wechsel wirkiiujf zwischen Loib und Svok-. (ZeitscMft filr Pnycholoffie, 
Bd. 46, I»07). 
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Zunächst die Aunalime: das Psychische ist eben 
auch eine Energieform neben den bereits bekannten phy- 
sischen, etwa der thermischeu oder mechanischen. Auch 
sie setzt sich nach ganz konßljiiiten Äquivaienzverhiiltnissen 
in diese um, und umgekehrt. Und wenn Konstanz der 
Energiesumme des "Weltalls verlangt wird, so wäre eben 
nicht nur auf die physischen Energiemengen für sich, 
sondern auf dieee zusammen mit der jeweils vorhandenen 
psychischen liücksicht zu nehmen. — Mit dem G-eaetze 
vertrüge sich eine solche Auffassung ohne Härten. Denn 
dort ist nur voa Energieäquivalenzen, also nur von quan- 
titativen Verhältnissen die Hede, nicht von qualitativen, 
der Art der Energieformen und ihrer Umwandlungen. 
Was oben vota der experimentell betätigten Konstanz der 
Energie im physischen Leben des Organismus berichtet 
Würden ist, ließe sich gleichfalls, wenn auch schon 
nicht mehr ganz so einfach, mit ihr in Einklang bringen. 
Und auch was sonst etwa an Einwänden gegen sie erhoben 
wurde, trifft sie nicht unbedingt, ja ist zum Teil selbst 
wieder nichts als vorgängige versteckte Abneigung gegen 
die Annahme der AVechselwirkung.*) Zu unserer psycno- 
logischen Empirie palit sie gleichfalls recht gut; nichts 
hindert, die „Seele" als eine Anhäufung von Energien 
zu betiuchten, die einen bestimmten, im Prinzip zahlen- 
mäßig fests teilbaren Arbeitswert repriisentieren, wenn man 
nur auch in Anschlag bringt, daß das Ausmaß der Energie- 
transformationen von den auslösenden Momenten mit be- 
dingt ist 5); ja vielfach hat man sich bereits dazu gedrängt 
gesehen, das psychische Geschehen selbst unter dem Ge- 
sichtspunkt von Energie und Arbeit zu betrachten.') So 
kannte sich diese Annahme recht gut dem Energieprinzipe 
anfügen lassen. Freilich müßte dann doch auch noch 
für ihre empirische Unterlage im speziellen gesorgt werden ; 
solange ihr dieee mangelt, zeigt sie zu sehr den unsicheren 
Charakter bloß ausgedachter HÜtshypothesen. 



') Vgl. z. B. Ebbingbauo, PaycLülogie, 1^ S. 33-, I«, S. 33. 
') Zur Eriimeniikg gegen Busse'e Einwand (Geist and Körper, 
Seele nnd Leib, Leipzig, 1Ö08, S. 424). 

•) VglBäfler, PByuhiscIie Arbeit (Zeit»cbria f Ür Psycholoifi« 
Vin, 18Ö4). 
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Schließlich ist es noch eiüe wohlbegründete Erfahrung 
der Naturwissenschaft, die uns in die Lag-e versetzt, das 
Energiegesetz mit der Annahme der Wecliselwirkung in 
Einklang zu bringen. Sie betrifft gewisse Vorgänge im 
physischen Geschehen, die zweifellos Kausal Vorgänge sind, 
dabei aber docli nicht Euergietransport. Die ßegel allei*- 
dings ist ja das nicht. Wena eine in Bewegung befind- 
liche elastische Kugel auf eine ruhende stößt, so teilt 
sie dieser ihre Bewegung mit, die kinetische Energie geht 
durch Vermittlung der Elastizität von der ersten auf die 
zweite über; und wenn auch nicht so einfach, so laßt 
sich doch zumeist das physische Bewirten in irgend einem 
yinno als Übergang der Energie von Ursache auf Wirkung 
darstellen. Doch gibt's auch Fälle, für die das nicht 
zutrifft. Man denke sich ein Gewicht an einem Faden 
aufgehäugt; es hat so potentielle Energie der Lage. Der 
Faden würde nun mittels einer Schere durchschnitten. 
Dadurch beginnt dann das Gewicht zu fallen; das Durch- 
schneiden des Fadens ist die Ursache, die Bewegung des 
Gewichts die Wirkung. Ein Energietrausport von der 
Ursache auf die Wirkung ist jedoch nicht damit vOTbunden ; 
die ganze kinetische Energie, die das Gewicht im Fallen 
hat, ist auch schon früher, solange es noch in Rübe war, 
in Form von potentieller Energie in ihm gesteckt; nur 
eine Umwandlung, nicht ein Übergang von Energie hat 
sich ereignet. Und ebenso geht es auch in andern 
Fällen von sogenannter „Auslösung" latenter Energien'. 
Sie zeigen BämÜich, daß Physisches zu bewirken mög- 
lich ist^ ohne daß der Vorgang, in dem die Wirkung 
besteht (die Bewegung), mehr Energie enthält, als der 
frühere (der Ruhezustand), an dessen Stelle er getreten 
ißt. — Freilich muJJ unbedenklich zugegeben werden, daß 
ja die Auslosung selbst schon einen Energieaufwand be- 
deutet. Die Kraft des Schnittes mit der Schere ist not- 
wendig, die Kohäsion der Teilchen des Fadens zu über- 
winden ; und Ähnliches wird wohl von jedem Auslösungs- 
vorgang gelten. So müßte also doch der psychische Wil- 
lensakt Energie ins physische System einführen, um eine 
Bewegung auszulösen, und die alte Schwierigkeit wäi'o 
wieder da; denn daß zur Auslosung vielleicht xi.Mx %va. 
verschwindend kleines Quantum eviordeT\\e\i \%\.,n«k«^i:Jäj^ 
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ja im Prinzip aieht das gerin.^te.') — Aber die Berufung 
auf den Vorgang der Auslegung zugunsten der Wechsei- 
wirktmgslchro ist hier gar nic^ht in dem Siune gemeint, 
daJ3 dos Psychische etwa eine solche physische Auslösung 
bewirken sollte; sie »ollte viehnehr nur daran erinnern, 
daß CS im Bereich des Physischen eine Veriinderuug, ein 
Goschehen gibt, das nicht in Zufuhr oder in Verlust, 
sondern nur in Umwandlung der schon vorhandenen 
Energie besteht. Daß solche Umwandlung innerhalb 
des Bereiches physischen Geschehens nur dui-eb, wenn 
auch geringfügigen, Aufwand von Energie zur Auslösung 
gelangen kann, vcrscblÄgt für unsere Interessen nichts. 
Denn es besteht kein Hindernis, anzunehmen, daß dies 
für den Zusammenhang von Physischem mit Psychischem 
nicht gilt, und daß gerade darin da» Besondere des Falles 
liegt, dos man ihm ja doi.-h wohl wird zuerkennen müssen. 
Die Saehe verbioltfl sich daun etwa sa, daß das rein 
physische Geschehen im Gehirn schließlich zu Energien 
fuhrt.e, die so besuhaffen .'^ind, daQ sie zu ihrer Umwand- 
lung nichts anderes, speziell keines weiteren physischen 
Eingriffes in«}ir bedürften, als des Zustandekommens 
eines gewissen psychischen Aktes, z. B. einer Wollung; 
und für den Gegenfall, in dem das Psychische, etwa 
Empfindung» durch den Gehirnvorgang kausiert sein soll: 
daß sich das physische Geschehen genau nach dem Ge- 
setz der Energiekonstanz vollzieht und schließlich in einen 
Zustand des Systems einmündet, mit dessen Eintritt die 
Ursache der Empfindung vollständig wird. Nichts ist 
daran, was deiikunmöglich wiire, tuid nichts, was dwn 
Energiegesetze oder sonst einem Lehrsatz der Naturer- 
kenntuia widerspranhp. Das einzige, woran man höchstens 
bei dieser Auflassung Anstoß nehmen könnte, wäre, daß 
sie Umwandlung von physischen Euei'gien ohne physische 
Ursache annimmt, und diese durch eine rein psychische 
«"setzt; daun gründet mau jedoch den Einwand nicht 
auf die Autorität des Energieprinzips, sondern man lehnt 
die Annahme der Wechselwirkung direkt — und ohne 



>) Aui diaMm Grunde lehnt t, B. Buseq a. o. 0,, S. 438 ff. den 
Hinweis auf die Tattachen der Ausläsung ab; vgl. dag'eß^n daa 
folgende. 
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Angabe von Grüiidei) — ab. Deuii jene psychische Ver- 
ursachung physischer Eaergieum Wandlung ist ja fast ganz 
gleichbedeutead mit dem Grundgedanken der Wechsel- 
wirkungslehre überhaupt. 

Vielleicht ist es übrigens sogar möglich, an Tatsachen 
der Naturwissenschaft zu erinnern, die zeigen, daß selbst 
innerhalb des Gebietes rein physischen Geschehens Ver* 
änderun^n verursacht werden töuncu ohne Euergieauf- 
n-and. Wenigstens haben die sogeuanuten katalytischen 
Wirkungen der Chemie bis heute noch keine eindeutige 
Theorie in solchem Sinne erhalten, daß sie au dieser 
Stelle nicht herangezogen werden kipunten. "Wenn sich 
z. B. Wassei'stoffsuperoxyd l>ei Berührung mit Platin in 
Wasser und Sauerstoff zersetzt, ohne daß das Platin dabei 
die geringste Veränderung aufweist, so ist das Platin 
wohl Mitursache der Zersetzung, es hat aber Energie 
weder abgegeben noch aufgenommen. Und die heutige 
Chemie hat keine befriedigende Hypothese, mit der sie 
diesem Au^euscheinbefund den Euergietransport einfügte. 
Sollte sie aoer doch einmal dazu gelangen, nun dann hätte 
das in Anbetracht all des zuvor Gebrachten gegen die 
Wechsel wii-kungsleiu-e auch keine ausschlaggebende Be- 
deutung. — 

So köunffli wir schließlich mit aller wünschenswerten 
Klarheit und Bestimmtheit sagen: auch das Gesetz von 
der Erhaltung der Energie steht einer Wechselwirkung 
zwischen Physischem und Psychischem nicht entgegen; 
es läBt sich auf verschiedenen Wegen mit ihr in Ein- 
klang bringen, und aur in der Entscheidung für diesen 
oder jenen mag eine Schwierigkeit zu finden sein. — 

Trotzdem beg^net diese Lehre heute besonders bei 
den Vertretern der Naturwissenschaft fast allgemeiner und 
gleichsam instinktiver Abneigung. Und sucht man nach 
der Wurzel dieser Abneigung, so muß man sagen, daß sie 
in gesundem Boden steckt; nur ist es fraglich, ob, was 
sie treibt, kräftig genug ist für das, was mau von ihr 
verlangt 

Die glänzende Entwicklung, die die Naturforschung 
vor nnsern Augen nimmt, datiert von jenem Momente 
her, da sie Ernst gemacht hat mit der Focd«.tv«i.it^ 
alles Gesch^eo in der materiellen Nalur avis '\u 'ää -wäfe*. 
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gelegenen Ursachen zu erklären; und ihre höchsten 
Triumphe vielleicht hat sie bis heute dort gefeiert, wo 
es ihr gelungen ist, das physikfdische Geschehen auf ein- 
fache Mechanik zurückzuführen, die Tatsachen des Schalls, 
des Lichts, der Wärme, der Elektrizität als Bewegungs- 
Torgänge darzustellen und durch sie zu erklären. Es ist 
ein durchaus gutzuheißendes Verlangen, daß sie auf diesem 
"Wege, der sich bis heute als Weg des sicheren Erfolgs 
erwiesen hat, auch fortzuschreiten strebt. Nun liegt aber 
das Leben der Organismen und sdiließlich die Physiologie 
des Zentralnervensystems gleichfalls in ihrer Forschungs- 
sphäre. So dehnt sie auch auf diese, und zwar vorerst mit 
vollem Recht, die Forderung mechanischer Erklärbarkeit, 
restloser Zurückführung auf physikalisch-chemische Ge- 
setze und damit auf Bewegungsvorgänge aus. Und wenn 
auch heute der mechanistischen Weltauffassung in dw 
Energetik eine Gegnerschaft erstanden ist, so ändert dies 
nichte Wesentliches an der Sache. Soll aber nun die 
Weclaelwirkungslehre gelten, so kommt damit ein völlig 
fremder Faktor als Ursache und Wirkung hinein in das 
rein physische Geschehen im Gehirn, der niemals mecha- 
nisch zu fassen und niemals auf Bewegung zurückzu- 
führen ist; das Leben des Gehirns ist dann nur teilweise 
nach den Gesetzen der übrigen materiellen Natur ver- 
ständlich, mit der Anerkennung der Wechselwirkung be- 
gibt sich die Physiologie des Anspruchs, auch die Funk- 
tionen des Zentralnervensystems nach der ihr eigenen, 
sonst so bewährten Methode zu bejubelten und zu er- 
klären. So sind es völlig triftige Gründe, aus denen sich 
die Wechselwirkungslehre der heutigen Naturforschung 
nicht sonderlich empfiehlt, und man hat alle Ur- 
sache, sich nach etwelchen anderen Auffassungen um- 
zusehen, die den Tatsachen gleich gut entsprechen und 
den Naturwissenschaften ein Opfer in ihren methodischen 
Prinzipien nicht auferlegen. — 

Da bietet sich noch innerhalb der Kausalitätstheorien 
eine Auffassung dar, die einen Augenblick Beachtung 
finden möge. Ersetzen wir die Wechselwirkung durch 
einseitige Verursachung, das Schema von Seite 21 etwa 
durch folgendes: 
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Dann haben vnr im physischen Vorgange eine durch- 
aus in sich geschlossene kausale Reihe, ein durchaus 
materiell bedingtes Geschehen, wie es der Physiologe heute 
wünscht; ein jeder der im Nerrensystem aufeinander 
folgenden Zustände und Vorgänge hat seine volle Ursache 
ganz im Physischen, das Psychische übt darauf keine Wir- 
kung aus. Das Psychische selbst vielmehr ist stets, und zwar 
in allen seinen Formen, nichts anderes, als wieder "Wirkung 
der Gehimf unktion. Für die Empfindung besagt dies nicht 
viel anderes, als was auch schon die wechselwirkungs- 
lelire annimmt. Dagegen für den "Willen kehrt es die 
Sache um. Nicht der "Willensakt ist Ursache der moto- 
rischen Innen-ation, sondern er selbst ist "Wirkung, gleich- 
sam die psychische Erscheinung eines physischen Vor- 
ganges im Gehirn, der anderseits auch wieder selber Ur- 
sache der Bewegung ist, während der psychische "Willens- 
akt als solcher ganz wirkungslos verläuft. 95 ist Wirkung 
von (p4 und hat zur Wirkung einerseits die physische Be- 
wegung ipa, anderseits den psychischen Willensakt ^5. Das 
materielle Geschehen im Gehirn vorläuft ausschließlich 
nach materiellen Ursachen, und jene dem Physiologen so 
fatale Lücke, die nach der Wechsel wirk ungslehie sich 
zwischen SinnesUtigkeit und physischem Bewegungsreiz 
einschiebt, ist ganz vom raaterieUen Vorgang ausgefüllt. 
Freilich, von einer psychischen Kausalität ist hier in 
keiner Weise mehr die Rede; das Psychische ^>i^d zu 
einer Wirklichkeit minderer Güte herabgedrückt, weil 
es nicht wirken kann, zu einer völlig Überflüssigen Neben- 
oder Begleiterscheinung, eini^m Luxusdinge, das ebenso- 
gut auch wegbleiben könnte, ohne daß sich der Weltenlauf 
auch nur im allergeringsten änderte. Aber so paradox 
sich das ausnimmt, in anderer Beziehung scheint diese 
Annahme so Befriedigendes zu versprechen, daß, wenn 
sie hält, was sie verspricht, sie immerhin \w ^fe^^wSsiV 
gezogen worden muß. 

WitAsok, GmndlMta dmr Fkyoboi<)«H. ^ 
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Nun hält aie's aber nicht ganz ohne weiteres; denn 
sie bodarf zu ihrer Haltbarkeit doch einiges an Hilfs- 
hypotheeen. Und sonderbar — gerade jene Hilfshypo- 
theeo, die ilir, der hoffininf^vollsten Ueblingsidee des 
Materialismus, mit den einfufhsten Mitteln zur Haltbar- 
keit verhülfe, vorkehrt sie in ihr gcfürehtetes "Widerspiol, 
in Spiritualismus, Dualismus; denn dieses Mittel wäre 
die Annahme einer substantiellen Seele. 

Das zeigen folgende Erwägungen. Soll ein <ps zweierlei 
Wirkung haben, ly« und vr., so ist das doch nur so denkbar. 
daß das cps (kurz, wenn auch etwas ungenau gesagt) auf 
zweierlei Verschiedenes wirkt. Davon könnte eines, näm- 
lich das, worauf es wirkt, um ein cf« zu erzeugen, ein 
anderes Physisches sein, z. B. benachbarte Partien im 
Gehirn. Doch das, worauf es wirkt, um ein yj», ein Psy- 
chisches, hervorzurufen, das dürfte selbst nicht wiederum 
ein Pliysiaohes sein; denn dann müßte (p^ auch dazu 
Energie aufwenden, und die Grundabsicht dieser Theorie 
geht ja gerade darauf aus, daß zur Erzeugung des Psy- 
chischen nicht Energie verbraucht werden soll. Es 
müßte also auf ein Psychisches wirken ; denn daß ein 
Wirken von Physischem auf Psychisches ohne Energie- 
verbrauch immerhin deukbar ist, das hüben wir schon 
oben klar gemacht. "Weil nun als solches Psychisches, 
auf das (p, noch wirken soHte, die empirischen psychischen 
Tatsachen, etwa Gedanken und Gefühle, natürlich nicht 
wieder in Betraclit kommen können — man denke übrigens 
auch an die Ursachen der Empfindung — . so gibt os dafür 
nur die Annahme eines erfahrungsfreraden beharrenden 
Psychischen, eines Seelenwcsens. — Will man aber, um 
dieser Konsequenz auszuweichen, das <ps zur Hervor* 
rufung auch des v'i auf ein anderes Physisches wirken 
lassen, dann muß man, um die dazu unliodingt erforder- 
liche Energiemenge nicht endgülfig zu verlieren, sonders 
dem übrigen Gohirnleben wieder zuzuleiten, so kompli- 
zierte Hilfsannahmen konstruieren, daß diese ganze These, 
die sich sonst gern besonderer Einfachheit, Exaktheit und 
Erfahr ungs treue rühmt, geradezu den Charakter der 
vagsten Spekulation erhält. 
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4. Kritik der Koexistenztheorien. 

Wir wollen nun auch die verschiedenen Koexi- 
stenztheorien des näheren betrachten, um zu sehen, 
ob nicht vielleicht unter ihnen eine ist, die eine befriedi- 
gendere Fonnel für das Verbäitois von Physischem zu 
Psychischem ergibt. 

Mit jener einfachsten und gröbsten Auffassung, die, 
weil sie geradezu strenge Identität behauptet, gar nicht 
mehr recht den Koexistenztheorien zuzuzählen ist, werden 
wir rasch fertig sein ; es braucht ja doch nur einiges Be- 
sinnen, um ilire Unmöglichkeit einzusehen. Denn sie ver- 
langt: das Psychische, z. B. eine Vorstellung odsr ein 
Gefühl, sei nichts anderes als der ihm entsprechende phy- 
sische Vorgang im Gehirn, die Vorstellung, das Gefühl 
seien dasselbe wie der Gehirn Vorgang, seien mit ihm iden- 
tisch, im wörtlichsten Sinne des Wortes. Es ist schwer, 
dagegen noch irgend etwas Indirektes vorzubringen, das 
deutlicher als der direkte Augenschein die Unhaltbai keit 
dieser Ansicht bezeugt und leichter die gänzliche Ver- 
schiedenheit von Vorstellung und Gehirnvorgaug er- 
kennen ließe. Doch sei's für solche, denen etwelche Vor- 
urteile den Augenschein verwischen, trotzdem versucht 
Da möge man z. B. folgendes bedenken. Nicht das Ge- 
hirn selber, sondern der Gehimvorgang soll wohl nach 
dieser Auffassung identisch sein mit dem Gedanken, dem 
Gefühl. Daß wir unserer Gedanken und Gefühle inne 
werden, daß wir sie wahrnehmen, unterliegt wohl kriuem 
Zweifel. Also nehmen wir nach dieser Auffassung die 
Gehirn Vorgänge wahr. Solche Funktion eines Organes zu 
sehen — an Funktion im mathematischen Sinne ist ja, 
wenn möglich, noi^h weniger zu denken — schließt offen- 
bar ein, daß das Organ selbst gesehen werde; man kann 
die Muskelkontraktion nicht sehen ohne den Muskel. Also 
müßte man, wenn man eines Gefühles inne wird, oder 
an ein Gefühl denkt, unweigerlich wenigstens ein Par- 
tikelchen Gehirn wahrnehmen oder vorstellen. Davon ist 
aber nicht im entferntesten die Spur. Wir wissen ja doch 
im großen Ganzen, wie unsere Gefühle, Vorstellungen 
osw. aussehen, wir vermögen sie sehr ga.1 ifi\VÄ\iÄsAct 
zu vergleichen und voneinander zu ■aateTäoXxRvi«^. ^'^'^ 
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fiaden aber nichts daran, was auch nur entfernt so aus- 
sieht wie eine bestimmte Häumliclikeit in der Schädel* 
kapsei, oder wie Bewegung der Atome in den Him- 
molekebi. Hunderte von Menschengenerationon sind dahin- 
gegangen, die ihre Gedanken und Gefühle gleichfalls 
kannten, doch niemals daran dachten, daß diese im Ge- 
liirne säßen. Und darauf kann man sich hier nicht be- 
rufen, daß wir's ja auch der "Wärme so lange nicht an- 
gesehen hätten, daß sie Bewegung sei: die Wärme er- 
scheint uns mittelbar durch unsere Vorstellung, da kann's 
wohl sein, daß die Erseheinung (die Vorstellung) anders 
ist als das Erscheinende (die AVärme) und also täuscht. 
Die Vorstellungen, Gedanken und Gefühle aber sind nun 
schon Erscheinung, und um das "Wesen, die Beschaffenheit 
dieser Erscheinung selber handelt es sich dann, nicht 
wieder um ein Erscheinendes. Es ist kaum eine ärgere 
Verblendung denkbar als diese These des phimpsten 
Materialismus. — 

Auch die Lehre von einer prästabi Herten Har- 
monie, so unvergleichbar sie an Geist und Feinheit die 
eben besprocliene überragt, wird Itaum besondere kri- 
tische Zweifel übrig lassen. Doch werden wir dabei wohl 
eingedenk zu bleiben haben, daß die tiefsinnige Schöpfung 
oin^ Leibniz mit dem, was hier unter dem Gesichtspunkte 
rein erfahrungswissenschaftlicber Psychologie von ihr zu 
sagen ist, nach ihrem philosophischen Gehalt entfernt 
nicht ausgeschöpft ei-scheiut. — Es sind methodologische 
Erwägungen, die sie uns nicht empfehlen. Aufgabe ist 
die Erklärung des er fahrungs mäßigen Zusammengehens 
von Physischem und Psychischem. Sie wird gelöst durch 
einen Hinweis darauf, daß dies Zusammengehen von 
Anfang an so oingerichtot worden sei. Damit ist wissen- 
schaftlich kaum mehr getan als wiederholt, was schon 
in der Erfahrung lag, nämlich: daß es so ist. Denn 
was an Hypothese noch iiinzukommt, der ursprüngliche 
Akt des Ordneus, orniangelt jeder Stütze und Verifizier- 
baikeit. Es hat nicht mehr Erkläruugswert als einst der 
horror vacui. Dagegen ist f\ü diese Hypothese eine schwer- 
wiegende FoIkö gebunden, die mit ihr in den Kauf ge- 
nommen werden muß: die Annahme der AUbeseelung. 
Sie verlangt, daß nicht nur der Mensch, das Tier, die 
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Pflanze, sondern alle Dinge ein psychisches Innenleben 
haben. Nun ist ja diese Lehre freilich Vermächtnis 
größter Denker und in so mancheDi der Systeme meta- 
physischer Weltanschauung die Tragsaule des ganzen 
Baues. In der erfahrungs Wissenschaft liehen Erforschung 
des Psychischen jedoch kann sie nur dann eine Stelle 
beanspruchen, wenn die Theorie der Tatsachen auf sie 
hindrängt Das ist aber keineswegs der Fall: die hypo- 
thetische Annahme eines Ursprung Liehen Schöpfungsaktes 
prastabilierter Harmonie ist selbst zu schwach begröndct, als 
daß sie eine so schwere Folge tragen könnte. Denkmöglich 
ist die Hypothese immerhin, eine innere Unmöglichkeit 
ist ihr nicht nachzuweisen. Docli von der W'iderspruclis- 
losigkeit zur ^'ahi-hcitsgeltung könnte sie, da sie direkte 
Gründe für sich beizubringen nicht vermag, nur dadurch 
gelangen, daß keine andere besser fundierte Hypothese 
über das Verhältnis von Psychischem zu Physischem 
zu finden wäre. — 

Die dritte der Koexistenztheorien ist es, die heute 
nicht nur überhaupt eine Bolle spielt, sondern geradezu 
ais die herrschende erscheint: die Theorie des psycho- 
physischen Parallelismus, nach Fechners Auffassung 
auch die Lehre von den „zwei Seiten" genannt Erinnern 
wir uns der Darstellung, die wir oben von ihr gegeben 
haben, so können wir als ihren Grundgedanken aufstellen: 
Physisches und Psychisches sind nur verschiedene Er- 
scheintmgen eines und desselben erscheinenden Bealen. 
Mein Gedanke und der ihm zugeordnete Pmzeß in meiner 
Hirnrinde sind in AVirklichkeit ein und dasselbe reale 
Ding, das nur je nach dem Standpunkt der Betrachtung 
so oder so erscheint 

Es ist nun auch auf diese Lehre des näheren ein- 
zugchen, hauptsächlich um sie vorerst im einzelnen ge- 
nauer durchzudenken. 

Nennen wir das eine erscheinende Reale R, seine 
physische Erscheinung tp, die psychische v'. So können 
wir uns zur Orientierung ziinachst die Frage vorlegen: 
was ist dies K ? Und wie verhält es sich seiner Beschaf- 
fenheit nach zu f und i/> ? Da ist vor allem klar, daß 
R entweder sowohl von y als auch von if» odst ^»^tiü. 
wenigstens von einem von den beiden. \etw^^wx %fc\». 
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muß. KuD ist die Kealitat und Wiiklichkeit unserer^ 
psychischea Tatsachen, der Vorslellimgen, Gedanken und 
Gefühle, unmöglich wegzustreiten ; daß wir das, was wir 
Vorstellungen usw. nennen, wiiklicli haben, daß es das 
also wirklich gibt, das ist die sicherste Erkeautois, 
die wir je erleben. Aber auch, daü wir es nicht erst 
wieder durch Vermittlung eines Abbildes, einer Krschei* 
nung kennen, Bondern direkt und unmittelbar, daß es also 
im aUgemeineu auch wirklich so ist, wie es uns er- 
scheint, ist nahezu eine Selbstverständlichkeit; wir meinen 
ja unter psychischen Tatsachen nur cbon diese unsere Vor- 
stellungen, Gedanken und Gefühle. "Wenn es also nur 
ein erscheinendes lieales gibt, so sind unsere psychischen 
Tatsachen dieses Reale, E ist mit v' identisch. *) 

Dieses li stellt sich nun, so lehrt der Parallelismus, 
in veischiedenen Gestalten dar; bald als das, was es 
wirklich ist, als yt, bald aber erscheint es anders, als 9. 
^Vir müssen uns notwendig fragen, unter welchen Um- 
standen tritt das eiue, uud unter welchen tritt das 
andere ein. 

Der Parallelismus gibt darauf eine büDdigo Antwort 
Die psychischen Tatsachen gehören ja Individuen zu, 
ein Geluhl z. B. ist entweder mein Gefühl oder das einer 
anderen Person. Dem Individuum nun, dem die psychische 
U'atsache zugehört, erscheint sie so wie sie ist, den anderen 
Individuen jedoch als Physisches, als Gehirnfunktion. 
Kin anderer kann meine seelischen Regungen selber, so 
wie sie wirklich sind, nicht wahrnehmen; ihm ist mit 
seinen Sinnen (günstigen Palles) nur mein Gehirn zu- 
gänglich. 

Die Antwort scheint vorerst so klar und einfach, 
daß sie gefangen nimmt. Uud doch, fragt man nun weiter, 
so merkt man bald, daß immer noch Schwierigkeiten 
dahinter stocken, die sich nicht ohne weiteres lösen. 

.Wir wollen es für jetzt dahingestellt sein lassen, ob, 
wenn ein y« in einem Individuum vorhanden ist, dieses 
Vorhandensein schon an sich dazu genügt, daß dieses v' 
dem Individuum — natürlich so wie es ist — erscheint, 

'J Jene Fasaungcn des Paralleliamufl, die diese IdimÜlät nicht 
ngeben, Büid schon dcihalb g&mliaii uob&ltbar uud darum hier 
icbt weiter berüokeicbtigt. 
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mit andern Worten, daß es von ihm innerlich wahrgenom- 
men wird; oder ob daau uicht noch ein eigener psychischer 

Akt des Individuums notwendig ist. Sollte, wie es wohl 
zutreffen wird, das letztere dem wahren Sachverhalt ent- 
sprechen, so sind es mißliche Verwicklungen, die sich 
für die Tlieorie des Paralleiismus daraus ergeben. Doch 
verweilen wir dabei nicht ausdrücklich, um die Beur- 
teilung der Lehre von jener Alternative unabhängig zu 
gestalten, zumal das l''olgeade sich nahe damit bei-ührt. 
Das aber ist ganz sicher, daß, wenn das K, das mit 
dem v» identisch ist, einem anderen Individuum erscheint 

— und dann im Sinne der Theorie natürlich als ein cp 

— dazu ein eigener Akt des andern Individuums not- 
wendig ist; wir sagen, es nimmt wahr. Und dieses 
Wahrnehmen ist selbstverständlich niclits anderes als ein 
Fall von Kausation: die tp-Eracheinung ist die Wirkung, 
das K (— v) die Ursache. Jedoch nur Teilursache. Das 
B, muß auf das andere Individuum wirkeu; mit andern 
Worten: zum Zustandekommen der Wahrnehmung muß 
das äußere Objekt mit dem walirnehmeudeu Subjekt zu- 
sammen wirken; die eine Teüursache ist das B i=yj), 
die andere Hegt im anderen, wahrnehmenden Individuum 

— daran ist nicht ku rütteln. 

Was aber ist es nun am andern Individuum, das sich 
als solche zweite Teilursache einstellt? 

Als Ursache kann es nur etwas Wirkliches, Eeales 
sein. Nun gibt es für unsere Theorie nur ein Wirkliches, 
das Psychische; und zwar sind es die psychischen Tat- 
sachen, die Gredankon, Gefühle, Wünsche usw., was da- 
mit gemeint ist. Die zweite Teilursache also, die wir 
suchen, kann nach der Theorie in gar nichts anderem 
bestehen, als in irgend welchen psychischen Tatsachen 
(Vorstellungen, G^edanken, Gefühlen odetr Wünschen) des 
andern Individuums. Damit stimmt aber die Empirie nicht 
im entferntesten ; es ist nichts besser schon durch ge- 
wöhnlichste Erfahrung beglaubigt, nichts allgemeiner an- 
erkannt, als daß die Empfindungen von den jeweiligen 
übrigen psychischen Vorgängen des empfindenden Indi- 
viduums im allgemeinen unabhängig sind, daß unsere Ge- 
danken, Gefühle usw. in der HaupUaehe nicht mit x.vi. 
den Ursachen unserer Empfindungeü. ^'b^vät^ii.. "^ä "«i^J 
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aber doch eine im empfindenden Individuum liegende Teil- 
ursache der Empfindungen geben, etwas Psychisches mufi 
sie nach der in Bede stehenden Theorie gleichfalls sein, 
und da etwaige sogenannte unbewußte Vorstellungen, Ge- 
danken oder Gefühle ^) das, was wir dazu brauchen, 
geradeso wenig leisten können, wie die bewußten, so 
bleibt nichts anderes übrig, als etwas Psychisches noch 
neben oder hinter den psychischen Erfahrungstatsachen 
anzunehmen, eine substantielle Seele. 

Der psychophysische Parallelismus ist also mit einer 
schwerwiegenden Hilfshypothese belastet, und zwar noch 
dazu mit einer solchen, die zu vermeiden er vielfach be- 
stimmt gewesen. Nun bleibt aber noch die Frage, wie 
sich diese Hilfshypothese in den übrigen Sinn der Grund- 
hypothese einfügt ; und dabei ergeben sich neue Schwierig- 
keiten. 

Wir wissen aus Erfahrung, daß die Mitwirkung des 
Gehirns für das Zustandekommen der Empfindungen un- 
erläßliche Bedingung äst. Im Sinne des Farallelismus 
müßte dies anders ausgedrückt werden, nämlich so: un- 
erläßliche Bedingung zum Zustandekommen der Empfin- 
dung ist jenes psychische reale Wirkliche, das unter 
entsprechenden Umständen physisch als das Gehirn er- 
scheint. Dieses psychische reale Wirkliche ist aber — 
das war ja die Äusgangsbehauptung der Theorie — nichts 
anderes als unser Vorstellen, Denken, Fühlen; und von 
diesem wissen wir sicher, daß es nicht Teilursache der 
Empfindungen ist. 

Zweierlei ist nun möglich. Entweder man modi- 
fiziert jene Behauptung des Farallelismus dahin, daß das 
Gehirn die physische Erscheinung nicht der psychischen 
Erfahrungstatsachen (der Vorstellungen usw.), sondern 
der substantiellen Seele ist. Oder man läßt sich die Seele 
mit den psychischen Tatsachen in irgend einer Weise 
in das Gfehim als ihre physische Erscheinung teilen,, 
und, da eine Teilung im eigentlichen, räumlichen Sinne 
doch eine zu abenteuerliche Annahme wäre, etwa so, dafi 
man das Gehirn als solches der Seele, die Gehimrorgänge 
den psychischen Tatsachen zuweist. 



*) Siehe dazu 3. 68. 
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Aber weder der eiae noch der andere der beiden 
Versuche gibt eine befriedigende Läsung der S<^hwierig- 
ketten. Der erste ist nämlich nicht eine nur leiuhtc Modi- 
fikation der Theorie, sondern geradezu ihr Ende. Denn 
wenn das Gehirn die physische Erscheinung der substan- 
tiellen Seele und nicht der psychischen Erfa!irungstat- 
sachen (Vorstellungen usw.) ist^ so kann die Theorie gar 
nicht mehr den Bedürfnissen dienen, die zu befriedigen sie 
bestimmt war ; sie gibt dann auf die iVage nach der Natur 
des erfahrungsmäßigen Zusammenhanges zwischen Gehirn 
und psychischen Tatsachen gar keine Antwort, sie sagt nur, 
das Gehirn ist die physische Erscheinung der substantiel- 
len Seele; doch diese ist nicht psychische Erfahrungstat- 
sache, es bleibt daher die Ausgangsfrage offen. Zu diesem 
Versagen der Antwort nun aber auch noch die sonder- 
baren Hilfsannahmea: daß das Gehirn die physische Er- 
scheinung einer direkt nicht erfahrbaren, jedoch hypo- 
thetisch geforderten Seele sei, und daß dem direkt er- 
fahrbaren Psychischen die physische Erscheinung mangle 
— das ist ein zu arges Wißverhältnis zwischen Mitteln 
und Leistungen der Hypothese. — Der zweite Losungs- 
versuch dagegen scheitert an der Unmöglichkeit, die For- 
derungen des Parallelismua mit den Erfahrungsdaton in 
Einklang zu bringen. Das Gehirn soll die physische Er- 
scheinung der Seele, die Gehirnvorgänge die der Vor- 
stellungen, Gefühle, kurz der psychischen Tatsachen sein. 
Da wird der Parallelisraus doch wohl verlangen müssen, 
daß das Verhältnis zwischen Seele und psychischer Tat- 
sache im wesentlichen das gleiche ist wie das zwischen 
Gehirn und Gehirafunktion. Nun ist Gehimvorgang — 
realiter — nichts anderes als das Gehirn in Tätigkeit, 
geradeso wie Muskelkontraktion nichts anderes als der 
sich zusammenziehende Muskel; es gibt nicht etwa erst 
den Muskel und irgendwie daneben noch die Kontraktion; 
und die Gehirntatigkeit besteht selbst in gar nichts anderem 
als in Veränderung der Hirnsubstanz. Das gleiche Ver- 
hältnis aui der psychischen Seite würde dann besagen: 
die psychische Tatsache, z. B. eine Vorstellung, ist ein 
Sichverändern der Seele. Das stimmt nun in mehrfacher 
Hinsicht zu der Erfalirung nicht. Zunächst wä^ wä 
Vorstellung oder ein Gefühl nicht ein S\c\s.Ne.rwvÄßr&.-, ^t 
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eigentümliches, uüs aus der inneren Anschauimg bekannte? 
."Wesen besteht nicht in irgend einer Art von Veränderung-. 
Auch davon, daß sie — wio jede Veränderung, um sein zu 
können, auf ein sich TeränJemdes Etwas — auf ein Substrat 
angewiesen wären, ist durchaus nichts zu morlcen. Doch zu- 
gegeben, es wäre so, dann müßte doch, wenn man ein Ge- 
fühl oder eine Vorstellung in sich vorfindet, notwendig 
damit zugleich die Seele wahrzunehmen sein ; denn es ist 
nicht möglich, daß man Veränderungen sieht ohne das 
sich Verändernde. Das stimmt nun wieder nicht zu der 
P>fa]irung; denn es ist sicher, daß wir in unserem Be- 
wußtsein nur Vorstellungen, Gefühle usw. vorfinden, und 
nicht dazu noch etwas anderes, das dem zugrunde läge. 
Und schließlich noch einmal auch dieses zugegeben, dann 
müßte ja jene Teüursache der Empfindung, die im empfin- 
denden Individuum selber liegt, die Seele, inueidich wahr- 
nehmbai' sein; dagegen wissen wir aus sichei-ater Er- 
fahrung, daß sich in unserem UewuBtsein nichts von den 
Ursachen der Empfindung findet 

So kommt der psych ophysische Parallelismus, selbst 
wenn er sich, durch dio Konsequenz seines Grund- 
gedankens und die Tatsachen gedrängt, dazu herbeiläJät, 
die seinem Wesen allerdings sehr wenig zusagende Hilfs- 
aanahme einer den psychischen Tatsachen zugrunde liegen- 
den substantiellen Seele zu machen, schließlich doch 
wieder in so schwierige Verwicklungen, daß ihre Lösung 
vorläufig nicht abzusehen ist. — 

Aber, so könnte man vielleicht doch noch fragen, 
sind es denn wirklich zwingende Überlegungen, die den 
Paraliolismus dazu führen, zur Annahme einer von den 
psychischen Erfahrungstatsaelien verschiedenen, ihnen 
gleichsam zugrunde liegenden oder hinter ihnen stehenden 
substantiellen Soele seine Zuflucht zu nehmen? Was uns 
dazu gebracht hat, war, wie erinnerlich, der Hinweis 
darauf, daß zum Zustandekommen einer Empfindung die 
Mitwirkung einer im empfindenden Individuum gelegenen 
Teilui^sacliB unbedingt erforderlich ist, daß aber die — 
gemäü der Grundanschauung des Parallelismus — das 
Individuum ausmachenden jeweils aktuellen psychischen 
Tatsachen (Vorstellungen usw.) erfahrungsgemäß nicht 
Ceilursache zum Zustandekommen neuer Empfindungen 
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sind. Ist dies non vicklich eine 80 mosgeoiachte Tatsache ? 
Ii^ es virkllcji so ganz erfahriuig&widng, daß die gesuchte 
Teüaisache mit dot jeweils Torbkadeoen psychischen 3^ 
sacheo des empündenden Indiriduuins ideotisiA «ei? 

£& ist Torgängig allerdings xtoch eine Auffassung 
möglich, durch die es gelingt, diesen 'Widerstreit als einen 
nur scheinbaren hinzustellen. Mac müike sich dazu die 
Sache folgendermaßen zurecbüegen. AVohl ist die gesuchte 
Teilursache in den im empfindenden Individuum jeweils 
vorhandenen psychischen Tatsachen '£u linden; aber nicht 
in den psychischen Tatsachen nach ihrer jeweiligen spe- 
siellen Be>cha£fenheit, sondern nur in ihrem allgemeinen 
Charakter eben als psychischer Tatsachen. Kine Analogie 
wird den Sinn deutlicher machen. Mauches Gemüt ist 
für Töae besonders empfänglich, jede Tonempüudung ruft 
in ihm tmmittelbar eine gewisse Angeregtheit hervor. Biese 
engende Wirkung ist aber von der jeweili^n speziellen 
Qualität des Tones, seiner Höhe, gänzlich unabhängig; 
naturlich bat jeder so zur "Wirkung kommende Ton seine 
bestimmte Hohe, ein Ton ohne bestimmte Tonhöhe ist 
durchaus unmügUcb ; aber daß er diese oder jene Höhe 
hat, ist für seine Wirkung in einem solchen Falle durch- 
aus gleichgültig. Nicht daß der Ton c, dar Ton e oder 
der Ton a da ist, bestimmt die Wirkung, sondern daß 
es überhaupt ein Ton ist; man könnte also mit Rücksicht 
darauf, wenn auch im ganzen natürlich ungenau» sagen : 
nicht der einzelne spezielle Ton, sondern der Ton im 
allgemeinen, der Ton überhaupt kommt als Ursache zur 
Geltung. — So mag es sich auch in unserem Jfali ver- 
halten. Wir suchen nach der zum Zustandekommen einer 
Empfindung erforderlichen, im empfindenden Individuum 
seltÄt liegenden Teiluisache. Das Individuum mag gleich* 
wohl nichts anderes sein als ein Verband von psychischen 
Tatsachen. Hie jeweils in ihm aktuellen psychischen Tat- 
sachen sind eben die gesuchte Teilursache; doch kommen 
sie als solche nur ilirem allgemeinen Charakter, nicht 
ihrer speziellen Beschaffenheit nach in Betracht, es ist 
zum Zustandekommen der Wirkung nur erforderlich, daß 
ein Bewußtsein (= psychische Tatsachen) überhaupt vor- 
handen, und ganz gleichgültig, womit es eben bo^icb^^ö;^^ 
ausgefiUlt, von welcher Art es ebea \st. ^asiÄ m^S» ^^Ä 
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uns dor Schein zustande kommen, als wäre das Zustande- 
kommen dor Empfindung unabhiingig von den psychiscbea 
Tatsaf'hen, die wir eben haben; denn von ihrer speziellen 
Gestaltung ist es ja wirklich unabhängig. Nicht aber ist 
es unabliangig davon, daß Psychisches überhaupt vorhan- 
den ist; jedoch solange wir empfinden, ja vielleicht gar 
solange wir sind, ist diese Forderung stets erfüllt. 

Nochmals sei botont: auf ditisotn Wege ist es mög- 
lich, den Öruudgedanlien des Parallelismus bis hierher 
in aller Klarheit unfl ohne Anstoß festzuhalten. Doch 
gebe man sich keiner Täuschung hin. Die Schwierig- 
keiten sind noch nicht zu Ende, und ohne — vorläufig 
noch ganz im Dunkeln schwebende — Hilfsliypothesea 
geht es auch jet^t noch nicht. Um das Zustandekommen 
der Empfindung handelt es sich, und Teilursache dabei 
sollen die bereits vorhandenen psychischen Tatsachen des 
empfindenden Individuums sein. Diese psychischen Tat- 
sachen aber stehen, vrie alle die psychischen Tat- 
sachen überhaupt, soweit wir sie aus unserer Erfahrung 
kennen, ihrer Natur nach selbst wieder in eigentümlichem 
Abhängigkeitsverhältnis zur Empfindung; denn jede ist 
entweder selbst Empfindung oder doch in irgend einer 
Weise auf Empfindung notwendig gegründet. Alle unsere 
Vorstellungen beruhen, wenn aucli in verschiedenem Sinne, 
in letzter Linie auf Empfindungen, und jedes Ooftihl wie 
jedes Streben muß sieh normalerweise auf einen wieder 
vorgestellten Gegenstand beziehen. So müssen wir auf 
Grund unserer Erfahrung sagen, daß die Empfindung 
selber Vorbedingung des übrigen psychischen Lebens ist, 
daher nicht leicht ihre eigenen Ursachen wieder in diesem 
haben kann; und dabei müßte es bleiben, wenn wir uns 
auf unser psychologisches Erfalirungswissen beschränken 
wollen. Sonst aber müssen wir wieder zu Hilfshypothesen 
greifen, die, da es sich nun um die Möglichkeit des Zustande- 
kommens s. z. s. der ersten Empfindung handelt, die Be- 
schaffenheit und Gesetze gleichsAm der Anfänge psychi- 
schen Lebens zum Gegenstand haben müßten, und diese 
so darzustellen hätten, daß sie mit jener Forderung in 
Einklang stehen, also selbst in den fundamentalsten 
Grundeigentümlichkeiten von denen dos empirisch be- 
kannten psychischen Lebens abwichen. Daß die Hypo- 
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thesenbilduug dabei Gefahr läuit, sich in vage Speku- 
lationea zu verlieren, und daß es für die Äusgangshypo- 
these, den Parallelismus, nicht empfehlend ist, auf solche 
Hilfcu angewiesen zu sein, wird man sich jedenfalls vor 
Augen halten müssen. — 

Schließlich aber ist er zu alledem auch noch mit 
jener erfahrungsfremden Hilfshypothese eng verbunden, 
die uns bereits die Annahme der prastabilierten Harmonie 
erschwert hat: der Allbeseelung. Denn er verlangt, daß 
es in Wirklichkeit nur psychisch Beales gibt, und nur in 
diesem ein Wirken liegt, das Physische nui- Schein ist 
Wenn ich die Geige spiele und mein Freund es hört, so wirke 
ich auf jenes Psychische, das in der physischen Erschei- 
nung Geige ist, diese wirkt wieder auf ein anderes Psy- 
chisches, von dem wir gleichfalls nur die physische Er- 
scheinung kennen, nämlich das Ohr des üürers, und dieses 
endlich auf den Hörer aelbsL Wo immer in der äußereu 
Natur Kausalvcrkettung vorliegt, ja wo nur überhaupt 
ein Ding vorhanden ist, da ist es stets in Wirklichkeit 
ein Psychisches; doch über die Beschaffenheit desselben 
läßt sich nichts näheres aufstellen als höchstens die Ver- 
mutung, daß es von allem Psychischen, das wir kennen, 
das des Menschen und etwa noch der höhereu Tiere, ver- 
schieden ist. Das ist unausweichliche Folge der Lehre 
des psycho physischen Parallelismus. 

k5. Ergebnis ^M 

und metaphysischo Ergänzungen. "^H 

Wir haben nun alle Hypothesen, die über das 
I Verhältnis von Physischem zu Psycliischem, von Gehirn- 
' Vorgang und Bewußtsein, aufgestellt werden können, der 
Reihe nach in ihren Grundgeäanken auf ihre Leistungs- 
fähigkeit geprüft. Sinn und Tendenz der Untersuchung 
war es dabei, die durch Erfahrungstatsachen angeregte 
Frage, da sie nur Vorgänge der Erfahrungswelt betrifft 
(Bewußtsein und Gehirn Vorgang), nach den Grundsätzen 
zu behandeln, die der Er fahrungs Wissenschaft zur Hypo- 
thesenbildung vorgezeichnet sind. Nach diesen Grund- 
sätzen ist es für eine Hypothese nicht em^lft\A&u^, -««wa. 
sie mit andern wohlb^gründelen \ui4 \e^a\^Kl%*^äJD^^äsO' 
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Hypothesen in Widerspruch gerät; so wie die Wecbsel- 
wirkungslehre mit der Hypothese des allseits geschlossenen. 
Mechamsmus des materiellen Geschehens. Wobei freilich 
immer noch die Frage offen bleiben kann, welche von 
beiden Hypothesen eher zu modifizieren ist. Nach diesen 
Grundsätzen ist es aber für eine Hypothese ebensowenig 
empfehlend, wenn sie Hilfshypothesen braucht, die viel- 
leicht nur ad hoc erfunden, in der übrigen Erfahrung 
keine rechte Stütze haben und empirischer Verifizierung 
etwa schon ihrer Natur nach unzugänglich sind. Wie 
weit dies von den Hilfskonstruktionen des Parallolismus 
gilt, wird sich zum Teil noch aus späteren Ausführun- 
gen dieeeä Buches ergeben, zum Teil vielleicht auch in 
der kommenden Entwicklung unserer Wissenschaft noch 
weitere Klärung erfahren. Für jetzt scheint nur dies Eine 
sicher : der rein erfahrungswissenschaftlichen Behandlung 
unserer Frage kann nach dem heutigen Stand der Dinge 
weder die Wechsel wirkungslehre noch auch der Paralle- 
lismus voll genügen ; mit einfacheren Mitteln arbeitet jene, 
doch innerlich unmöglich ist auch dieser nicht. — 

Man hat sich übrigens vielfach daran gewöhnt, das 
vorliegende Problem als ein im Grunde metaphysisches zu 
betrachten ; und es ist richtig, daß es mit metaphysischen 
Interessen in nahen Zusammenhang zu bringen ist. Ja, wenn 
die Erfahrungswissen Schaft es glatt zu lösen sich dauernd 
unfähig erweisen sollte, so mag es immerhin Gewinn ver- 
sprechen, wenn eine wissenschaftliche Metaphysik sich 
seiner annimmt. Bis heute hat in diesem Streit die Meta- 
physik nicht so sehr durch Beweise, als vielmehr am 
lauteslen mit Postulaten eingegriffen. Und zwar ist es 
vor allem das des Monismus, das in der Gegenwart den 
Streit beherrscht. Der Sinn dieses Monismus, soweit er 
mit unserer Frage direkt zusammenhängt, verlangt, daß 
es in unserer Welt uur einerlei reales Wirkliches gebe, 
und ist vor allem gegen die Unterscheidung von rein 
körperlichen und rein geistigen Wesen, wie sie von einer 
Art des Dualismus angenommen und auch zum Teil aus 
nichtwissenschaftlichen Motiven vertreten wird, gerichtet 
Es mag begreiflich sein, daß diese Lehre sich am ehesten 
mit dem Parallelismus verbindet und ihm die Geltung' 
zu verschaffen strebt. Doch ist gewiß das Eine klar, daß 
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dieser von dem hinter der Erscheinung liegenden, von der 
realen Wirklichkeit gemeinte (also „ontologische") Monis- 
mus, auch wenn er noch so sehr betont wird, niemals 
die empirisch gegebene Zweier! eiartigkeit der Erscheinun- 
gen wegschaffen kann, sich also stets ein Kompromiß 
mit dem Dualismus der Erscheinungen (dem ,.phänomeno- 
logischcn" Dualismus) gefallen lassen muß. Dann aber 
hat für den ontologischen Monismus der Parallelismus 
vor einer Wechselwirkungslehre nichts mehr vorauLS. Denn 
diese kann sich auch so gut wie er der Ansicht von der 
Einheit des letztlich (eigentlich) Existierenden anbe- 
quemen; nur das Verhältnis zwischen diesem und den 
Erscheinungen bestimmt sie anders. Daraus ergibt sich 
also, daß wir für unsere Frage, ob Wechselwirkung oder 
nicht, von einer Metaphysik, auch wenn sie dem Monis- 
mus noch so günstig ist, keine Entscheidung zu erwarten 
haben. 




3. Kapitel. 

Seele, Ich and Unbewaßte». 

1. Methodische Vorbemerkungen. 

Bei der Beurteilung der verschiedenen Ansichten 
über das Verhältnis vom Physischen zum Psychischen, 
wie sie im vorigen Kapitel durchgefülirt worden ist, 
haben wir es als nicht giinstig für eine Hypothese be- 
zeichnet, wenn sich herausstellte, daß sie zu ihrer Durch- 
führbarkeit der Annahme einer subslantiellen Seele be- 
darf. Dies geschah unter dem Gesichtspunkte, daß die 
Einsicht in die Gesetze, oder die theoretische Behandlung 
eines Krfahrungsgebietes im allgemeinen um so vollkom- 
mener ist, je weniger Hilfshypothesen sie nötig bat. 
Aber diese methodische Regel erleidet natürlich eine 
wesentliche Einschränkung dann, wenn die fragliche 
Hilfshypothese auch noch zum Verständnis anderer be- 
nachbarter Erfahrungstatsachen gefordert erscheint; denn 
wenn sie schon für das eine Gebiet gelten muß, so 1\%j^ 
kein Gmnd mehr vor, sie für ein anderes v\ \ifta.'&&Xü 
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Und 80 könnte es sicli auch mit der AanaLmo einer sub- 
slantiellou Seele verhalten ; wcun sich etwa zeigt, daß diese 
Annahme auch zum Veurständnis der psychischen Tat- 
sachen selbst schon notwendig ist, so ist es nicht nur 
kein Nachteil, sondern elier eine Art willkommener Gegen- 
probe, wenn sie uns auch beim Knträtseln des Verhält- 
nisses zwischen Physischem und l'sychisehem gute Dienste 
zu leisten vermag. Das sc^heint nun aber tatsächlich der 
Fall zu sein. Man stellt es doch als etwas ziemlich Natür- 
liches und Selhstverstiindlichea hin, daß unsere Vorstel- 
lungen, Gefülile usw. nicht selbständig existieren können, 
sondern üinas Subslj"ates, eines Triigors bedürfen. Man 
ist sich ferner seines Ich als einer Tatsache bewußt, deren 
besondere Eigentümlichkeiten sif;h wiederum am einfach- 
sten aus dem Hinweis auf eine Seolo verständlich machen 
lassen. Und schließlich j?ibt es noch ganz landläufige 
Erfahrungen dos Innenlebens, die unausweichlich zur An- 
nahme eines nicht erfahrbaren, also unbewußten Psy- 
chischen hindrängen, dos seinerseits wiederum am natür- 
lichsten als substantielle Seele zu betrachten wäre. 

So sind es also drei verschiedene Gesichtspunkte, die 
unabhängig voneinander uud aus cif;:ener Kraft gerade 
wieder auf jene Hilfshypotheso uns hinzuweisen seheinen, 
der wir im vorigen Kapitel ausweichen zu sollen glaubten ; 
und unsere Aufgabe wird es daher nun sein, sie eingehend 
auf ihren Sinn zu prüfen. 



2. Die Seele als Träger der psychischen 
Tatsachen. 



Es entspricht geradezu einer alten Tradition, zu 
behaupten, daß die psychischen Tatsachen, etwa Vorstel- 
lungen, Gefühle, nicht selbständig existieren kiinnen, son- 
dern auf die Existenz eines anderen, Selbständigen ange- 
wiessn sind, von dem sie gleichsam getragen werden, dem 
sie anhaften, zugehören, inliäriereu. Es ist hier nicht 
unsere Aufgabe, dem historischen Ursprung dieser alt- 
hergebrachten Behauptung nachzugclicn ; wir wollen sehen, 
ob sie, auf sich allein gestellt, sich zu behaupten vermag. 

Da gilt nun folgendes. Eine psychische Tatsache 
kann sicherlich nicht existieren, ohne irgendwie in Zu- 
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^aBmeahaag mit irgend etwas anderem Wirklichen ru 

F stehen; äußersten Falles ist das schon dadurch Tcrbürgt, 
daß sie notwendig eine Ursache haben muj}. Dies hat 

I aber für die Annahme einer substantiellen Seele höchstens 
dann etwas zu bedeuten, wenn sich jener Zusammenhang 
als der erweist, der zwiseliea Eigenschaft und Ding be- 
steht. Leicht könnte dann das Ding die substantielle Seele 
sein; sie hätte Empfindungen, Gedanken usw. als ihre 
Kigenschaften geradeso zu tragen, wie etwa das Ding Gold 

^ die gelbe Farbe, den Glanz, die körperliche Ausdehnung, 
die Schwere usw. an sich trägt 

Der Vergleich ist zwar historisch höchst bedeutsam; 

|«r steckt, verschiedentlich gestaltet, im Grundgedanken 
der Lehren Spinozas und Descartes'. Gleichwohl wird 
ee nicht Übernebung sein, wenn wir ihn unzutreffend 
finden. So natürlich die gelbe Farbe, die Ausdehnung 
als Eigenschaft^ gelten, so gezwungen ist es, Empfin- 
dungen, Gedanken als solche zu betrachten ; die psy* 
chischen Tatsachen haben Eigenschaften, sie sind es 
nicht. Viel uälier liegt es uns, Gedanken und Ent- 
schlüsse als Dingo, wenn auch besonderer Art, denn 
als Beschaffenheiten aufzufassen. Angesichts der Außen- 
welt ^echen wir ganz unwülkürUch von den Be- 
schaffenheiten der Dinge, und meinen dabei ihre 
Farbe, Größe usw.; angesichts der Innenwelt kommt uns 
diese Unterscheidung nicht so leicht, und wenn wir sie 
machen, so liegt es uns viel naher, die Stärke und die 
Dauer einer Tonempfindung, die Festigkeit eines Ent- 
schlusses als Beschaffenheiten der Tonempfindung, des 
Entschlusses aufzufassen, die Tonempfindung, den Ent- 
schluß für ein Dingliches zu nehmen, als in der Ton- 
empfinduug, im Entschluß Beschaffenheiten unseres 
Wesens zu erblicken. Wenn wir nach Eigenschaften 
unseres Wesens fragen, so denken wir an Verstand, Ent- 
schlossenheit, Gemüt und älinliches, nicht an den ein- 
zelnea Gedanken, die einzelne Empfindung. 

Doch selbst wenn man es gelten läßt, daß die psy- 
chischen Tatsachen als Eigenschaften aufzufassen sind, 
so ist man damit noch keineswegs gezwungen, eine sub- 
stantielle Seele als ihren Träger anzunektn^w. Tj.'w^t \Ä 
es alte Philosopbenlehre, daß alle Atti'i>)uW (^\%'äftsOßa.\\ss&^^ 

_ WJtM90k, Oruadliaieo der rsyoholosie. ^^^^ ^ 



um sein zu können, einer Substanz bedürfen, die selbst 
nicht mehr wahrnehmbar noch sonst erfahrbar ist, die 
selbständige Existenz besitzt und der die Attribute in- 
härieren. T)onh was wir zum Verständnis unserer Er- 
fahrung brauchen, das ist auf diese Lehren noch nicht 
angewiesen. Die Erfahrung zeigt uns Din^; und jedes 
Ding ist ein Komplex von einzelnen einfacheren Bestira- 
mung:en, die, wenn wir sie in ihrer Zugehörigkeit zu 
dem Komplex lietrachten, als Eigenscliaft erscheinen, und 
die in ihrem Zusammensein das Ding ausmachen. Die 
Dinge sind in unserer Erfahrung gar nichts anderes, als 
der Komplex von allem dem, was wir, im Hinblick auf 
sie selbst, als ihre Eigenschaften bezeichnen. Die ein- 
zelne Eigenschaft ganz für sich allein kann Existenz viel- 
leicht gar niemals haben; zusammengefügt jedoch zu 
größeren Komplexen bestimmter Art (den Dingen) ge- 
winnen sie die Fähigkeit selbständiger Existenz, geradeso, 
wie man auch Farbe ohne Ausdehnung, und Ausdehnung 
ohne Farbe nicht anschaulicli vorstellen kann, wohl aber 
beide in Verbindung ; geradeso, wie auch die "Wurzel eines 
Baumes nicht ohne Stamm, der Stamm nicht ohne "Wurzel 
leben kann. Das heißt also: um das Dasein der Eigen- 
schaften zu verstehen, ist es nicht nötig, außer, neben, hinter 
ihnen noch ein anderes, unerfahrbares Existierendes, dem 
sie selbst erst ihre Existenz verdankten, anzunehmen. — 

Man sagt jedoch auch, und zwar gewiß mit Recht, 
die psychischen Tatsachen seien Vor^nge. Vorgänge aber 
müssen doch sicherlich Vorgänge an etwas sein; und 
dieses Etwas läßt sich in unserem Fall kaum anders deuten 
denn als substantielle Seele. 

Auch dieser Schluß ist übereilt. Ein Vorgang ist 
zunächst Veränderung. Die psychischen Tatsachen sind 
aber nicht Veränderungen. Ein Gefühl, ©ine Vorstellung, 
ein Gedanke sind etwas Reales, was von Veränderung 
nicht gilt Ein Gefühl, indem es etwa langsam anschwillt 
und dann wieder abnimmt, oder eine Vorstellung, die 
zuerst undeutlich ist und immer deutlicher wird, ver- 
schwindet und in etwas anderer Beschaffenheit wieder 
auftaucht^ sind etwas sich Veränderndes, wie vielleicht 
alle psychischen Tatsachen etwas stetig sich Veränderndes 
sind — nicht aber selbst Veränderung. Wenn man sie 
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also „Vorgänge" nennt, so darf man dieses Wort dabei 
nicht im Sinne Ton Veränderung, sondern nur im Sinne 
des sich Verändernden verstehen. Dann aber geht es nicht 
mehr an, daraus zu folgern, daß sie einem andern Sub- 
stantiellen, einem Substrate anhaften müßten; denn nur 
die Veränderung kann nicht sein, ohne einem solchen 
Substrato anzuhaften, an dem sie vor sich geht; das sich 
Verändernde dagegen kann sehr wohl schon an und füi' 
sich selbständige Existenz haben. — 

Die psychischen Tatsachen stellen sich in unserer 
Erfahrung so dar, daß sie, um sein zu können, in keiner 
.Weise auf etwas außerhalb ihrer selbst Liegendes als auf 
einen „Träger", ein Substrat angewiesen erscheinen. Aller- 
dinga kommen sie immer nur in großen, innerlich zu- 
sammenhängenden Verbänden vor, niemals isoliert. Daraus 
kann jedoch nicht ohne weiteres der Schluß gezogen werden, 
daß sie ihrer Natur nach nicht isoliert für sich besteben 
könnten. Aber selbst wenn man diesen Schluß glaubt 
ziehen zu müssen, so fo3gt daraus noch nichts für die 
Notwendigkeit einer substantiellen Seele ; jede einzelne psy- 
chische Tatsache mag für sich allein existenzunmöglich 
sein — im innerlich zusammenhängenden Verband je- 
doch ergibt sich ihnen die Ejtistenzfäliigkeit von selbst 
Wir werden später besondere Fälle kennen leraent an 
denen man das deutlich sehen kaun.^ 

3. Die Tatsachen des Ich-Bewußtseins. 

Es gibt jedoch eine überaus leicht zugängliche und 
allgemeine Erfahrung, der vdr an dieser Stelle nicht ver- 
gessen dürfen, da sie so recht für eine substantielle Seele 
zu sprechen seheint und aufs natürlichste durch eine solche 
Annahme begreiflich wird. Das ist die Tatsache unseres 
Ich- Bewußtseins. Was sollleu wir in diesem Ich- 
Bewußtsein denken, wenn nicht die substantielle Seele, die 
wir zwar nur iu ihren Äußerungen kennen, die aber doch 
das Eigentliche unseres Wesens ausmacht? Was bleibt 
als Gegenstand unseres Ich-Bewußtseins, wenn wir von 
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einer solchen Seele absehen wollen ? Die psycMsoUeu Tat- 
sachen selbst, wenn auch in ihrem organischen Verbände, 
sind, scheint es, nicht geeignet, den Gegenstand des Ich- 
Bewußtseins abzugeben. 

Indem wir sagen: ich empfinde, ich denke, ich 
fühle, stellen wir unser Ich geradezu der Empfindung, 
dem Gedanken, dem Gefühle gegenüber und bringen das 
Bewußtsein zum Ausdruck, daß die Empfindung usw. 
unserem Ich zugehört, zu unserem Ich als etwas Neues 
hinzukommt. 

"Wir haben ferner das Bewußtsein, daß alle diese 
zahlreichen und mannigfaltigen Einzelerlebnisse, als 
welche sich die psychischen Tatsachen unserer Erfahrung 
darbieten, gerade in diesem Ich zu einer inneren Einheit 
des Bewußtseins verbunden sind. 

Richtig verstanden hat es auch einen guten Sinn, 
wenn geradezu gesagt wird, daß wir dieses Ich in jeder 
unserer psychischen Tatsachen gleichsam miterleben, daß 
es uns in jedem unserer Bewußtseinsakte mit zum Be- 
wußtsein komme. 

Auch die scharfe, durchaus unüberbrückbare Ab- 
grenzung und Scheidung der einzelnen Individuen gegen- 
einander, vermöge welcher es ausgeschlossen ist, daß eine 
und dieselbe psychische Tatsache mehr als einem einzigen 
Individuum zugehört, ja auch nur von einem zweiten als 
solche wahrgenommen wird, deutet darauf hin, daß die 
Tatsache des Ich in der Existenz substantieller Seelen- 
wesen begründet ist. 

Damit mag es dann auch zusammenhängen, daß dieses 
Ich unzweifelhaft beharrt (bestehen bleibt), wenn die psy- 
chischen Tatsachen vergehen, und daß es auch mit sich 
identisch, d. h. dasselbe bleibt, obgleich die psychischen 
Tatsachen stetig wechseln. 

Die sogenannte Einfachheit des Ich, die uns am deut- 
lichsten in einer gewissen offenkundigen Unteilbarkeit 
unseres "Wesens zum Bewußtsein kommt, ist ebenfalls nicht 
leicht begreiflieh, wenn unser Ich identisch sein sollte mit 
dem bloßen Verband der psychischen Tatsachen, während 
sie sich auf das natürlichste von selbst ergibt, wenn dieses 
Ich im Grunde genommen etwas anderes, noch dahintez! 
Stehendes, eine substantielle Seele ist. 



Eadlicli fiuJet sich ein jedes Ich mit vielen Eigen- 
scliaften ausgestattet, mit Eigentümlichkeiten seines Cha- 
rakters, mit Kenntnissen und Fähigkeiten, die ihm ver- 
liältnismäßig dauernd zukommen, die daher auch nicht 
mit den stets wechselnden, immer rasßh vorübergehenden 
psychischen Tatsachen identisch noch in ihnen begründet 
sein, können, sondern selbst wiederum das Vorhandensein 
eines beharrenden Substi-ates fordern, dem sie anhaften. 

jVlle diese Erfahrungen sind, soweit sie sich an 
das rein Tatsächliche halten, so deutlich, so bekannt 
und so unwidersprochen, daß sie keiner weiteren Er- 
läuterung bedürfen; nur der zuletzt genannte Punkt muß 
noch etwas näher beleuchtet werden. 



4. Die Erfalirungen, 
die zur Annahme unbewußter psychischer Tat- 
sachen führen, und die Katur dieses Unbewußten; 
die psychischen Dispositionen. 

"Wir wollen auch da wieder von einer jedermann 
höchst geläufigen Ei-fahrung ausgehen. 

Dinge, die wir einmal gesehen haben, können wir uns 
späterhin, auch wenn sie eben nicht zu seilen sind, mehr 
oderweniger genau doch wieder vorstellen ;Melodien,Wörter, 
die sich einmal unserem Ohre dargeboten haben, bleiben 
gleichfalls „in unsei-em Gedächtnis haften" ; jedeVorstelluug, 
die wir einmal infolg© der Tätigkeit unserer Sinnesorgane 
und besonderer äußerer Aulasse als AValirnehmungs Vor- 
stellung gehabt haben, kann später, auch ohne Mitwirkung 
der Sinnesorgane und ohne daß die äußeren Anlässe vor- 
liegen — als „Erinnerungs Vorstellung" — wieder auf- 
tauchen. Und ganz Analoges begibt sich auf dem Gebiete 
— nicht nur der bloßen Vorslellungen, sondern auch auf 
dem — der Gedanken, des 'W'i.ssens, des Überzeugtseins. 
Wer sich den Satz von der Winkelsumme im Dreieck 
einmal abgeleitet hat, der veiß ihn dann (= vermag ihn 
zu denken, zu reproduzieren), auch ohne daß er die Ab- 
leitung Jeilesmal wiederliolt. Und wer etwa gelegentlich 
einer Bergpartie die Bemerkung macht, daß es uni^ßx -wä- 
malen Verhältnissen durchaus nicht ge^sÄüWAv \&\., ^wätv 
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Gletscher zu überschreiten, dem wird dieses AVissen ab 
und zu wieder gegenwärtig auch während er zu Hause 
sitzt und auch ohne daß er gerade jener Bergpartie ge- 
denkt. Im al^emeinen also kann man sagen: (Wahr- 
nehmungs-)VorBtellungen und Urteile, deren erstmaliges 
Eintreten von Bedingungen abhängig ist, die gänzlich 
außerhalb unseres Ich liegen, kehren, wenn sie nur 
erst einmal wirklich eingetreten sind, sehr häufig auch 
dann wieder ins Bewußtsein zurück, wenn jene äußeren 
Bedingungen durchaus fehlen. 

Diese Tatsache fordert offenbar eine Erklärung, und 
es sind im wesentlichen zwei Hypothesen, die sich als 
solche zur Verfügung stellen. 

Die eine ■ — sie geht in ihrer prägnantesten Form 
auf Herbart zurück — erklärt das Wiederauftauchen von 
Vorstellungen trotz Abwesenheit der äußeren Bedingungen 
dadurch, daß sie annimmt, jede Vorstellung, die nur über- 
haupt einmal entstanden (in das Bewußtsein gekommen) 
ist, bleibe dann dauernd bestehen, nur eben nicht über, 
sondern gleichsam unter der Schwelle des Bewußtseins; 
durch andere nachrückende Voratellungen etwa aus 
dem Bewußtsein verdrängt, verliere sie nicht überhaupt 
ihre Existenz, sondern bleibe fortbestehen, im wesent- 
lichen sogar in unveränderter Gestalt, nur eben als „un- 
bewußte Vorstellung". Unter entsprechend günstigen 
Bedingungen vermag dann eine solche Vorstellung wieder 
die Schwelle des Bewußtseins zu überschreiten, bewußt 
zu werden: die Vorstellung wird reproduziert. 

Nach der andern Hypothese dagegen hören die Vor- 
stellungen im allgemeinen wirklich auf zu sein, wenn sie 
aus dem Bewußtsein entschwinden. Doch lassen sie in 
dem (physischen oder psychischen) Organismus des Indi- 
viduums, dem sie angehört haben, eine Veränderung zu- 
rück, derzufolge sie dann auch durch andere als durch 
die UKprünglichen äußeren Anlässe, etwa durch innere, 
in dem Individuum hervorgerufen werden können. Diese 
Veränderung müßte in einer Modifikation der psychischen 
Elementarorgane (Umlagerung der Gehirnmoleküle odOT 
etwas ähnlichem) bestehen, also zur Entstehung von etwas 
Neuem innerhalb des Individuums führen, das als Teil- 
irsache beim Ileproduzieren der Vorstellung mitwirkt 
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.Wenn sich so durch da» erstmalige Eintreten der Vorstel- 
lung (alsWaliruehmungsvorstelluug) dieses ais Teiluraache 
wirksame Neue im Individuum gebildet, wenn, wie man 
liäufig sagt, die Vorstellung ilire Spur im Individuum 
zurückgelassen iiat, daun eii^net diesem die i'ähigkeit, die 
Vorsteliung wieder liervürzurufen, es hat die Disposition 
zum Eeproduzieren der Vorsteliimg, es iiat die Vorstellung 
im Gedächtnis, weil es nun jene „Spur", die reale „Dis- 
positionsgrundlage" besitzt. Also nicht die Vorstellung 
selbst bleibt nach dieser Auffassung im Individuum auf- 
bewahrt, sondern es erwirbt durch das erstmalige Vor- 
liandensein der Vorstellung lediglich eine Disposition 
(Fähigkeit), die Vorstellung wieder hervorzurufen, indem 
sich durch dieses erstmalige Vtirhaudeusein der Vorstellung 
eine eigene Dispositionsgrundlage erzeugt hat. 

(Welcher von den beiden Auffassungeu sollen wir 
nun feigen ? An und für sieh ist die eine so gut denkbar 
wie die andere, und zur Erfahrung stimmen sie im all* 
gemeinen gleichfalls beide. Eiue Kntecheidung ist also 
in der Uauptsaehe nur vom methodologischen Gesichts- 
punkte aus zu tieffen. Und da erscheint die zweite der 
beiden liypothesen als die günstigere. 

Dies aus folgenden Gründen. ,Wean wir das Auf- 
tauchen von Erinnerungsvorstellungen auf Dispositionen 
zurück! üliren, die durch das Eintreten der Wahrnehraungs- 
vorstetiungen erworbeu, ihrer Katur nach aber etwas wesent- 
lich anderes ais wiederum nur die, wenn auch unbewußt 
gewordcuen, Vorstellungen selbst sind, so rücken wir da- 
durch diese psychische Leistung in nächste Analogie zu 
zahlreichen auderon psychischeu Iveistuugeu, zu deren 
theoretischer Behandlung die Annahme eigener, von der 
Leistung selbst verschiedener, realer Dispositionsgrund- 
lagen unerläßlich ist. Mau denke beispiei^halber an die 
bekannte Aufgabe, die Herühruug zweier auf die Haut 
aufgesetzter Zirkelspitzeu als Berührung zweier Punkte 
zu erkennen; ist die Distanz der Zirkelspitzeu zu gering, 
so erscheint die Berührung nicht als eine doppelte, Bon- 
dern als eine einfache. Oder an die Aufgabe, von zwei nach- 
eiZLAXider vorgezeigteu Farben, die entweder gleich oder 
nur sehr wenig verscJiieden sind, zu erkennen, ob sie gleich 
oder verschieden sind. Die Leistung, dve ioxda. ^K^'äsÄ 
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Aufgaben gefordert wird, ist immer ein richtiges Ver- 
gleichungsurteil. Diese Leistung gelingt einmal, ein 
anderes Mal gelingt sie nicht, oder weniger sicher. Das 
Individuum, dem sie gelingen soll, muß etwas dazu mit- 
bi'ingen; es muß die Fähigkeit, die Disposition dazu be- 
sitzOTi, d. h. es muß etwas an oder in sich haben, was 
als ausreichende Teilursache zum Zustundekommen der 
Leistung vom Individuum beigestellt wird: die reale 
Dispositionsgrundlage. Dies« ist keineswegs mit dem 
wenn auch unbewußten Vergleichungsurteil identisch, 
sondern etwas ganz anderes, aber gleichfalls etwas Wirk* 
liches, das im Verhältnis der Ursache zur Wirkung 
steht. Der Laie begtiügt sich damit, einfach das Gehirn 
als dioso Dispositionsgrundlage zu betrachten, und im 
Rohen trifft er dabei gewiß mit der wissenschaftlichen 
Auffassung des Falles Kusammen. Dann bedient sich diese 
genau der gleichen Gedankengange, die auch schon die 
zweite der beiden oben auseinander gehaltenen Gcdiichtnia- 
h}^>otheseE ausmachen. ■ — Aber es sind weitaus nicht 
nur solch nebensächliche Einzelfälle, bei deren theore- 
tischer Beha,tidlung diese Gedankengänge zur Geltung 
kommen. Im Gegenteil, sie gelten geradezu für alles, was 
wir sonst noch au geistigen Leistungen, ja an psychischem 
Geschehen, tibcrhaupt vorfinden. AVonn wir von irgend 
weichen Leistungen des Intellektes sprechen, von Schärfe, 
Witz und Klugheit, von rascher Entschlossenheit und 
Festigkeit des WoUens, von Sanftmut, Weichheit oder 
Hätte des Gemüts, kurz von beliebig welchen Fähigkeiten 
und Eigenschaften unseres psychischen Wesens, stets liegt 
darin, daii ^vir bestimmte Äußerungen dieses Wesens als 
Leistungen betrachten, die durch irgend welche ihm zu* 
gehörige reale Teile — die jeweiligen Dispositiousgrund- 
lagen — verursacht sind. All diese mannigfaltigen Äuße- 
rungen des psychischen Lebens — und es bliebe neben 
ihnea nur noch die Vorstellungsreproduktion übrig — 
ordnen sich notwendig nach dem Grundgedanken der 
zweiten jener beiden Hypothesen; der der ersten ist auf 
sio schlechtweg unanwendhar: was sollte es denn heißen, 
daß der Entschluß, oder gar die Festigkeit desselben, oder 
der klugo Ausspruch schon früher stets, bevor sie zu he- 
iter Wirklichkeit gelangt sind, im Individuum aktuell, 
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aber unbewußt vorhanden gewesen wären ? Nicht der Ent- 
schluß selbst war vorhanden, sondern nur die Fähigkeit, 
ihn gegebenen Falles zu fassen ; und diese Filhigkeit liegt 
in nichts anderem, als in einer bestimmten Beschaffenheit 
unseres (psychischen, physischen) Wesens. 

Verstehen wir also das "Wiederauf tauchen der Vor- 
stellungen in der Erinnerung nach der zweiten (der Dis- 
positions-)Hypothese, so fassen wir es einfach als spe- 
ziellen Fall einer auch für das ganze übrige psychische, 
ja selbst für das organisch- physische Leben unentbehr- 
lichen allgemeinen Hilfshypothese auf; und wir werden 
um so mehr berechtigt sein, dies zu tUn, als die Gesetze 
der DispositionsverUnderiing (der Übung, Ermüdung usw.) 
im allgemeinen liier und dort die gleichen sind. 

Verstehen wir es dagegen nach der ersten (der Un- 
bewußtbeits-)Hypot.hese, so statuieren wir damit, je nach- 
dem wir die Hypothese meinen, entweder etwas ganz 
Neues, Eigenartiges, dem im übrigen psycliisclien Leben 
jedes Analogen fehlt, zudem noch durchaus Unbestimmtes; 
oder etwas, das sich in bescheidenein Ausmaß zwar auch 
sonst im psychischen Leben antreffen läßt, dies aber in 
einer Art und Beschaffeuheit, zu der es doch wieder nicht 
genügend paßt. 

Um mit der zweiten der beitJen Miiglichkeiten zu 
beginnen, so sei dazu an Vorkommnisse von etwa folgender 
Art erinnert. 

An dauernde Sinneseindrücke gewöhnen wir uns bald 
so sehr, daß sie uns, wenn wir ihnen nicht ausdrücklich 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden, völlig entgehen. Die 
beständigen Bcrührungs- und Druckempfindungen, die 
von unseren Kleidern herrühren, sind für uns so gut 
wie nicht vorhanden. Das anfangs manchmal störende 
Stampfen der Maschine eines Dampfschiffes ,.hört" man 
schon nach einer Stunde der Seefahrt nicht mehr; der 
Städter ist an den Straßenlärm durchaus gewöhnt, geradeso 
wie bekanntlich auch der Müller das Geklapper seiner 
Mühle „nicht mehr hört", jedoch sofort darauf aufmerk- 
sam wird, wenn die Mühle plötzlich stille steht. — "Was 
in diesen Fällen die Dauer, das bewirkt in anderen die zu 
geringe Stärke des Eindruckes. Es kommt ^•ew\i Vcj'Ä&X. 
selten vor, daß mau das Ticken der lascVwwöax ^tä>: 
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nimmt, die eine Person, mit der man eben spricht, bei 
sich hat, obwohl es In der Regel mit genügender Stärke 
ans Ohr dringt; freilich kann es auch einmal so schwach 
sein, dai3 selbst die gespannteste Aufmerksamkeit seiner 
nicht mehr gewahr wird. — Schließlich können auch 
recht starke Eindrücke für das Bewußtsein völlig unter- 
gehn, wenn es nur genügend intensiv mit andern Gegen- 
ständen beschäftigt ist. In seine Arbeit ganz versunken 
überhört der Denker den Stundenschlag der Uhr und die 
Anrede des eintretenden Hausgenossen. 

Das sind lauter Fälle, in denen man mit Hecht von 
unbewußten CWahrnehmungs-)"Vorstellungen spre- 
chen kann. Allerdings lassen sie vorerst immer noch 
zweierlei Auffassung zu. Wir können uns nämlich 
denken, daß d^ äußere Sinnesreiz auf das Sinnes- 
organ einwirkt, etwa auch die normalen physiologischen 
Vorgänge im Sinnesnerven bis hin an einen gewissen 
Punkt des Zentralorgans auslöst, eine Empfindung her- 
vorzurufen dagegen nicht vermag, weil die Aufmerk- 
samkeit abgewendet ist. Wir können uns aber audi 
denken, daß in solchen Fällen, was die Funktion der 
Sinnesorgane anlangt, alles genau so verläuft, wie unter 
normalen Verhältnissen, im besonderen, daß auch die 
Sinn^empfindung ganz wie gewöhnlich eintritt, daß aber 
jener eigene psychische Akt ausbleibt, der zu jeder Empfin- 
dung, ja Vorstellung überhaupt noch hinzutreten muß, 
damit wir uns der Vorstellung oder dessen, was sie uns 
zur Vorstellung bringt, bewußt werden. 

Die erste der beiden Auffassungen hat zwar bereits 
sehr namhafte Vertretung gefunden^); indessen ist der 
Vorzug größerer Einfachheit und Natürlichkeit, auf den 
sie sich hauptsächlich stützt, nur Schein. Denn die zweito 
bedient sich des Hypothetischen keineswegs in weiterem 
Ausmaß, sie ist vielmehr imstande, das Ganze der Er- 
fahrung einheitlicher zu umfassen. Man möge dazu fol- 
gendes bedenken. 

Wie die Erfahrung lehrt, lassen sich unbewußte Wahr- 
nehmungsvorstellungen der geschilderten Art innerhalb kur> 



^) Vgl. dazu besonders: G. E. Müller, Znr Theorie dereim- 
then Aufmerksamkeit. Diso., Leipzig (1878). 
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zer Zeit nach ihrem Eiutreleu iu der Erioneruug zuräck- 
rufen. DerDenker wird vielleicht erst beim letzten Schlag der 
Uhr darauf aufmerksam, daß sie schlagt; er vermag trotz- 
dem bisweilen noch nachträglich die bereits vorklungoncn 
Schläge, die er eigentlich nicht .^gehurt" hat, richtig zu 
zählen. "Will man dabei bleiben, daß die Chrschlägo wirk- 
lich keine Gehörempfindung hervorgerufen haben, so muß 
man, um das nacliLrägliche Zalüeo zu erklären, wieder 
zu weiteren hypothetischen Annahmen seine Zuflucht 
nehmen. Denkt man aber die Sache so, daß die Gehör- 
empfindungen wie jedesmal, wenn Schallwellen auf dos 
normale Sinnesorgan eindringen, zustande gekommen, und 
daß sie nur in der Fülle der gleichzeitig vorhandenen 
anderen Vorstellungen (uud psychischen Tatsaclien über- 
liaupt) nicht beachtet worden sind, so ist es ganz natür- 
lich, daß der eben erlebte psychische Gesamtzustand in 
der Erinnerung nochmals vergegenwärtigt und dabei die 
früher gleichsam übeiseheneo Gehürsompfiiiduugen in ilim 
herausgefunden, bemerkt werden können. Es geht im 
wesentlichen nicht viel anders dabei zu, als wenn beim 
Hören eines zusammengesetzten Klanges einer der Ober- 
töne zunächst wie nicht vorhauderi scheint, und erst bei 
besonderer Richtung der Aufmerksamkeit hervortritt'): 
die bloße Einpfinduug des Obertoues war wohl von An- 
fang da; nur bemerkt oder beachtet ist sie nicht worden. 
Auch folgender Versuch spricht für dioso Auffassung 
der Sachlage. Schlägt man eine Stimmgabel leise an 
und läßt sie vor dem Ohr verklingen, so kommt es nach 
und nach zu einem Augenblick, in dem man meint, 
den Ton gerade nicht mehr zu vernehmen. Entfernt man 
in diesem Augenblicke rasch die Gabel, so wird man oft 
gewahr, daß jetzt erst „Stille" eingetreten ist und vorher 
die Tonempfinduag, wenn auch ganz sfliwach und eben 
deshalb verkannt, dennoch vorhanden war. Der auffallende 
Kontrast zwischen dem psychischen Gcsamtzustande von 
vorher und von jetzt ist es, der uns auf indirektem Wege 
zu dieser Erkenntnis fülirt. Und daß er uns dabei nicht 
etwa täuscht, das zeigt sich darin, daß, wenn die Gabel 

*) V^I. dazu die späteren AuEftibrungen Über Klänge und Ober- 
tÖne, femer über Klanganalysa und psycniscbe AiwlyM U^ai^üan.v''.. 
(Siebe Sachregister!) 
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nun noch einmal genügend rasch ans Ohr gebracht wird, 
es sich recht oft ergibt, daß man den Ton Ton neuem hört. 

Also sehen wir, daß eine wenn auch noch so voll 
entwickelte und normale Empfindung oder Vorstellung 
(ja psychische Tatsache überhaupt) durchaus nicht eins 
ist mit dem "Wissen von ihrem jeweils gegenwärtigen 
Vorhandensein. Man kann eine — im übrigen ganz nor- 
male — Empfindung haben, ohne davon zu wissen. Das 
ist dann eben eine „unbewußte" Empfindung. Soll sie 
bewußt werden, so muß noch ein weiterer psychischer 
Akt hinzukommen, einer, der sich in den meisten Fällen 
allerdings ganz unmittelbar und gleichsam von selbst an 
die Empfindung anschließt, der aber eben doch nicht mit 
ihr identisch, sondern etwas Eigenes, Neues ist: das Be- 
merken, Erkennen, Wissen. Das Wissen ist ja seiner 
Natur nach etwas anderes als das bloße Vorstellen*), es 
Ist ein psychischer Akt eigener Art, und das gilt natürlich 
auch von jenem Wissen, in welchem wir jeweils ganz 
unmittelbar um das Vorhandensein der jedesmal gegen- 
wärtigen Empfindungen, Vorstellungen usw. wissen.*) 

So gewinnt der Gegensatz „bewußte — unbewußte 
psychische Tatsachen" seine natürlichste und in der Er- 
fahrung bestbegründete Bedeutung. Unbewußte psychische 
Tatsachen sind an und für sich psychische Tatsachen 
von im allgemeinen ganz derselben Art wie die bewußten; 
auch ist ihr Dasein im Individuum ganz genau dasselbe 
wie das dieser. Nur kommt ihr Dasein aus irgend welchen 
Gründen dem Individuum nicht zur Erkenntnis, es schließt 
sich also nicht jener zweite psychische Akt dra Wissens 
an sie an, der jene andern, indem er sich ihnen zuwendet, 
zu bewußten, vielleicht besser gewußten oder bemerkten 
psychischen Tatsachen macht. (Brentano, 1874; Höfler, 
1897.) 

Der Ausdruck „Bewußtsein" erfährt dadurch eine 
auch in seinem gewöhnlichen Gebrauch schon vorg^ebene 
Bedeutungsunterscheidung. Das Bewußtsein eines Indivi- 
duums ist zunächst einmal die Gesamtheit der ihm zu- 
gehörigen psychischen Tatsachen; in diesem Sinne wird 

') Siebe dazu das Nähere im folgenden Kapitel. 
■) Siehe daza auch die AuBfuhrangen über die Natur der 
leren IV^ahrnehmimg (Sachregister!). 
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das "Wort am häafigsten verwendet. In engerer Bedeutung 
ist es aber auch das Wissen um das Vorhandensein aller 
oder eines Teiles dieser psychischen Tatsachen, ja über- 
haupt das Wissen um alle die psychischen und auch phy- 
sischen Gegenstände, an die das Individuum eben denkt, 
deren es sich sonach gerade bewußt ist. Die eigenen psy- 
chischen Tatsachen, deren es sich so bewußt ist, sind 
seine — in diesem Sinne — bewußten psychischen Tat- 
sachen; die, deren es sich etwa nicht bewußt ist, sind 
dann die unbewußten. Beide zusammen gehören zum Be- 
wußtsein des Individuums, das Wort in jener ersten, 
weiteren Bedeutung genommen ; die bewußten psychischen 
Tatsachen aber haben noch ein Bewußtsein im engeren 
Sinne, ein Bewußtsein, das hier besser als „Bewußtneit" 
zu bezeichnen wäre. Und diese Bewußtheit geht den un- 
bewußten psychischen Tatsachen ab, obwohl sie sonst im 
allgemeinen genau dasselbe sind, wie die bewußten, und 
dem Bewußtsein des Individuums (das Wort im weiteren 
Sinne genommen) genau wie jene angehören. — 

Unbewußte psychische Tatsachen von irgend welcher 
anderen Art anzunehmen, liegt gar keine Veranlassung 
vor. Ks gibt keine psychologische Erfahrung, die es 
forderte. Es ließe sich aber auch über Xatur und Be- 
schaffenheit solcher anderer unbewußter psychischer Tat- 
sachen nicht das geringste Positive aussagen, der Begriff 
hätte lediglich einen negativen Inhalt. 

Man wird daher kaum dazu geneigt sein, die Auf- 
bewahrung der Vorstellungen im Gedächtnis auf solches 
besonderes, noch dazu seiner Natar nach gänzlich unbe* 
stimmtes Unbewußtes zurückzuführen; es wäre das eine 
durchaus unbegründete, nur ad hoc aufgostoUte Hypo- 
these ohne alle Berechtigung. 

Aber auch in jenen wirklich anzuerkennenden un- 
bewußten psychischen Tatsachen, wie wir sie eben be- 
schrieben und definiert haben, wird man nun nicht mehr 
gern das Wesen des Gedüchtnisses erblicken wollen. Das 
Auf tauclien einer Vorstellung in der Erinnerung hat durch- 
aus nioht die Merkmale, die sich am Vorgänge des Be* 
merkens (Bewußt Werdens) einer bereits aktuell vorhan- 
denen, jedoch vorerst noch unbewußten VorstelUwv^TÄv^äso., 
Es müßte ferner die Zahl der gVfticYvzeVW^ ^VnwS^ ■s'st- 



Q2 ^- ^oil. Allgemeine Psychologie. 

haadenen, wenn auch unbewußten Vorstellungen im Laufe 
eines Lebens auch bei nur mittleren Gedächtnisföhigkeiten 
nach und nach eine so große werden, daß wir sie mit 
unseren Erfahrungen über die Grenzen dw Kräfte unseres 
psychischen "Wesens kaum vereinbaren könnten ; denn alle 
die Vorstellungen, die wir im Gedächtnis haben, müßten 
nach dieser Auffassung immerwährend und gleichzeitig 
aktuell vorhanden sein. Und schließlich könnte die offen- 
kundige Gleichartigkeit des Gedächtnisses für Gedanken 
(Wissen, Erkenntnisse, Urteile), wie es zuvor durch Bei- 
spiele belegt worden ist (S. 53 f.), mit dem für bloße Vor- 
stellungen bei dieser Auffassung nicht zum Ausdruck 
kommen; denn daß nicht nur die Vorstellungen, sondern 
auch all unser "Wissen, über das wir dank unserem Ge- 
dächtnisse verfügen, jederzeit aktuell, wenn auch unbe- 
merkt in uns gegenwärtig sein sollte, das wäre doch schon 
eine abenteuerliche Annahme. Gedächtniswissen ist offen- 
bar ein Wissen, das wir dispositionell besitzen; das 
heißt, solange wir die Gedanken nicht aktuell in uns 
auslösen, in denen wir das Gewußte denken, solange wir 
uns also das Gewußte nicht ausdrücklich in ErinnOTong 
rufen, sind diese Gedanken überhaupt gar nicht vorhan- 
den. Das wissende Individuum blitzt dann nnr gewisse 
relativ dauernde „Spuren" oder „Eindrücke" in seinem 
Wesen — wir wollen lieber sagen, reale „Dispositions- 
grundlagen" — , die eine Teilursache, die, wenn die 
andere Teilursache, der „Erreger" der Disposition, noch 
hinzukommt, zur Auslösung d^ aktuellen Gedankens des 
Erinnerungswissens führt. 

So läßt sich schließlich alles, was Gedächtnistatsache 
ist, weitaus am leichtesten unter dispositionstheoretischem 
Gesichtspunkte verstehen. Gedächtnis ist der Inbegriff 
der Dispositionen (Fähigkeiten) eines Individuums, die es 
in den Stand setzen, Vorstellungen und Gedanken zu re- 
produzieren. Das ist die allgemeine Wesensbestimmung 
des Gedächtnisses, wie sie sich uns aus den vorstehenden 
Erwägungen ergibt; und so wenig sie an sich beeren 
mag, so ist sie doch von Bedeutung einmal gegenüber aem 
Versuch, das Gtedächtnis auf unbewußte Voi^tellungen zu 
gründen, und dann, weil sie das Gedächtnis zn nidits 
anderem macht als zu einer besonderen Art der psychi- 
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Tchen Dispositioaeu überhaupt, die ja aucli sonst noch 
im psychischeü Lebeu und inj "Wesen des Individuums 
eine so große Rolle spielen, und die ihrerseits dadurch 
eine wilÜcommenB Charakteristik erfahren. Haben wir 
das Wesen der psychischen Dispositionen (Fähigkeiten) 
an dieser einen, besonders hervorragenden Alt erkannt, 
so wird es uns ein Leichtes seiu, indem wir wieder zu 
unserer Ausgangsfrage — über die Natur des Ich — zu- 
rückkeliren, zu ermessen, was aus der Tatsache des Ge- 
gebenseins Ton psychischen Dispositionen für diese 
Frage folgt. 

5. Das "Wesen des Ich. 

Das Ich ist der Träger der Dispositionen; man 
sagt ganz klar und richtig: ich habe die Fähigkeit, zu 
unterscheiden, mich zu erinnern, ich habe Mut, Entschlos- 
senheit, und ähnliches. Das, was das Ich dabei von den 
Dispositionen Reales, Wirkliches an sieh hat, das sind 
offenbar die Dispositionsgrundlagen (die im Ich liegenden 
Teilursachen der Leistung). Diese Dispositionsgrundlagen 
müsseu, da die Fähigkeiten dem Individuum relativ dauernd 
zukommen, gleichfalls etwas relativ Dauerndes, Bestehen- 
bleibendes sein. Sie können daher ganz und gar nicht 
in den jeweils aktuell vorhandenen psychischen Tatsachen 
liegen; denn diese wechseln beständig. Höchstens für die 
Fähigkeit, Empfindungen zu haben, konnten sie in dem 
bereits früher bezeichneten (S. 43) allerdings recht künst- 
lichen Sinne dafür gelten. Für alle die zahlreichen übrigen 
Dispositionen können sie als Dispositionsgrundlagen nicht 
in Betracht kommen; es muß für sie etwas anderes Reales 
und Wirkliches angenommen werden, etwas, das verhält- 
nismäßig dauernde und unveränderte Esistenz besitzt. 
Diese durch die Tatsachen hypothetisch geforderten, re- 
alen Dispositionsgrundlagen gehören sonach dem Ich an, 
sie sind im Ich enthalten, oder, wie wir vorbehaltlich 
späterer Ergänzung sagen können, der Verband dieser Dis- 
positionsgrundlagen macht das Ich aus. 

Nun wollen wir uns aber doch auch fragen, ob wir 
über das "Wesen und die Beschaffenheit dieser Disposi- 
tionsgrundlagen etwas wissen können. Uu4 Ä^ Votmökci. 
wir auf folgendes. Die DisposiüonsgtvrtiÄXa^'a'ö. ^\uä. ^«Ä.- 
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ur&acheii der dem Ick zugüiiörigeu psychischen Tatsachen. 
Lasseu wir für das Verhältnis zwischen Physischem und 
Psychischem die Kauyalitatstheorien, besonders die "Wech- 
sel wirk ungsleliro gelten, eo wissen wir sofort, was wir 
als diesen Verba.iid der Dispositiousgrundlagen anzusehen 
haben; selbst vorstand lieh uuscr Nervensystem, in erster 
Linie das Gehirn. Vom Standpunkte dos psychophysischen 
Parallelismus dagegen ist das unzulässig ; denn diese Lehre 
verwii'ft bekanntlich das Wirkon von Physischem auf 
Psychisches. Von ihrem Standpunkte aus können die Dis- 
positionsgnmd lagen nur auch wiederum etwas Psychisches 
sein, und da, wie schon bemerkt, die aktuellen psychischen 
Tatsachen der Erfahrung von dieser Holle ausgeschlossen 
sind, 80 muß sie etwas Psychisches nocli außerhalb der 
LrfahruDg hypothetisch annehmen, etwas Psychisches, dae 
relativ dauernd und beständig ist, das dann den Kern 
des Ich ausmacht und seinen psychischen Krlebnissen als 
Teilursache zugrunde liegt; eine substantielle Seele. So 
sieht sich der psycbophysischo Parallelismus hier neuer- 
dings von anderer Seite auf jene HiUshypothese hinge* 
wiesen, ohne die er auch schon bei der konsequenten 
Durchführung seines Grundf^odankf.'ns nicht ausgekommen 
ist'), während die Wechsclwirkungslelire ihrer hier wie 
dort entraten kann. 

Soviel haben wir also sicher: der Verband der 
Dispositiousgrundlagen (Gehirn oder substantielle Soole) 
ist, wenn nicht alles, bü doch gewiß ein wesentliches 
Stück von dem, was wir uns unter unserem Ich zu denken 
pflegen. Er kann aber nicht schon das ganze Ich aus- 
machen. Wenn man sagt: „ich denke", „ich fühle", so 
ist mit dem „ich" nicht nur die in der donkenden oder 
fühlenden Person liegende Teilursache des Gedankens 
oder des Gefühls gemeint, sondern auch noch die Tatsache 
ausgedrückt, daß der betreffende Gedanke, dae Gefülü eben 
diesem Ich zugehört, von diesem Ich erlebt wird, zum 
Unterschied von andern Gedanken oder Gefühlen, von 
denen das nicht gilt. Und außerdem muß für das Ich 
schließlich Eioch alle» das zutreffen, was wir oben (S.52ff.) 
als Tataachen des Ich-Bewußtseins angeführt haben. Der 
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Verband der Dispositionsursachen aber ist für sich allein 
nicht so ohne weiteres dazu imstande, fiir dies alles auf- 
zukommen. 

Zunächst das Erstgenannte: das Ich ist es, was die 
Gedanken, Gefühle erlebt. "Was ist dieses Erleben ? Ein 
Gefühl, das ich erlebe, unterscheidet sich für mich Ton 
Gefühlen, die nicht ich, sondern ein anderer erlebt, da- 
durch, daß ich es als Gefühl innerlich wahrzunehmen 
vermag. Aber das Wahrnehmen selbst erlebe ich ja auch 
wiederum ; und die bloße Möglichkeit des innerlich Wahr- 
genommen wordens kann ein reales Unterscheidungsmerk- 
mal nicht abfjeben. Also ist es am natürlichsten, das 
Erleben des Gefühles, einer psychischen Tatsache über- 
haupt mit ihrem Dasein, genauer mit ihr selbst identisch 
zu nehmen. Wenn also in dem Ausdrucke „ich fühle" 
oder „ich erlebe ein Gefühl" das Ich einerseits und das 
Gefühl anderseits auseinandergehalten werden, so ist das 
insofern lediglich Sache des sprachlichen Ausdruckes, als 
das Ich wenigstens zum Teil mit dem Gefühl zosam- 
menfällt. Es knmmt i>im aber doch dadurch auch eine 
sachliche Bedeutung zu, als dieses Zusammenfallen für 
jede psychische Tatsache des Ich gilt, und deshalb das 
Ich von dieser Seite her mit der Gesamtheit der ihm 
zug;ehörigen, besser der in innerem, realen Verbände 
stehenden psychischen Tatsachen für identisch zu nehmen 
ist; denn dadurch wird nun in dem Ausdruck „ich — fühle" 
die Zugehörigkeit des eben vorhandenen Gefühles zu dem 
Geeamtvorbande psychischer Tatsachen, der, von dieser 
Seite her betrachtet, mein Ich ausmacht, zur Darstellong 
gebracht. 

Wir finden also, daß zum Inhalt des Ich-GJedankens 
nicht nur der Verband der Dispositionsgmndla^en de» 
Individuums, sondern auch noch der seiner aktuellen psy- 
chischen Tatsachen hinzugehört. 

Vom Standpunkte der Wechsel wirkungslehre haben 
wir auch bis hierher noch nicht die Notwendigkeit 
empfunden, die Hilfshypothese der substantiellen Seele 
anzunehmen; and auch der psychophysische Farallelis- 
mus, der diese Hilfshypothese schon von früher her zur 
Verfügung hätte, wird gut daran tan, die Zti?^?vxv^'5ä. 
der psychischen Tatsachen zum Ich 4Q(i\i ^uoNi Sasx ^w» 

W/tüftt, GruadUaiim der P»rcholoKio. ^ 
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entwickelten Sinne zu Terstehen, also auch seinerseits den 
Verband der aktuellen, psychischen Tatsachen des Indi- 
viduums mit in die Bestimmung des Gegenstandes Ich 
hineinzunehmen. 

Wie steht es nun aber mit jenen „Tatsachen des 
Ich-Bewußtseins", die wir sclion eino;angs dieser üater* 
suchong (S. 52) zu varzeichneo hatten? Mit jenen all- 
gemeinen Eigenschaften unseres loh, die wir aus 
unserem Wesen ganz unmittelbar erkennen zu können 
glauben ? 

Da ist nun gewiß richtig, daß sie, zum größeren 
Teile wenigstens, am einfachsten auf eine substantielle 
Seele zu beziehen sind ; wenn es dabei auch durchaus 
nicht so glatt abgeht, als es auf den ersten Blick zu 
geben scheint, und außerdem noch aufzuklaren wäre, auf 
welchem Wege wir zur unmittelbaren Erkenntnis von 
Eigenschaften der substantiellen Seele kommen, da sie doch 
ganz außerhalb unserer Erfalirung liegt. Es ist aber nicht 
unbedingt notig, zum Verständnis dieser Tatsachen des 
Ich-Bewußtseins auf eine substantielle Seele zurückzu- 
geben; wie sie zustande kommen, bleibt begreiflich, auch 
wenn das Ich nichts anderes ist als der Verband der 
Dispositionsgrundlagen zusammen mit dem der aktuellen 
psychischen Tatsachen des TndiFiduums. 

Der erste der dort genannten Punkte, die Zugehörig- 
keit einer jeden psychischen Tatsache zu einem Ich, ist 
auf diese Voraussetzungen hin bereits im Vorstehenden 
geklärt. Die Zugehörigkeit ist darnach eine zweifache. Sie 
ist einmal dadurch gegeben, daß die psychischen Tat- 
sachen in den Dispositionsgrund lagen ihre Teilursachen 
haben, und die Gesamtheit der Dispositionsgrundlagen 
einen wesentlichen Bestandteil des Ich ausmacht; und 
dann noch dadurch, daß die psychischen Tatsachen in 
ihrer (resamtheit selbst auch wieder identisch sind mit 
einer allerdings andern Seite unseres Ich. — Als nahe- ■• 
liegende Folge dieser Auffassung ergibt sich femer die 
unüberbrückbare Abgrenzung und Scheidung der einzelnen 
Individuen gegeneinander, von welcher dort an vierter 
Stelle die Rede war. 

Da weiter, wie gesagt, der Verband der psychischen 
I^tsachen mit eimm Stück des Ich identisch ist, somit 
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daß Gleiche auch für jede einzelne von ihnen gilt, so 
kann man in dieeem Sinn mit vollem Hecht behaupten, 
da£ wir unser Ich in jeder unserer p^chischen Tatsachen 
gleichsam miterleben. 

Die Einheit des Bewußtseins, die dort an zweiter 
Stelle angeführt erscheint, darf natürlich niemals für £in- 
fadbJieit genommen werden. Das Bewußtsein ist fast 
immer von ein» sehr großen Zahl verschiedener psy- 
chischer Tatsachen atisgemarhL Daß diese Vielheit immer- 
hin 2U einer Einheit zusammen s;ef aßt erscheint, wird aus 
der Annahme einer substantiellen Seele durchaus nicht 
am besten klar. Viel befriedigender ist es. diese Einheit 
auf Grund ihrer erfahrungamäßigen Beschaffenheit bu er- 
klären. Und da findet sich folgendes. Erstens stehen die 
das Bewußtsein eines IndiTiduums jeweils ausmachenden 
psychischen Tatsachen in einer so zu nennenden funktio- 
nellen Einheit; d. h. das Entstehen, Beharren und Ver- 
gehen einzelner i^chischer Tatsachen und Tätigkeiten 
des Bewußtseins ist teilweise abhängig vom Entstehen, 
Beharren und Vergehen anderer psychischer Tatsachen 
und Tätigkeiten desselben Bewußtseins. "Während ich 
£. B. eine Bechenoperation ausführe, ist es mir nicht 
möglich, gleichzeitig auch die einzelnen Stimmen einer 
polyphonen Musik zu verfolgen; oder das Gefühl der 
EntrüstuDg über eine verwerfliche Handlung kann nur 
so lange aktuell gegenwärtig sein wie derOei'aiike an diese 
Handlung. — Zweitens bilden die in dem Be\vußtsein 
eines Individuums enthaltenen psychischen T:itsachen in- 
sofern eine Einheit, als sie alle dem etwaigen Bemerkt- 
werden durch dieses eine Indinduum unterworfen sind; 
sie können, natürlich nur sukzessive, alle nur einem 
Individuum bewußt werden (das "Wort „bewußt" im 
zweiten, engeren Sinne genommen). — Ein Drittes, das 
gleichfalls als Einheit des Bewußtseins hingestellt zu 
irerden pfl^t, liegt darin, daß in der großen Menge 
dessen, was jeweils unser Bewußtsein ausfüllt, es immer 
nur „ein" Gegenstand ist, auf den sich eben unsere Auf- 
merksamkeit richtet, dessen wir uns (im engeren Sinn 
des "Wortes) gerade bewußt sind ; die Tatsache, die häufig 
auch unter dem Namen der Enge des Bewußts.e.m% ^^. 
— Und schließlich ist noch daiati zu erüwiera, ^aS»,Naw 
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nicht ^e, so doch viele psychische Tatsachen des Be- 
wußtseins in innerer, realer Verbindung miteinander 
stehen, so daß sie eine reale, in Wirklichkeit unteilbare 
Einheit bilden. Man denke beispielshalber an die innige 
Verbindung, die zwischen der Vorstellung eines Gegen- 
standes und dem sich daran knüpfenden Gefühle besteht, 
etwa der Empfindung eines Wohlgeruches und dem Go- 
fühl der Annehmlichkeit, das sie hervorruft. — Diese 
vier Punkte sind alles, was die Erfahrung zeigt, wenn 
man sie nach Tatsachen befragt, die für eine Einheit des 
Bewußtseins in Anspruch genommen werden könnten. Sie 
alle aber lassen sich, das sieht man auf den ersten Blick, 
verstehen, auch ohne daß man eine substantionelle Seele 
zu Hilfe nehmen müßte. 

So bleibt nun noch die sogenannte Einfachheit des 
Ich. Daß aber diese Einfachheit, solange wir uns an 
die Erfahrung halten, unmöglich als Unzusammengesetzt- 
heit genommen werden darf, ist nach allem bisher Be- 
sprochenen gewiß. Sie kann von diesem Standpunkt aUA 
nur als Unteilbarkeit verstanden werden, und zwar auch 
dies nur in dem Sinne, daß eine Teilung, deren Krgebnis 
die fortdauernde gesonderte Existenz der Teile wäre, pr^- 
Uscb undurchfübrbar ist. Und das findet in der Ajudyee 
des Ich, wie sie sich uns oben ergeben hat, seine ge- 
nügende Begründung. Die Behauptung einer Einfachheit 
des Ich in strengem Wortsinne ist nur auf Grund von 
außerempirischen Erwägungen, vielleicht überhaupt nur 
mehr historisch zu verstehen. Jedenfal^ kommt sie für 
die erfahrungswissenschirftliche Psychologie direkt nicht 
in Betracht. 

Schließlich noch das Beharren und die Unveränder- 
lichkeit des Ich trotz stetem Wechsel der aktuellen psy- 
chischen Tatsachen. Hier ist es deutlich der Verband der 
Disposifcionsgrundlagen, worauf sich diese Eigenschaft des 
Ich -Bewußtseins gründet ; und wenn sich die Dispo- 
sitionen eines Individuums im Lauf der Zeiten ändern, 
so ist es zum Verständnis der Tatsache, daß die Identität 
des Individuums trotzdem gewahrt bleibt, ebensowenig not- 
wendig, eine beharrende Substanz zu postulieren, wie dies 
bd einem Ding der Außenwelt, das seine Eigraschaften 
wechselt, erfordert ist. 
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So fügen sich alle die Tatsachen des Ich-Bewußtseins, 
soweit sie durch die Erfahrung beglaubigt sind, gan* un- 
gezwuugeu ein in unsere Auffassung des Ich, wie wir 
sie in den Q«dankengangen dos voriiegenden Elapitels eu 
entwickeln versucht haben. Wir können sie daher vor- 
läufig als gesich^t ansehen und wollen schließlich die 
Ergebnisse zum Zweck der Übersicht noch einmal kurs 
zusammenfassen. . 
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6. Zusammenfassendes über Seele, Ich und 
Unbewußtes. 



Unter dem Bewußtsein eines Individuums versteht 
man zunächst die G-esamtheit der aktuellen psychischen 
Tatsachen (Empfindungen, Vorstellungen, Gedanken, Ge- 
fühle usw.) dieses Individuums. 

Aber das Individuum muß sich nicht jeweils aller 
der aktuellen psychischen Tatsachen, die gerade sein Be* 
wußtsein ausmachen, selbst wiederum bewußt sein. Denn 
sich einer (physischen oder psychischen) Sache bewußt 
sein, heißt, um die Existenz dieser Sache wissen, an ihr 
Dasein denken. Kun gibt es aktuelle psychische Tatsachen, 
am deren Dasein (Gegebensein) das Individuum, dem sie 
angehören, obwohl sie im allgemeinen durchaus von 
gleicher Art und Beschaffenheit sind, wie alle andern 
aktuellen psychischen Tatsachen, doch nicht weiß, in 
manchen Valien, wenn nämlich ihre Intensität die Null 
zu wenig übersteigt, überhaupt nicht wissen kann. Das 
sind dann unbemerkte oder, wie wir zu sagen pflegen, 
unbewnßco psychische Tatsachen. 

UnbewuLßte psychische Tatsachen (Vorstellungen, 
Strebungen usw.) anderer Art anzunehmen, liegt iu der 
Erfahrung gar kein Anlaß vor. ^ 

Insbesondere ist es durchaus mißverständlich, die ^H 
psychischen Dispositionen als unbewußte psychische Tat- ^^ 
Sachen zu bezeichnen. Sie sind vielmehr nichts anderes 
als Vermögen, Fähigkeiten ; und was an Wirklichem, 
Kcalem zu ihnen gehört, das sind Bestandteile im (phy- 
sischeu oder psychischen) Organismus des Ii\d\'N\^\iM\sa, 
die als verhältnismäßig beharrende Tei\\itsae\eö.\i^S3ö. 7ä- 
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standeknminen seiner psycliischea Leistungen mitvrirken, 
die Dispositiousgrundlagen. 

Die Oosamtheit der Disposition sgrundlagcn muß nach 
der Auffassung der AVechselwirkungslehre am natür* 
liebsten als mit dem Gcliirn identisch angcseticD werden, 
während sich der psychoph^^slsche Paralleüämus um ihret- 
willen iieuerdixigs eut ÄuiuLlime einer substantiellen Seele 
gedrängt sieht, auf die ihn schon die Konsequenzen seines 
Grundgedankens an sich führen. 

Die Geaamtheit der Dispositionsgrundlagen des Indi- 
riduums macht zusammen mit der soinor aktuellen psy- 
chischen Tatsachen das aus, was wii- das Ich des Indi- 
viduums nennen. 

Die Tatsache den Ich mit allen ihren Eigentümlich- 
keiten weist fiir sich allein nicht auf eine substantielle 
Seele zurück. Auch sonst ist die allgemeine Theorie der 
jtsychülogiöt'heu Erfahrung von dieser Hypothese unab- 
hängig. Fii3t man zudem das Verhültnis von Physischem 
zu Psychischem im Sinne der Wechsel wirk ungslehre auf, 
so kann man überhaupt ganz ohne sie auskommen. Nur 
wenn man iti diesem Punkte einer anderen Auffassung, also 
zunüclLst dem psychoptiysisclion Parallel Ismus, folgt, so ist 
mait in weiterer Konsequenz auf die Annahme einer noch 
neben oder hinter den der Erfahrung zugänglichen psy- 
chischen Tatsachen existierenden substantiellen Seele an- 
gewiesen. Allerdings ist dann auch diese Seele noch nicht 
als ein einlaches Wesen, sondern gleichfalls als etwas 
Zusammengesetztes zu denken. 

Ob die Annahme einer substantiellen Seele, zumal 
die eines solchen einfachen Wesens, sonst noch aus 
Gründen, die außerhalb der psychologischen Erfahrung 
liegen, gemacht werden muJ3, ist eine l'rago für sich, der 
an dieser Stelle nicht vorgegriffen werden soll, da sie 
als ein© metaphysische Angelegenheit mit der wissenschaft- 
lichen Psychologie nichts zu tun hat. , 
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4. Kapitel. 

Erste Sichtung des psychologischen 
Tatsachenmaterlales. 

Zur wisseuschafüiclien DurcMorschmig des psyclii- 
schen Lebens stellt es sich vor allem als notwendig 
Ueraus, eine wenigstena nach den Hauptzügen geordnete 
Übersicht des vorliegenden Tatsachenmaterials zu ge- 
winnen. Denn dieses Tatsachenmaterial erweist sich auf 
den eisten Anblick als ein so Manniglaltiges und in so 
mannigfacher .Weise miteinander \'erwobeufS, daß es ohne 
eine solche Übersicht gan2 unmöglich wäre, den ."Weg 
der Untersuchung zweckmäßig zu bestimmen. Abgesehen 
jedoch von diesem methodisch-praktischen Vorteile ergibt 
sich uns dabei auch noch die erste Orientierung über 
den Inhalt des zu bearbeiteadeu Gebietes. 
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1. Die psychischen Gruudgebilde und die 
psychischen Prozesse. 



[Wenn wir den Strom des psychischen Lebens au 
uns vorüberziehen lassen und dann fragen, was wir aa 
Einzelnem lu ihm gesehen haben, so können wir eine 
ßeihe aufzählen, in der ganz ohne Wahl etwa enthalten 
sind: Gedanken, Vorstellungen und Empfindungen, Ver- 
gleichungen, Aufmerksamkeit, Abstraktioueu und Verall- 
gemeinerungen, Erinnerungen, Vorstellungsassoziationeu, 
Gefühle, Interesse, Hofinungen, Streben, Enttäuschungen, 
Freude, Wünsche, Schlüsse, Zusammenfassungen, Nach- 
sinnen, Phantasien, Wissen und vieles anderes mehr. 

Die Beihe enthält zunächst im großen Ganzen lauter 
Einzelnes, voneinander Verschiedenes. Um Ordnung in 
sie zu bringen, müssen wir Verwandtes zusammenfassen, 
Verschiedenartiges sondern. Und da zeigt sich, daß vor 
allem zwei Haupttypeu auseinander zu halten sind. 
Nehmen wir als Kepräsentanton auf der einen Seite etwa 
Empfindungen und Gefühle, auf der anderen Vergleichen 
und Nachsinnen, so wird die Verschiedeuartlgkeit deutlich. 
Die Empfindung, das Gefühl ist etwas, zu dessen allge- 
meiner Charakteristik es nicht nötig ist, 'vet^acXii«^«!^^'^ 
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mente während dor Dauer s^iues Daseius zu berücksich- 
tigen; die Enipfiüdung ist in jedom Augonbiicke ihres 
Daseins mit allen ilu ziikümmenden Weseosmerkmalen in 
abgesclüüsseuer Vollständigkeit gegeben, dos Uefühl ist 
gleichfalls in jedem Augenblicke Beines Daseins ein ab- 
geschlossenes, vollstiindiges, in sich fertiges Fhänomen. 
Das Vorgloichen, das >Jachsinnen jedoch lüi3t sich nur 
charakterisieren, wenn man einen gewissen zeitlichen Ver- 
lauf, eino zeitlicko Entwicklung im Bowujjtsein betrachtet; 
es sind Tätigkeiten, die sich als solche in der Gestalt 
eines Geschehensablaufes darbieten und stets von einem 
Anfangs&tadium aus durch eine kürzere oder längere Tolge 
Ton Mittelstadien zu einem Eadstadium führen, das dann 
das Ziel dieser Entwicklung, der Tätigkeit, des Vorganges 
ist Nur der Komplex dieser vorscluGdenen Stadien in 
ihrer zeitlichen Auleinanderfolge macht das aus, was wir 
in unserem BewuÜtsein vorfinden, wenn sich eine der- 
artige Tätigkeit in ihm vollzieht. Fasson wir aber die 
einzelnen, darin enÜialtenen Stadien für sich ins Auge, 
so erkennen wir, daß sie ihrerseits nichts anderes sind, 
als Psychisches von jener ersten Art, also Tatsachen, 
deren Wesenheit nicht auf Veränderung beruht, sondern 
im Beharren gegeben sein kann: Vorstellungen, Urteile, 
Gefühle, Willeusakto usw. Beim Vorgleiehon z. B. sind 
zuerst vielleicht zwei Empfindungen, etwa von zwei Tonen, 
vorhanden, dann dor .Wunsch, sich über ihre Gleichheit 
oder Verschiedenheit zu. unteirichten, die beiden Ton- 
vorstcllungcn treten dann unter groüer Aufmerksamkeit 
abwechselnd ein, und schließlich lost sich ein Urteil aus, 
in dem die Vorstellung eines bestimmten Verliältnisses 
^ zwischen den beiden Tönen enthalten und als gültig er- 
^^1 kannt ist, womit dio Tätigkeit des Vergleichens ihr Ende 
^^ erreicht. Ähtilich stehen die Dinge beim Naclisinnen, beim 
■ Zalüen, Abstrahieren, bei der Assoziation von Voratel- 
I lungen, beim Schließen und Folgern und bei vielem 

I anderem noch. 

I Das Material, aus dem sich unser Bewußtsein letzt- 

B lieh aufbaut," ist also streng genommen nur Paychi- 

H sches von einer, nämlich der ersten Art. Es gehören 
^^B dazu Empfindungen, Vorstellungen, Gedanken, Gefühle, 
^^^ "Wünsche und ähnliches. ,Was immer sich in unserem 
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Bewußtsein find&t, und wenn es noch so kompliziert uad 
eigenartig scheint, läßt sich zuletzt auf solctie Elemente 
zuiliekf Uhren. Insbesondere ist, was sich von sogenannten 
psyiüiiacheu Tätigkeiten und Vorgängen in unserem Be- 
wußtsein zeigt — soweit es sich darin zeigt — , nichts 
anderes als eine in den verschiedenen Fiillen allerdings 
buchst niauuiglaehe zeitlich ausgedehnte Zusammenord- 
nung aus jenem Material. 

Wir bezeiclineu dieses Material, also das Psychische 
der ersten Art (das psychisch Seiende), als psychische 
G-rundgebilde, das der zweiten Art, dio zeitlich aus- 
gedehnten Zusammenordnangen (das psychische .Werden), 
als psychisctie Prozesse. 

Mit Rücksicht auf die geschilderte Sachlage wird 
es im speziellen Teile der Psychologie zweckmäßig sein, 
den Stoff nach den einzelnen Arten der psychischen 
Grundgebilde anzuordnen. 

2. Akt und Inhalt der payehischen Grundgebilde. 

Eine Unterscheidung, die — zum mindesten in 
gewissem Sinne — an jedem psychischen Grundgebildo 
zu vollziehen ist, ist dio von Akt und Inhalt. Wir wollen 
uns diese UuLerdeheidung zunächst an den VorsteUungen 
klar machen. 

Wenn von verschiedenen Vorstellungen gesprochen 
wird, so sind damit gewühnHch Vorstellungen gemeint, 
die deshalb verschieden sind, weil sie Verschiedenes zum 
Gegenstände liabeu. Die Vorstellung eines Wassertropfens 
ist eine andere als die einer Blume. Der Wassertropfen, 
die Blume sind nun allerdings in keiner Weise Teile der 
Vorstellung^ sie sind nicht etwa irgendwie in ihr enthalten ; 
der Gegenstand einer Vorstellung liegt außerhaib ihrer 
selbst, ja er ist zumeist etwas, das, als etwas Physisches, 
überhaupt nur gänzlich außerhalb des Bewußtseins des 
Vorstellenden existiert Insofern wäre also eigentlich gar 
nicht zu begreifen, wie es möglich ist, daß Vorstellungen 
infolge Verschiedenheit ihrer Gegenstände auch selbst ver- 
schieden sind. Aber wenn auch Vorstellung und Gegen- 
stand durchaus gesondert und zweierlei sind, jene immer 
etwas Psychisches, dieser sehr oft etwas PhysiacUßs, dftt 
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Außenwelt Angehüriges, so kann maa doch uicbt sagen, 
daß sie nichts miteinander zu tun hätten. Die Vorstellung 
weist auf deu Gegenstand hin, sie bringt ihn uns zu 
Bewußtsein, sio trüft oder betrifft ihn — oder wie man 
sonst jene eigeutüinliolie Beziehung, die zwischen Vor- 
stellung und Gegenstand besteht, ausdrücken mag, jene 
Beziehung, deren erkeimtnistheo retische Bedeutung eines 
der wichtigsten philosophischen Probleme, ja deren Mög- 
lichkeit au sich schon vielleicht das tiefste Hutsei birgt, 
deren TatsachJichkeit jedoch uns allen durchaus geläuSg 
und vertraut ist. Daß nun die eine VorsteUung diesen, 
die andere einen andern Gegenstand betrifft, das kommt 
daher, daß sie selbst in einer bestimmten Beziehung ver- 
schieden beschaffen sind. .Wir nennen jenen Teil der 
Beschaffenheiten einer Vorstellung, vermöge dessen sie 
einen bestimmten Gegenstand zum Bewußtsein bringt, den 
Inhalt der VorsteUung. 

Der Inhalt der Vorstellung ist also stets ein — 
freilich nicht abtrennbarer — Teil der Vorstellung 
selbst, also wie diese immer etwas Psychisches. Er ist 
wohl zu unterscheiden von dem Gegenstände dar Vorstel- 
lung'), und es ist eine Frage für sich, ob und inwieweit 
das vorphilosophische Denken recht hat, wenn es, wie 
gewöhnlich, ohne weiteres annimmt, daß sie einander 
„gleichen". Die Psychologie kann sich damit begnügen, 
festzuhalten, daß der Inhalt eben ein Teil der Vorstel- 
lung ist. 

Er ist aber nicht die ganze Vorstelluiig. Alle Vor- 
stellungen, auch wenn sie noch so verschiedene Inhalte 
haben, kommen doch darin überein, daß sie eben Vor- 
stellungen sind. Sie müssen also in irgend einer Beziehung 
einander gleichen, in einer Beziehung, in der sie sich 
anderseits von allem, was nicht VorsteUung ist, unter- 
scheiden, und zwar dies nicht nur von allem Physischen, 
sondern auch von allen psychischen Gebilden, die nicht 
Vorstellungen sind, wie etwa von Urteilen, von Gefühlen. 
Am deutlichsten wird das, wenn mau eine VorsteUung 

>') Siähd oben 8. S f. — Dazu MeitiODg, Ülier Gegenatände 

höherer Ordnung . . . (Zeiüclirifi. Tdr Psychologie, Bd. 21. 1899), und 
Twardowflki, Zur Lehre ton Inhalt und GlögenBtand der Vor- 
gtelluDgeD, Wien, IBM. 
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bestimmteu Gogcnstandes einem Urteil oder eiuem Ge- 
fühle gegßuüberstellt, das sicti auf den gleichen Gegen- 
stand bezieht: es sind verschiedene psychische Akte, 
die da dem gleichen Gegenstände zugewendet sind. Und 
so bezeichnen wir diese Beziehung, diese zweite Seite. 
diesen zweiten „Teil" der Vorstellung als den Vorstel- 
luügsakt — im Gegensatz zum Inhalt. 

Durch den psychischen Akt unterscheiden sich aber 
nicht nur die verschiedenen Arten psychischer Grund- 
gebilde gegeneinander, etwa Vorstellungen gegen Gefühle, 
es kommen auch innerhalb des Gebietes der Vorstellungen 
selbst schon Variationen vor, die nicht in den Inhalten, 
sondern im Vorstellungsakt begründet sind, ^enn ich 
einen Geigenton höre und ihn mir dann, nachdem er 
eben verklungen ist, innerlich nochmals vergegenwärtige, 
ihn, wie man zu sagen pflegt, in der Phantasie reprodu- 
ziei'e, so habe ich zueret eine AVakruehmungsvorsteUung, 
dann eine Phantasievorstellung desselben Tones; die beiden 
VorsteUungeu können in allem, was die Beschaffenheiten 
des Tones betrifft, einander noch so sehr und bis ins 
Kleinste gleichen — und doch sind sie auf den ersten 
Anblick höchst deutlich voneinander zu unterscheiden. 
Die Verschiedenheit liegt nicht etwa darin, daß die Phan- 
tasiovorsteliung schwach, die Wahrnehmungsv erstell ung 
stark wäre; denn es ist sehr leicht möglich, auch in 
der Phantasie die verschiedensten Inteusitatsgrade des 
Tones nachzubilden, und man wird durch Intensitäts- 
steigerung, auch wenn man sio noch so weit treibt, kaum 
jem^als eino Phantasievorstellung dem Charakter einer 
Wahrnehmungsvorstellung auch nur annähern können. 
Die Verschiedenheit zwischen beiden ist keine Ver- 
schiedenheit des Inhalts, auch nicht der Intensität, son- 
dern sie betrifft die Qualität des Vorstellungsaktes. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei noch folgen- 
des ausdrücklich betont. Die Unterscheidung von Akt 
und Inhalt ist keineswegs im Sinne von gegeneinander 
abtrennbaren sdbstündigen Teilen zu denken. Es kann 
keinen Akt ohne Inhalt, keinen Inhalt ohne Akt geben. 
Ja, eine wirklicho Trennung ist nicht einmal auch nur 
in Gedanken zu vollziehen. Es ist nur eiue Unterscheidung 
Ton verschiedeneu Seiten an einem >m\&v\btt^u Q^'^^^ui^^, 
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etwa 60 gemeint, wie es sich bei Farbe uud Ausdehnuit^' 

an einer Jj'liche, oder bei Geschwindigkeit und Iticlitimg 
an einer Bewf^ung verliält. In diesem Sinne — in dein 
übrigens auch eine Überti'agung auf den zugeordneten Ge- 
hirnvorgang ganz gut denkbar ist — belüilt die Unter- 
scheidung ilu-eii theoretisohen Wert, ohne daJJ sie den 
hericömmiichen Bedenken ausgesetzt ist, auf Grund welcher 
sie bisher von mancher Seite Ablehnung erfahren liaL 

Di© Unterscheidung von Akt uud Inhalt gilt nicht 
nur für die Vorstellungen alier Art, sondern auch für 
alio andern psychischen Grundgebilde, z. B. Gefühle, 
IWünsche; doch ist es bei diesen immerhin zweifelhaft, 
ob ihnen das inhaltliche Moment nicht vielleicht nur in- 
direkt zukommt, nümlich von der Voretellung her, mit 
der sie stets verbunden sein müssen, 

3. Die allgemeinsten Arten der psychischen 
Grundgebilde. 

Schon gelegentlich der Sonderung der Grundgebüde 
gegen die psychischen Prozesse sind wir einer Menge 
von verschie<lei]arlei Psychischem der ersten Art begegnet. 
Es handelt sich nun darum, Ordnung in dieses Vielerlei 
zu bringen ; das heiüt also, die psychischen Grundgebilde 
nach Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten in Klassen zu 
verteilen. 

Halten wir uns zu diesem Zwecke wieder eine zu- 
nächst ganz willkürlich zusammengestellte ßeiho vor 
Augen — z. B.: Hoffnung, Erinnerung, Gedanke, Kum* 
mer, Freude, Urteil, i'arbenempfindung, Zweifel, Sehn- 
sucht, ZahlvorstoUiing, Wunsch — , und vergleichen wir 
die genannten Grundgebilde auf ilire Zusammengehörig- 
keiten, so drängt sich uns Yor allem eine auch dem außer- 
wiBsenschaftlicheu Denken gehiufige Zweiteilung auf, der 
sich die einzelnen Glieder der Reihe ungemein leicht ein- 
ordnen lassen: Intellektuelle und emotionale Grund- 
gebüde, oder zu deutsch, solche die dem Geistes-, und 
solche, die dem Gemütsleben angehören. Jene sind in 
unserer Reihe durch Erinnerung, Gedanke, Urteil, Empfin- 
dung, Zweifel, Vorstellung, diese durch Hoffnung, Kum- 
mer, Freude, Sehnsucht, "Wunsch vertreten. Eine noch 
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allgemeinere Zusammenfassung ist nicht mehr mögliob. 
Wir stellen daher die Grundgebilde des Geistes- und des 
Gemütälebens als die zwei Hauptklassen einander gegen- 
über. ( "' "^ 

Ist es nun nicht möglich, auch noch ianerhalb dieser 
Hauptklassen Artunterschiede zu machen? Wir wollen 
uas zunächst die erste von den beiden daraufhin näher 
besehen. 

Es findet sich bei unbefangener Betrachtung der 
angeführten Grundgebilde, daß sich auch da eine Zwei- 
teilung aufstellen läßt: Gedanke, Urteil, Zweifel ge- 
hören auf die eine, Empfindung, Vorstellung auf die 
andere Seite. Zwischen den beiden Gruppen ist ein 
wesentlicher, ein Art unterschied bu bemerken. 

Allerdings erleben wir, wenn wir Gedanken, Urteile, 
Zweifel erleben, immer auch Vorstellungen mit dabei ; 
aber die Vorstellungen sind nicht alles, der psychische 
Tatbestand eines Urteils läßt sich nicht nur nicht restlos, 
sondern in seinem Wesentlichen überhaupt nicht in Vor- 
stellungen auflösen. 

Zum Beweis dafür wäre eigentlich nur auf die beiden 
psychischen Tatbestände des Vorstellens und des Urteilens 
selbst zu verweisen; die unmittelbare Anschauung und 
der Vergleich zeigen alles, worauf es hier ankommt. Zur 
Verdeutlichung kann aber doch auch manches Einzelne 
vorgebracht werden. 

Man fasse g. B. die Vorstellung „Gerechtigkeit", die 
bloße Vorstellung ohne allen weiteren Gedanken; und 
dann denke niau die Überzeugung „Es gibt eine Gerech- 
tigkeit". Die beiden psychischen Tatbestände sind zweifel- 
los voneinander vorschieden, sie sind keineswegs iden- 
tisch. Das aber, wodurch sie sich unterscheiden, das liegt 
nicht am Inhalt des Vorgestellten oder Gedachten. Es 
wird im zweiten Falle nicht etwas anderes oder mehr 
vorgestellt als im ersten. Es ist vielmehr darauf abge- 
sehen, gerade von eben demselben, das zuerst ~ 
ohne daß unsere Überzeugung irgendwie daran beteiligt 
wäre — bloß vorgestellt worden war, sodann den Glauben, 
die Überzeugung zu fassen, daß es das gibt. Diese Ober- 
zeugung kommt auch nicht etwa dadurch zustande, daß 
did Vorstellung der Gerechtigkeit mit ttoOa cvtäx ^tAscaa. 
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Vorstellunj^, vielleicht der des Seins, verbtinden wür 
Dadurch erhielte man eben die „Vorstellung" einer „seien- 
den Gerechtigkeit", eine „Vorstellung", die sich auch der 
^nz gut bilden kann, der nicht daran glaubt, daß es eine 
Gerechti]^koit gibt, der also die Überzeugung nicht aus- 
Kulösen vermag, fberdics sieht man daran erst recht, 
daß das „Seiend'* nicht Vorstellungs-Inhaltsteil ist: ea 
ist nicht zu verkennen, daß man in der Vorstellung 
„seiende Gerechtigkeit" um gar nichts mehr vorstellt als 
in der Vorstellung „Gerecht iprkeit". Der Seins-Gedanke 
ist eben kein Vorstellen, keiü sich Präsentieren eines 
neuen Inhalts. Er ist vielmehr eine eigene Art, einen 
Inhalt zu denken. — Die Überzeug-ung „Es gibt eine 
Gerechtigkeit" besteht auch nicht darin, daß man die Vor- 
stellung der Gerechtigkeit z. B. in die dos "Weltgeschehens 
einfügt: man würde auch dadurch nichts weiter erhaltca 
als wieder nur die blofÜe Vorstellung eines gerechten "Welt- 
laufcs, noch nicht dio Überzeugung, daß es einen solchen 
Weltlauf gibt. Auch wenn man sie mit der der Healität 
oder 'Wirklichkeit verbindet, ist das Ergebnis kein be- 
frierfitrenderes — abgesehen davon, daß die „Vorstellung" 
der Wirklichkeit selbst schon keine andere ist als die 
des Wirklich seins und ihren Ursprung nur eben in der 
eigenartigen Funktion des Überzeugtseins, des Urteilena 
haben kann, nicht etwa in der Sinnesempfindung. Daß 
dies so ist, sieht man an der Verneinung noch deutlicher 
als an der Bejahung. Das nicht-Sein gilt nur dort, wo 
etwas nicht vorhanden ist; und das nicht Vorhandene 
kann gewiß keine Empfindung, also auch nicht etwa die^H 
seines Nichtseins hervorrufen. Es könnt© höchstens — ^| 
denn überall dort, wo et^vas nicht ist, ist etwas anderes — 
in einem solchen Falle die „Empfindung" vom Sein dieses 
anderen hervorgerufen werden; und man hat ja auch (at<^| 
sächlich den Versuch gemacht, die Verneinung aus der Be- 
jahung so herzuleiten, daß man sagt, der Gedanke „a ist 
nichr ist nur ein sprachlich anderer Ausdruck für den B 
identischen Gedanken : „etwas anderes als a ist" . Wenn daa^B 
wahr wäre, dann könnte man unter der Voraussetzung, ^| 
daß der Seins-Gedanke eine Empfindung ist tatsricblich 
auch den des nicht-Seins aus der gleichen Quelle herleiten, 
ftuTfiiJ ar dann nichts anderes wäre als wiederum ein be- fl 
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jahfflider Seins-Gedanke, nur daß dieser mit «mem anderen 
Gegenstande verbunden wäre als der ist, von dem das 
nicht-Sein g^lt. Aber unser Bewußtsein spricht zu deut- 
lich dagegen, daß der Satz: „Mein Bruder ist nicht im 
Zimmer" Ausdruck des Gedankens sein sollte : „Ein 
Tixch, mehrere Sessel, ein Schrank, ein Teppich, Luft . . . 
igt im Zimmer", oder „Etwas anderes aU mein Srudcr tat 
im Zimmer"; man denkt in dem Gedanken, der in diesem 
Satze zum Ausdruck kommt, zweifellos an den Bruder, 
und nicht an Tisch und Sessel oder an etwas anderes; 
und zweifellos zeigt dieser Gedanke anderen Charakter 
als den der Affirmation, der Bejahuner, nämlich den der 
Negation, Verneinung. 

So sehen wir also, daß Gedanken wie etwa „Es gibt 
eine Gerechtigkeit" oder „E^ gibt kein perpetuum mobile" 
außer ihrem Vorstellungsmaterial noch zwei andere, in 
eigentumlicher Weise zusammengehörige Momente ent- 
halten, die sich selbst wieder in keiner Weise auf Vor- 
stellungen zurückführen lassen, also etwas Neues, Eigenes 
sind: das Moment der Überzeugung und das Moment 
der Affinnation und Negation. Von ihnen ist wenigstens 
das der Oberzeugung einer gradweisen Abstufung fähig, 
woraus sich die Eigenart des Meinens, Glaubens, des 
sichear und unsicher Urteilens, mehr oder weniger fest 
Überzeugtseins, in Verbindung mit dem zweiten Moment 
auch die des Zweifels ergeben. 

Wir sind daher genötigt, neben der Grundklasse der 
Vorstellungen innerhalb des Geisteslebens noch eine zweite 
Gruudklasse anzunehmen, die am charakteristischesten 
durch das Urteil, die Überzeugung repräsentiert erscheint 
(jenen psychischen Akt, der vielfach auch mit dem aller- 
dings nicht eindeutig gebrauchten Ausdruck „Apper- 
zeption" bezeichnet wrrd), deren Wesen aber in jedem 
psychischen Tatbestande, der nur ein ja oder nein 
enthält, vorhanden ist. Es wird sich nämlich später 
zeigen, daß nicht alle hierher gehörigen Tatbestände 
deshalb bereits Urteile sein müssen. Als allgemeine 
Bezeichnung dürfte sich für sie am besten der Ausdruck 
„Gedanken" eignen, so daß wir nun sagen können, wir 
teilen die Grundgebildo des Geisteslebens in Vqc- J 
Stellungen und Gedanken ein. — 

IME LIBRARY . S\KW^^.^ V^"^^"^ 
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Wie steht es mit den Grundgebilden des Goraüts- 

lebens? Auct für diese könnte sich leicht eine Zwei- 
teilung als natürlicho Ordnung er^ben. Halten wir Fälle 
nebeneinander wie Hoffnung, Freude, Trauer, Kummer, 
Verlangon, Wunsch, Entschluß und Wollen, so merkt 
man, daß die ersten vier und die letzten vier näher zu- 
sammengehören, und daß zwischen den beiden Gruppen 
ein Artunterschied besteht. Die erste Gruppe bezeichnen 
wir als die des Fühlena, die zweite als die des Begehrens. 
Wohl zeigt sich innerKalb jeder der beiden Gruppen eine 
gewisse gegensätzliche Souderung, bei den Gefühlen in 
Lust und Unlust, bei den Begehrungen in Verlangen und 
Verabscheuen; auch sind die Begehrungen stets von Ge- 
fühlen begleitet und in ihrem Entstehen sichtlich durch 
die Gefühle bedingt. Trotzdem müßte es den Tat- 
sachen noch keineswegs entsprechen, wenn man das Be- 
gehren nur als eine bestimmte Form des Fühlens auffaßt 
Die Psychologen sind heute in dieser Frage nicht einig, 
geradeso wenig wie über die von der Sonderung zwischen 
Vorstellen und Urteilen ; und der Versuche, das Begehren 
durch irgend welche Analysen auf reine Gefühls- oder 
gar nur Vorstellungselemente zurückzuführen, gibt es eine 
ziemliche Anzalü-O Aber schon diese große Anzahl, die 
in umgekehrtem Verhältnis zur Zahl der Anhänger steht, 
deren sich jede von ihnen erfreut, nia.g Mißtrauen gegen 
sie erwecken. In der Tat vermag keine von ihnen das 
eigenartige Moment des Verlangens oder Widerstreb ens, 
das in den Begehrungen als wesenÜicher Kern enthalten 
ist, für alle Falle überzeugend genug in andere Elemente 
zu zerlegen. Und wenn wir auch anerkennen, daß oino 
ZiiTÜckführnng des Psychischen auf möglichst wenige 
Klomcnto anzustreben ist, so werden wir doch eine solche 
Zurückfülirung im vorliegenden Falle noch nicht als end- 
gültig gelungen ansehen können, dalier am besten unserer 



*) Es sei besonders JiinRflwiesen nuf: Brentano, Psycholopie 
fia?*), S. 306 ff.; EhronfplB, System der Weltth<Kirie, I flöft?,) S.5ff.; 
"Wundt, Gnindzü^'e der phvsioloji^ischen Psychologe, 5. Aufl., ltH)2/08, 
I. S. 14, III. S. 244 (Zuriickfühninff auf Gefühle); Külpe. Grundriß 
der Psyi^liolugie (1893), S. 274 (Zimickföbrang auf Erapfinduofien); 
Ebbiajtbaua, Orundirflge der Psycholo^ej 1, 1. AuS., S. 560ff, (Zurilck- 
f'äbratig ou£ ÖcfUhle und Empfindungen). 
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Darstellung'') wenisrstena vorläufig noch die alte Sonderung 
von Gefühl und "WiUan zugrunde legen. — 

Damit ist nun auch die Sonderung der allgemeinsten 
Arten der psychischen Grundgebilde zu Ende geführt. 
Sie stellt sich übersichtlich folgendermaßen dar: 

Psychische Grundgebilde 
des Geisteslebens des Gemütslebens 
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Vorstellungea Gedaiiten Gefühle Begehrungen. 

Biese Einteilung feann, wie leicht ersichtlich, ohne 

weiteres auch so rerstanden werden, daß sie die nicht 
mehr weiter aufeinander zurückführbaren letzten 
Elemente nebeneinander stellt, aus denen sich das ent- 
wickelte Bewußtsein des Menschen aufbaut Doch sei 
dabei ausdrücklich vor dem Mißverständnisse gewarnt, als 
wenn dioaen Elementen voneinander unabhängige selb- 
ständige Existenz zukäme; sie finden sich in "Wirklichkeit 
schon ihrer Natur nach stets nur zu realen Komplexen 
vereinigt vor, aus denen sie bloß in abstracto heraus zu 
analysieren sind. An Sinn und Wichtigkeit der Einteilung 
wird dadurch natürlich nichts geändert. 

4. Bie Arten der psychischen 

Prozesse. Psychische Aktivität und Passivität. 

Psychische Kraft. 

Eine systematische Übersicht oder Einteilung der 
psychischen Prozesse aufzustellen, hat die Psychologie bis 
heute noch kaum unternommen, geschweige denn, daß sie 
irgend eine bereits zu allgemeiner Anerkennung gebracht 
hätte. Für die Erkenntnis des psychischen Lebens ist 
aber die Erforschung der Prozesse zum mindesten ebenso 
wichtig wie die der Grundgebilde. Es soll daher im 
folgenden ein wenigstens vorläufiger Überblick geboten 
werden. 

Die psychischen Prozesse stellen sich im Bewußtsein 
als irgendwie geordnete, stetig oder unstetig verlaufende 

') Siehe weitere AusfüliruDßTn zur Sonilerste'nun^ da* TI'ääSl'WA 
■owie de« "Wonem im epczicUen Td\c. 

Wiim§»k, QntndJiaiea der Fiycholosl«. ^ 
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Aufeinanderfolgen von Grundgebilden dar. Das Grund- 
gebilde^ in welchem eine solche Entwicklung' ihr Ende 
findet, ist als Ziel der ganzen Entwicklung für seine 
Charakteristik von besonderem "Werte. Es liegt daher nahe, 
die Prozesse zunächst einroal nach diesen Ziel- oder End- 
gebilden zu ordnen. Da gibt es denn solche, die in Vor- 
stellungen, in Gedanken, in Gefühle und in Begehrungs- 
akte auslaufen. Mit dieser Einteilung kreuzt sich natür- 
lich eine zweite, die nicht auf die End-, sondern auf die 
Anfangsgcbildo g:cgnindet ist, die also die psychischen 
Prozesse auseinanderlifilt, je naciidera sie im wesentlichen 
Ton.Vorsl:ellungen, von G^edanken, von Gefühlen oder von 
Willensakten ihren Ausgang nehmen. Natürlich muß 
dabei darauf Rücksicht genommen werden, daß sich im 
"Wesentlichen sowohl des Anfangs- wie des Endpunktes 
auch Kombinationen verschiedener Grundgebilde zeigen 
können. 

In diesem Schema müssen, von einem einzigen noch 
später KU erwähnenden Falle abgesehen, alle psychischen 
Prozesse, die es gibt, Platz finden. Es soll nun aber 
nicht der Versuch gemacht werden, dieses Schema mit 
der Gesamtheit der empirisch gegebenen psychischen Pro- 
zesse auszufüllen, sondern bloß, einzelne von den Ab- 
teilungen, die es entliiilt, durch Beispiele zu belegen. 

Von Vorstellung zu Vorstellung geht ein Prozeß, der 
unter dem Namen der Vorstellungsa.ssoziation allgemein 
bekannt ist. Kombiniert sich der Ausgangspunkt Vorstel- 
lung noch mit einem "Willensakte, so erhalten wir das, 
was man als willkürliche, beabsichtigte Hervorrufung 
einer Phantasie- oder Erinnerungs Vorstellung zu bezeichnen 
hätte, und was, wenn es nur unter Aufwand von besonderer 
Anstrengung und vielleicht auch dann nicht zum Ziele 
führt, das sieh Besinnen genannt wird. Finden sich im 
Ausgangspunkte mehrere Vorstellungen zusammen, bo 
können, mit oder ohne Mitwirkung des "Willens, Prozesse 
verschiedener Art, wie etwa Vergleichen. Zusammenfassen, 
zu Vorstellungen als Endgebildcn führen, die, als Gleich- 
heits-, Verschied enheits-, Zahl-, Gestal t Vorstel- 
lungen , in ihrer Entstehungspäternoch genauerer Betrach- 
tung unterworfen werden müssen. Prozesse, die in Urteile 
auslanfen, sind das Aufmerken und das Bemerken, femer 
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das SchlieBeD, im weiteren Verlauf auch das sich Be- 
sinnen sowie das Vergleichen. Daß es auch irgend welche 
gibt, die unmittelbar in Gefühlen endigen, wird gleich- 
ftills nicht za bestreiten sein, wenn sich auch nicht leicht 
und kurz prägnante Fälle anführen lassen. Jedenfalls aber 
gibt es sehr charakteristische Formen, die zu "Willens- 
aktBa führen : das Sehwanken — Zögern — Abwäge — 
sich Entschließen und der bekannte Übergang des Be- 
gehrens vom gewollten Zweck auf das Mittel. 

Diese Beispiele mögen vorläufig genügen. Sie zeigen 
nämlich bereits, worauf ee zunächst ankommt: die Eigen- 
art des psychischen Prozesses ist durch die nur allge- 
meine Angabe des Anfancrs- und des Endgebildes nicht 
eindeutig charakterisiert. Sind anfangs die drei Vorstel- 
lungen von drei Punkten gegeben, so kann von da aus 
ein Prozeß zur Vorstellung der Ortsverschiedenheit, ein 
anderer zu der der Dreizahl, ein anderer zu der eines 
Dreiecks führen : also drei verschiedene Prozesse, die doch 
alle nur Vorstellungen sowohl zu Anfangs- wie zu End- 
gebilden haben \ und es lassen sich auch Beispiele dafür 
finden, daß auch am Ende der Entwicklung die gleiche 
Vorstellung steht. Daraus ergibt sich, daß das, wodurch 
sich verschiedene Prozesse voneinander unterscheiden, 
also das Wesentliche des Prozesses, zum Teile wenigstens 
außerhalb des BewoßLseius liegen muß; denn 'Ä'as von 
ihnen im Bewußtsein erscheint, das Anfangs- und das 
Endgebilde, und wohl auch allfällige Zwischen Stadien, 
kann trotz ihrer Verschiedenheit gleich sein. Zur Kenntnis 
ihrer Verschiedenheit kommen wir dann nur auf indi- 
rektem "Wege, und auch die Kenntnis ihrer Beschaffenheit 
wird zunächst wieder eine nur indirekte sein können. 
Im allgemeinen läßt sich von den außerhalb des Bewußt- 
seins vor sieh gehenden Momenten der Prozesse nur sagen, 
daß sie vom Standpunkte der Wechselwirkungslehre am 
natürlichsten als Gehirn prozesse, von dem des Parallelis- 
mus als unbewußte psychische Ereignisse in der substan- 
tielleD Seele zu denken sind. 

So haben wir uns die psychischen Prozesse als Vor- 
gänge vorzustellen, die sich zu einem wesentlichen Teile 
ganz außerhalb des Bewußtseins (im Gehirn oder dat 
Seele) abspielen und von da aAis an. wmjäwctv. %\»ä&.«b., 
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besonders am Ende, psychische Gnindgebilde ins Bewoßt- 
Boin entsenden. 

Nun wissea wir aber, daß die psychischen Grund- 
gebüdö immer, auch wenn sie im Bewußtsein nicht 
innerhalb psychischer Prozesse auftreten, wcnij^stens teil- 
weise aus Vargängen außerhalb des Bewußtseins (des Ge- 
hirns oder der Seele) hervorgehen, und es besteht nun 
kein Grund, diese Vorgänge von jenen andern, gleichfalls 
außerbewnßten \^orgiingen. die wesentlich zu den bisher 
betrachteten psychischen Prozessen gehören, prinzipiell 
zu unterscheiden. Es ergibt sich daraus, daß wir jedes 
der psychischen Grund^bilde zusammen mit dem ihm 
zugehörigen außerbewußten Vorgange gleichfalls als psy- 
chischen Prozeß zu nehmen haben und daher neben den 
Grundgcbildon Vorstellung, Gedanke, Gefühl, Begehrung 
auch die psychischen Prozesse (Tätigkeiten, Vorgänge) 
des Vorstellens, Denkens, Fühüens und Begehrena be- 
achten railssen. Für die theoretische Behandlung der zuerst 
allein botrachfeten psychischen Prozesse engeren Sinnes 
wird sich daraus manch klärende Beziehung ergeben. — 

Ist es also gewiß, daß das Wesentliche der psy- 
chischen Prozesse zum Teil außerhalb des Bewußtseins 
liegt, so genügt ea zu ihrer Erforschung nicht, wenn 
man sich unmittelbar auf das beschränkt, was von 
ihnen an psychischen Grundgebildeu ins Bewußtsein 
kommt; man muß vielmehr vou da aus etwas über das 
außerbewtißte "Wesentliche zu erkunden trachten. Was 
nun die auf solche Erwägungen gogründoto Einteilung 
der psychischen Prozesse anlangt, so kann hier nur auf 
folgendes aufmerksam gemacht werden. 

Wir sind uns in manchen psychischen Prozessen 
einer gewissen Aktivität bewußt, in anderen eher einer 
Art von Passivität. Vom Vergleichen, Schließen u. a. 
gilt in der Regel das erste, von der Vorstclhingsassoziation 
z. B. das zweite. So fließend die Grenzen sein mögen, 
ein wesentlicher Gegensatz ist damit doch getroffen. Im 
Bewußtsein dürfte er sich aber nur dadurch äußern, daß 
jm einen Fall der Prozeß entweder selbst ein Wollen 
darstellt oder doch der Beeinflussung durch das Wollen 
zugänglich ist, während er im anderen Falle einer solchen 
Sewüßussnng mehr oder weniger entzogen bleibt. Wir 
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wollen jeoß Proaesae als ^sjdoBth» Tätigkeiton, dMse 
ab pBydnsche Vorgänge bentchnen. Dum goh^scn 

I>eiiken, Begehren, aber auch sich Besinnen, Abstiahicren, 
Znsammemassen, Zählen u. &. m den Tätigkeiten, da- 
gegen Empfinden, Fühlen, Assoziierte Ton VorstöUungen 
ru den Vorgängen. 

Die Beobachtung der psychischen Prosesse xeigt, daß 
doi Tätigkeiten die Tendenz innewohnt, sich iniolge 
häufiger Wiederholung nach und nach in Vorgänge um- 
zuwandeln; was ursprünglich nur unter größter Anspan- 
nung und TViUensanftrengung vonstatten ging, z. B. sich 
eines bestimmten Ifamens zu entsinnen, das geht allmäh- 
lich immer mehr „Ton selbst" und ist schließlich — als 
VoxstellungsassoEiation — kaum mehr durch den Willen 
aufzuhalten. Die Cbung bewirkt, daß der gleiche psy- 
chische Erfolg, die gleiche Leistung nach und nach mit 
immer geringerMU Aufwand von psychischer Kraft zu- 
stande kommt. Und da die psychisdie Arbeit — wenn 
einmal dieser Begriff aus dem außerwissenschaftlichen 
Denken in die theoretische Psychologie endgültig über- 
nommen werden sollte») — am nächsten wohl als Leistung 
psychischer Kraft, die Größe der psychischen Arbeit aber 
nach dw Größe des Verbrauchs an psychischer Kraft zu 
bestimmen sein wird, so zeigt sich, daß der gleiche psy- 
chische Erfolg psychische Arbeit von verschiedener Große 
repräsentieren kann. 

5. Die psychischen Dispositionen. 

Vorübergehende and bleibende Dispositions* 

Veränderungen. 

Die Psychologie handelt nicht nur von den psychi- 
schen Grundgebilden und den psychischen Processen, sie 
kommt auch mehrfach in dio Lage, von psychischen 
Dispositionen sprechen zu müssen. 

Der Ausdruck Disposition ist gleichbedeutend mit 
Fähigkeit, Vermögen (Kraft). Diese Erinnerung allein 

*) Eine Aoregung hieran bei HÖfler, Paychiachn Arbeit (Zeit- 
•chrift f. P$ycho1., 8, 1894). £Sne hierron unabhängig« DurchGibx>i&^ 
Sq Lipp9, Leitfaden der Psychologie, Ijüpä% VÄÄ, t. KssA-VWÄ* 
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mag schon davor bewahren, die Dispositionen als etwas 

Drittes den Gruadgebüden und Prozessen beizuordnen. 
Sie sind mciit etwa ein Psychisches (oder auch Phy- 
sisches), das in oder außer dem Bewußtsein neben den 
Grundgebüden und Prozessen noch existierte. Sie sind 
vielmehr überhaupt nichts Beales, sondern Kausakela- 
tionsfUlle, genauer die Tatsache, daß das Individuum eine 
Teilursache zu den ilim zagehörigen psychischen Grund- 
gebilden und Prozessen in sich enthält. Die Grundgebüde 
und Prozesse stellen sich unter diesem Gesichtspunkte 
als IjeistuEgen (aktuelle Korrelate) der Dispositionen dar. 
Keaie Existenz kommt au der ganzen Dispositionstatsache 
nur dieser Leistung und deren im Individuum steckenden 
Teiiursache, der Dzspositionsgrundlage') zu. 

Sonach konnte man ohne weiteres iür jede einzelne 
reale psychische Tatsache, welche sich ereignet, eine eigene 
Disposition annehmen. Es wäre das theoretisch durchaus 
zuhissig, abor auch völlig wertlos. Wenn mau das psy- 
chische Leben unter dem dispositionstheoretischen Ge- 
sichtspunkte betrachtet, so verbindet man damit einen 
bestimmten Zweck. Und dieser Zweck ist im aügemoinen 
derselbe wie der einer jeden theoretischen Verarbeitung 
des Tatsachenraateriales, nämlich das zahlreiche, unge- 
ordnete Vielerlei der Einzeltatsachen auf allgemeine Ge- 
setzmäßigkeiten zurückzuführen. Nun gibt es im psy- 
chischen Leben eine große Menge von Einzelerfaliruugen, 
die sich nur unter dem dispositionstheoretischeu Gesichts- 
punkte in allgemeine Gesetze fassen lassen, das heißt also, 
nur dann, wenn man sie in ihrer Beziehung zu den Dis- 
positionsgrundlagen, als deren Leistungen sie anzusehen 
Bind, betrachtet. 

So gedacht hat es einen guten Sinn, wenn nun von 
Vorstollungs vermögen, Denkvermögen, Urteilsdisposition 
usw. gesprochen wird, und welch große Bedeutung dieser 
Betrachtungsweise für die Psychologie und besondere auch 
für die Pädagogik zukommt, des wird man inne, wenn 
man sich der Dispositionsbegriffe Gedächtnis, ."Wissen, 
Verstand, Charakter, Tugend erinnert. 

S Grundbegriffe und Tenninologie nach Meinong, PbAutaRie* 
ung und Phaotasie (Zeitochiift füx PhüoBophie, Bd. 95, S. 162 f.). 
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Die Probleme, die nick cUbei ergeben, sind in der 
Hauptsache folgeade. Zunächst bedarf es der Aufstel- 
lung und gegenseitigeo Abgreuzuug der einzelnen Dis- 
positionen. Dies hat natürlich vor allem mit Rücksicht 
auf die Verschiedeüartigkeit oder Verwandtschaft der 
Tatsachen des Bewußtseins als der Leistungen der Dispo- 
sitionen zu geschehen. AVie viele Orunddispositionon sind 
anzunehmen, und welche ? Das ist hier die Frage. Natür- 
licb ist, wenn irgend eine psychische Tatsache vorliegt, 
und nun etwa die Disposilioa (das Vermügeu) statuiert 
wird, deren Leistung diese Tatsache ist, damit noch nichts 
getan, was man Erklaruug der Tatsache nennen dürfte. Als 
Erklärung kann in gewissem Sinne höchstens gelten, wenn 
von irgend einer psychischen Tatsache nachgewiesen wird, 
daB sie als Leistung einer Dispositionsgruadlage zugehört, 
die identisch ist mit der, die bereits für cino zweite psy- 
chische Tatsache anderer Art anzuerkeuuen war. Man 
sagt sodann, es ist die eine Disposition auf die andere 
zurückgeführt, mit ihr identisch erkannt worden. Solche 
Zurücktüliruugen sind eine der wichtigsten Aufgaben der 
Dispüsitionspsychologie ; zum Beispiel zu untersuchen, ob 
und wie sich die Phantasie auf das Gedächtnis zurück- 
führen Läßt u. dergl. m. 

Ändere Erfahrungsta-tsachen drängen dann wiederum 
zu anderen Begriffen. Es kommen vor allem noch die 
Dispositionsvorandorungen in Betracht, die dauern- 
den, wie Übung und Abstumpfung (Gewöhnung), die 
vorübergehenden, wie Ermüdung und Erholung; ferner 
die Neuerwerbung von Dispositionen, die Vererbung und 
AngeborenhciL Näher auf die allgemeine Erörterung dieser 
Tatsachen einzugehen, verbietet sich au dieser Stelle. Es 
soi nur darauf hiugowiesen, wie sich die oben erwähnten 
Vorgänge als Elemente erweisen, aus denen sich die 
komplexeren Vorgänge der psychischen Entwicklung des 
Kindos, des Individuums überhaupt, sowie der Basse zu- 
sammensetzen. 
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5. KapiteL 

Bemerkimgeii fiber Aufgabe und Methode der 
Psfciiologie. 

1. Über die Aufgabe der Psychologie. 

Wenn etomal der Gegenstand einer Wissenschaft 
bestimmt ist, so ist damit im wesentlichen auch schon 
ihre Aufgabe mitbeizeichnet. Denn im allgemeinen haben 
ja doch alle ^Wissenschaften die gleiche Aufgabe: die 
Erkenntnis ihres Gegenstajides. Es kann sich also im 
folgenden nicht darum handeln, etwas Neues aufzustellen, 
sondern nur darum, das bereits Vorgegebene in einigen 
Punkten, die sich zum Teil auf die Erkenntnis, zum Teil 
auf den Gegenstand beziehen, etwas naher auszuführen. 

Die erste und grundlegende Aufgabe jeder Wissen- 
schaft ist: möglichst vollständige Beschreibung alles 
dessen, was in ihr Gegenstandsgebiet gehört. Genau so, 
wie der Physiologie, der Lelu'e von den Lebensvorgängen 
im körperlichen Organismus, notwendig die Anatomie und 
Histologie, die Lelu-e von den Formen und vom Aufbau 
der Organe, vorausgehen muß, geradeso muß auch die 
Psychologie mit der Beschreibung der psycliischen Tat- 
sachen Mifangen. Diese Beschreibung wird vor allem 
Ajialyse der komplesen Tatsachen, mügÜchst allseitige und 
anschauliche Charakteristik der Elemente sein; sie wird 
also Zahl und Art der Elemeutartat-sachen, sowie Art 
und Beschaffenheit der Komplexe zu verzeichnen haben. 

Die zweite Aufgabe ist dann die Erklärung. Diese 
ist nun aber eine doppelte. Zunächst handelt es sich 
darum, die einzelne psychische Tatsache, wie sie sich 
im Leben bietet, zu erklären ; etwa eine Täuschung dea 
Gesichtssinnes, oder das Überhören eines an sich starken 
Geräusches. Solche Tatsachen sind erklärt, wenn ihre 
Ursachen aufgezeigt sind. Es ist also die Frage nach 
der Ursache des psychischen Einzelgeschehens, die zu 
beantworten ist, und die, da die Aufzeigung einer 
Ursache immer etwas Allgemeingültiges bleibt, notwendig 
zur Aufstellung der allgemeinen Formen oder Gesetze 
des psychischen Geschehens fuhrt, nach denen sich der 
Ablauf des psychischen Lebens vollzieht. Dann aber 
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handelt es sict noch darum, auch diese Formen des Ab- 
laufeB 2U erklären ; und das kann in keiner anderen 
^Weise geschoben als dadurch, daß sie als besondere Fälle 
allgemeinerer Gesetze erwiesen, daß sie zusammen mit 
andern, beigeordneten besonderen Fallen zu einem um- 
fassenderen höheren Gesetze verallgemeinert werden. 

Die Ursachen aufzusuchen ist also eine der ge- 
wichtigsten Aufgaben. In vielen Fällen, besonders in der 
Psychologie der Sinne, wird diese Aufgabe lediglich zur 
Untersuchung der Funktion des Gehirns und der Sinnes- 
organe führen. Die Wochselwirkungslehre wird keinen 
Anstand nehmen, gegebenen Falles die Ursachen auf diesem 
physischen Gebiet zu suchen; aber auch vom Standpunkte 
des Parallelismus aus kostet es nur einen Vorbehalt, der, 
ein für alle Male aufgestellt, den gleichen Weg ermög- 
licht. Dadurch geht die Aufgabe eine teilweise Ver- 
bindung mit physiologischen Methoden und Erkenntnissen 
ein, der die sogenannte Psych ophysiologie oder „physio- 
logische Psychologie*' Rechnung trägt. — Im anderen 
Sinne liegen die Ursachen einer psychischen Tatsache 
auch in der Entwicklung des Individuums, und mit diesem 
auch der Rasse; also ist es notwendig, das allmähliche 
Entstehen der verschiedenen psychischen Dispositionen 
im "Werden des Einzelwesens sowie im Laufe der Gene- 
rationen zu verfolgen, eine Psychologie der Entwicklung, 
genetische Psychologie, in den Gesamtplan unserer ^is- 
senschait aufzunehmen. 

Die zuletzt genannte Aufgabe weist bereits über das 
Zentralgebiet der Psychologie, das wir bisher ausschließ- 
lich beachtet haben, hinaus. Dieses Zentralgebiet, von 
dem aus jede weitere psychologische Arbeit erst möglich, 
ja geradezu erst dentbar wird, ist die Erforschung des 
psychischen Lebens im gesunden, normalen, erwachsenen 
Einzelmenschcn. Die genetische Psychologie zieht das 
psychische Leben des Kindes, femer das des Menschen 
niederer Entwicklungsstufe sowie das der Tiere in den 
Kreis ihr«: Betrachtung. Mit dem gleichen Recht stellt 
aber auch das psychische Leben des genial veranlagten 
Individuums, Bofem ee von dem des normalen abweicht, 
eine besondere Aufgabe dar. Und schließlich ist uocK 
der "Wechselwirkung zu gedenken, di^ avciV i'tnas^CÄiQ. ^«rai. 
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psychischen Lebeu vieler zusammenlebender Individuen 
entfaltet und die einerseits als etwas Besonderes in den 
psychischen Massenerscheinungen (Zeitgeist, psychische 
Epidemien, Goäellschaftsordnuug) zutage tritt, anderseits 
zu gleichsam objektiven Erzeugnissen führt, die, wie 
Sprache, Sitte und Sage, in ihren "Wurzeln Gegenstand 
einer eigenen Disziplin, der Volkeipsychologie, bilden. 

Von fremden, und zwar zunächst theoretischen 
.'Wissenschaften, die an die Psychologie Anforderungen 
stellen, sind vor allen Ästhetik und Ethik, weniger Er- 
kenntiiistiieorio und Logik zu neuneu; sie sind zu 
ihrer Grundlegung mehr oder minder auf Psychologie 
angewiesen. Daß die Metaphysik ihrer nicht entt)ehren 
kann, ist fast selbstverständlich. Praktische Aufgaben hat 
sie zu lüsen in ilirer Rolle als Grundwissenschaft der 
Pädagogik. Der Psychiatrie steht sie zur Seite, wie 
die Physiologie das gesunden Organismus der Patho- 
logie und Therapie. Ein weites Feld praktischer Anwen- 
dmig erschließt sicli ihr ferner in der Rechtspflege, wo 
die Tätigkeit des Uutersuchungs- und des Strafrichtors 
in der Tatbestandsdiagnoslik, der Behandlung der Zeugen- 
auasagen usw. in weitem Maße auf die Verwertung psy- 
chologischer Kenntnisse angewiesen ist und bereits eine 
eigene vielversprechende praktische Disziplin, die Krimi- 
nalpsychologie, ins Lebeu gerufen hat. (Groß, 1898.) 

Eine letzte Aufgabe der P.sychologie wäre — in 
Übereinstimmung mit den herkömmlicheu Ansichten dee 
Laien — die vollkommene praktische Menschenkenntnis 
und Charakterologie. Von diesem Ziele ist aber die 
heutige Psychologie noch so weit entfernt, daß es 
kaum recht ins Auge gefaßt worden kann. Sie ist 
durchaus der Einzeluntersuchung isoliei'tür, möglichst 
einfacher Ausschnitte des Psycliischen zugewendet, führt 
gleichsam auf Analyse und Atomistik, wülirend die 
praktische Menschenkenntnis erst dort Brauchbares und 
vWertvoUes findet, wo vou den konkreten Koraplejcen des 
lebenden Organismus die Rede ist. Gleichwohl muß sie 
unbeirrt auf dieewn Wege bleiben, weil vorläufig nur auf 
diesem Wege wissenschaftliche Erkenntnis zu erzielen 
überhaupt möglich ist. Das letzte Ziel ist jeder .Wissen- 
(cfaaft sehr weit gesteckt. 
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2. Ober die Methode der Psychologie. 

Auch über die Methode einer Wissenschaft ist nichts 
Prinzipielles mehr zu sagen, sobald ihr Gogonstand charak- 
taisiert ist. Benn die Art und Weise, wie über einen 
Gegenstand Erkenntnisse zu gevinuea sind, ist im allge- 
meinen schon durch die Natur des Gegenstandes bestimmt 
DaH freilich mit dem Prinzipiellen nicht auch schon alles 
gesagt ist, «*as zur Charakteristik der Methode im 
einzelnen betzubringea wäre, daß vielmehr die Besonder- 
heiten des Gegenstandes einer joden Wissenschaft auch 
innerhalb des prinzipiellen Rahmens noch zahlreiche Be- 
sonderheiten der Methode bedingen, daher auch die psy- 
chologische Forschung bereits über eine sehr umfang- 
reiche, bis ins Feinste differenzierte, mannigfaltige Metho- 
dik verfügt, dessen darf dabei nicht vergessen werden. 
Ks kann jedoch nn dieser Stelle davon nicht eingehender 
Notiz genommen werden. Wir wollen uns vielmehr darauf 
beschranken, nur die allgemeinen ürundÄÜgo der psycho- 
lc^;ischen Forschungsmethode soweit als nötig zu er- 
lÄQtem. 

Die Psychologie ist der Natur ihres Gegenstandes 
nach durchaus Krfahnmgswissenschaft. Das ueiBt, die 
Quelle alles Wissens ist für sie die Erfahrung, und die 
Weiterverarbeitung dessen, was unmittelbar aus dieser 
Quelle zu schöpfen ist, geschieht nach der Methode, die 
im allgemeinen sämtlichen empirischen Wissenschaften, 
besonders den Naturwissenschaften, eigen ist. 

Das kommt daher, weil man darüber, was es in der 
Welt gibt und wie es beschaffen ist, aus bloBem Nach- 
denken nichts wissen kann, und man darauf angewiesen 
ist, es sich anzusehen; oder, wie die Erkenntnistheorie 
sagt: weil es kein apriorisches (erfahrungsfreies) Wissen 
über reale Existenz gibt. Das psychische Leben ist 
nun auch ein Bestandteil der Welt, hat auch reale 
Existenz, fällt also gleichfalls unter dieses Erkonntuis- 
gesetz. 

Man hat dies nicht immer und überall eingesehen. 
Ja die alte spekulative oder auch rationale Psychologie 
steht dazu In prinzipiellom Gegensatze, rndföt:^ %v% *-&£% 
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Lelireii aus einigen allgemeinen metaphysischen Sätzen 
über die Seele, etwa ihre Einfachheit, Immaterialität usw., 
abzuleiten unternimmt. Es kann aber dabei, sofern mit 
diesem Prinzipe Ernst gemacht wird, nach dem heutigen 
Zustande der Metaphysii^, unmöglich eine Erkenntnis 
unseres psychischen Lebens herauskommen. 

Aber auch wean man von der Erfahrung ausgeht, 
muß damit noch nicht notwendig der für die rsychoiogie 
zweckdienliche AVeg eingeschlagüii sein. Es gehört noch 
dazu, daß sich die Erfahrung auch das Gebiet zum Oegen- 
Blande nimmt, von dorn die Psychologie zu haudehi hat. 
So selbstverständlich dies klingen mag, so ist es doch 
nicht überfiiissig, ausdrücklich daraa zu erinnern. Die 
enge Verbindung einerseits, in der das Psychische mit 
dem Gehirniebeu steht, anderseits der Schein des „J^Jicht- 
wirkUchcn", ,>nur Phänoineualeu", der für oberflächliche 
Betrachtung dem Psychischen anhaftet, hat oft dazu ver- 
führt, daJJ man die Erfahrungen, aus denen Psychologie 
werden sollte, über physiologische Gegenstände einholte, 
Psychologie also aus oder auf Gehirnphysiologio aufzu- 
bauen gedachte. Wenn es nun auch für gewisse, höchst 
bedeutsame Fragestellungen der Psychologie durchaus un- 
erläßlich ist, auf die den psychischen Tatsachen zuge- 
ordneten physiologischen in möglichst weitem Umfang 
Rücksicht zu nehmen und eine Art Verbindung mit der 
physiologischen Schwester Wissenschaft einzugehen, so ist es 
doch ganz ausgeschlossen, ron der Erfahrung über die 
physische Seite aus zu einer wissenschaftlichen Psychologie 
vorzudringen. Die Grundlage kann aur in der direkten 
erfahrungsuuißigea Kenntnis vom psychischen Leben selbst 
gefunden werden, und erst wo und soweit diese ausgebaut 
und gesichert ist, kann die Verbindung mit der Physiologie 
von Erfolg begleitet sein. Ja, im heutigen Staude unserer 
Kenntnis findet es sich viel eher, daß der seiner Beschaffen- 
heit uach uabekaruite Gehirnvorgaog nach der der unmittel- 
baren Erfahrung zugänglichen psychischen Begleittatsache 
interpretiert wird, als umgekehrt. — 

Die Grundlage der psychologischen Forschung ist 
also die Erfahrung von den psychischen Tatsachen. Diese 
Erfahrung besteht nun darin, daß, wer eine psychische Tat- 
eache erlebt, umuittelbar um diese Tatsache weiß, oder doch, 
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von ungünstigen Ausnalimen abgesehen, weni^teog wissen 
kann. Man ist gewohnt, dieses unmittelbare Wissen als 
innere "Wahrnehmung zn bezeichnen. 

Es liegt schon im Namen ausgodrüokt, daß die innere 
Wahrnehmung als ein Seitenstück zur äußeren oder Sinnes- 
wahrnehmung aufgefaßt wird. Gleichwohl bezieht sich 
die Analogie nur darauf, daß sie, geradeso wie die äußere 
"Wahrnehmung ein Wissen um die „äußere", ein Wissen 
nm die „innere" Wirklichkeit vermittelt. Die Sinnes- 
oi^ne spielen bei ihr keine Rolle, und auch von der 
Annahme einer eigenen Wahniehmungsvorstellung kann 
bei ihr abgesehen werden. 

Die innere Wahrnehmung liefert natürlich nicht nur 
ein Wissen vom Gegebensein eines psychischen Tatbe- 
standes, sondern auch von seiner Beschaffenheit. Handelt 
es sich, waa die Regel ist, um einen zusammengesetzten 
psychischen Tatbestand, so werden mit der Wahrnehmung 
des Ganzen in gewissem Sinne (implicite) auch die Teile 
wahrgenommen, diese Wahrnehmung der Teile lüßt sich 
jedoch durch entsprechende Einstellung der Aufnierksam- 
h Jieit wesentlich fördern fzu einer expliziten machen^; darin 
^ TOstoht die Analyse des zusammengesetzten psychischen 
f Tatbestandes. Die Analyse unterrichtet uns über Zahl, 
t Beschaffenheit und Art der psychischen Elementartat- 
[ Sachen sowie über den Aufbau der Komplexe. Sie ist 
eines der hauptsächlichsten Arbeitsinstrumente des psy- 
chologischen Forschers. 

Die bloß gelegentliche, einmalige, vorübergehende 
Wahrnehmung kann (als innere) dem Psychologen ebenso- 
wenig genügen wie (als äußere) dem Naturforscher. Auch 
er muß darauf bedacht, sein, sie zur Beobachtung zu 
steigern. Beobachtung ist nun nichts anderes, als dauernde 
oder wiederholte Wahrnehmung bei maximaler Aufmerfc- 
Bamkeit und unter der Wahrnehmung besonders günstigen 
Verhältnissen des zu beobachtenden Objektes. Für den 
Psychologen sind das nun allerdings recht schwierige 
Forderungen. Seine Objekte halten nicht ruhig stand, 
und mit je größerer Aufmerksamkeit man sie zu betrachten 
sich bemüht, desto mehr verblassen sie selbst. Es gibt 
nur einen Ausweg: die zu untersuchenden psychischen 
Tatsachen mit aller Entschiedeuheit B.\(i\i waä^co. \arasKi 
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und ihnen unmittelbiu: nacliher im Gedächtnis wiederholte 
Akte der Betrachtung zuwenden.') 

Ist nun dieser Methode ein aiiseholiclies Maß von 
Leistungsfähigiteit nicht abzusprechen, ein Maß, das durch 
natürliches Geschick, Schulung- und Geübtheit noch 
wesentlich gesteigert werden kann, so ist doch nicht zu 
leugaen, daß sio mit so schwierigen Verhältnissen zu 
kämpfen hat, daß der Vorzug der Gewißhoitsevidenz, der 
der inneren Wahrnehmung g:ünstigen Falles erreichbar 
ist, der äußeren jedoch niemals, nahezu illusorisch wird. 

Da greift die psycholo frische Forschung zu einem 
Hilfsmittel, das seinen unschätzbaren "Wert, ja seine tJn- 
entbehrlichfceit schon in den Naturwissenschaften bewährt 
hat: zum Experiment. 

Das Experiment besteht im wesentlichen darin, daß 
der zu untersuchende Tatbestand absichtlich hen'orgerufen 
wird, und zwar unter Umständen, die seiner Beobachtung 
und theoretischen Verarbeitung besonders günstig sind. 

Daß dies in der Psychologie möglieh ist, lelirt einer- 
seits schon ein geringes Nachdenken, anderseits die Er- 
fahrung. Die Brauchbarkeit des Experimentes in der Psy- 
chologie hat sich während der letzton Dezennien auf das 
vielfältigste erprobt, und sein Wert wird kaum zu hoch 
veranschlagt, wenn man sagt, daß es auch diese Wissen- 
schaft nun endgültig in die richtige Bahn gelenkt hat. 

Im einzelnen hat es natürlich die verschiedensten 
Formen angenommen und nebst einem ansclmlichen In- 
ventar an Apparaten eine große Zahl feinst differenzierter 
Spezialm ethoden zutage gefördert. Doch kann hier darauf 
nicht näher eingegangen werden. Es sei nur auf die all- 
gemeinen Vorzüge dos Experimentes hingewiesen. Sie 
liegen darin, daß der Beobachter vom Zufall unabhängig 
wird und sich den TJntersuchungsgegenstand zu gelegener 
Zeit und in ganz gleicher Form zu wiederholten Malen 
zu verschaffen vermag; daß er den Untersuchungsgegen- 
stand selbst sowie die Bedingungen seines Eintrittes in 
hohem Maße zu vereinfachen und auf die Fragestellung 
anzurichten in die Lage kommt; daß es ihm viel^h 
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mö^di wird, das untersuchte psTchische Geschehen 
gl^chsam zu objektivieren, d. h. an eiufaehen, mit ihm 
gesetzmäßig und unwillkürlich zusanunenhäDgenden be* 
harrenden Äußerungen zu studieren, und daß er schließlich 
des großen Vorteils teilhait wird, der darin liegt, daß 
seine ErE:ebnisse von andern Forschern nachgeprüft und 
allenfalls verl>essert werden köunen, indem sie die ganz 
gleichen Versuche anziistellen in der Lage sind. 

So hat sich durch die leistungsfähigere Methode die 
Ergiebigkeit der psychologischen Forschung ungemein ge- 
steigert. Eine früher kaum geahnte Fülle der Tatsachen- 
kenntnis hat sich nach und nach angesammelt, neue Frage- 
stellungen haben sich ergeben, und das Psychische ist in 
weitestem Umfange der Messung zugänglich geworden. 

Freilich steht die Psychologie auch auf diesem neuen 
Wege noch ziemlich am Anfange. Die Ergebnisse sind 
bisher in dw überwiegenden Menge Einzeltatsachen, 
Tatsachen speziellster Geltung. Jede empirische Wissen- 
schaft muß mit möglichst vollständiger Kodifizierung 
der Kinzeltatsachen beginnen. Aber sie hat die weitere 
Aufgabe, auf dem TVege der Induktion und Hypo- 
thcscnbildung vom Einzelnen zum AUgemeinen aufzu- 
steigen, umfassende Gesetze zu formulieren und von diesen 
aus wieder absteigend das Einzel geschehen deduktiv ab- 
zuleiten, die Theorie aufzubauen und am Einzelnen zu 
erproben. So führt z. B. die Experimentalphysik aus der 
empirischen Einzelforschung durch Induktion empor zu 
einigen allgemeinsten Gesetzen, von denen aus die mathe- 
matische Physik die Einzel (atsachen auf deduktivem Wege 
wieder abzuleiten hat, zur Verifikation der Hypothesen. 
Das ist der W^, der auch der Psychologie in späterer 
Entwicklung vorgezeichnet ist. Bis heute freilich hat sie 
ihn kaum auf beschränkten Teilgebieten versucht. Doch 
kann das ferue Ziel getrost dem wohlbegründeten Ver- 
trauen auf die Zukunft überlassen bleiben. — 

Bisher war nur von sogenannten direkten oder sub- 
jektiven Methoden der Psychologie die Rede. Das sind 
solche, in denen der zu untersuchende Gegenstand selbst 
und unmittelbar zum Gegenstand der Beobachtung gemacht 
wird. So geschieht es in der eben nur auf innere Wahr- 
nehmung gegründeten Methode der psycholo^tfeacs. Ksiar 
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lyse; so gescliieht es aber auch im psycliologisclien Espen- 
meate, dos ja — wie maa in Kürze sagen darf — erst 
dadurch m«glif;h wird, daß die Versuchsperson auf ihre 
psychischen Erlehnisse achtet, sie absichtlich oder unab- 
sichtlich mittttilt, und das durch systematische Verwertung 
der Selbstbeobachtung an Leistungsfähigkeit sehr wesent- 
lich gewinnt. 

Es gibt aber auch indirekte und objektive Methoden 
der Psychologie. Das sind solche, in denen die zu stu- 
dierende psychische Tatsache nicht selbst den unmittel- 
baren Gegenstand der Beobachtung abgibt, sondern an 
ihre Stelle entweder eine andere psychische Tatsache oder 
nur die Äußerung einer solchen tritt. Jenes ist der Fall, 
wenn man aus dem Studium des kindlichen oder des 
tierischen Seelenlehens klärende Schlüsse auf die Beschaf- 
fenheit der psychischen Tatsachen des Erwachsenen zu 
ziehen strebt (genetische Psychologie), oder wenn man 
die Erscheinungen des pathologisch gestörten Seelenlebens 
dazu verwertet; dieses, wenn Sprachgeschichte^ Sagen- 
ontwicklung, Gesellschaftsformen , "Welt- und Kulturge- 
schichte, Biographien usw. auf ihren psychologischen 
Oehalt hin ausgenützt werden. 

Alle diese indirekten Methoden sind nur unter Vor- 
aussetzung und steter Mitwirkung der direkten möglich. 
Aber nicht nur deshalb, sondern auch schon an sich sind 
die direkten Methoden den indirekten an Leistungsfähig- 
keit und Bedeutung heute noch sehr überlegen und werden 
es noch lange Zeit bleiben. In ihrem Geleise bewegt sich 
die Hauptmasse der psychologischen Arbeit, und sie sind 
es, die das Schwergewicht der Ergebnisse zutage fördern. 
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1. Kapitel. 

Die Vorstellungen. 

A. Allgemeines und Einteilung. 

Die Vorstellungen sind gleichsam die Basit; des 
ganzen psychischen Lebens, wenigstens soweit es uns 
aus unserer eigenen, unmittelbarea inneren Erfahrung be- 
kannt ist. Alle die übrigen Grundgebilde, die Gedanken 
jeder Art, die Gefühle und die Begehrungen müssen sich, 
um existieren zu können, auf Vorstellungen gründen, sie 
alle müssen, um lebensfähig zu sein, jene gewisse reale 
Verbindung mit Vorstellungen eingehen, die so, wie sie 
sich in der Erfahrung zeigt, mit beiträgt zu dem einheit* 
liehen inneren Zusammenhange des Bewußtseins. 

Eine schulgerechte Definition der Vorstellung zu 
geben, ist der Natur der Sache nach ausgeschlossen. Sie 
ist aber auch entbehrlich. Die außerwi&senschaftliche Be- 
deutung des Ausdrucks ist von dem der Psychologie nicht 
wesentlich verschieden, und die nötigen Verschärfungen 
oder Vergenauerungen finden sich gelegentlich des ^n- 
zelnen; Beispiele tun das übrige. Wenn der bildende 
Künstler bei der Konzeption eines neuen Werkes in seiner 
Phantasie das Bild der zu schaffenden Gestalt erschaut, so 
ist es eine Vorstellung, was in ihm ent&taaA«Q.Sa\..'Ns^twäö. 

Vfiu»0k, Gniadiittka der Psycholog. "^ 
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in seine Erinnerutigen verseuirt und ein Erlebnis früherer 
Zeiten ins Gedächtnis ruft, der sieht in seinem Geiste die 
Gestalten, die ihn damals umgaben, er hat Vorstell nngen. 
,Wer einer musikalischen Auffiihrung lauscht, der erhält 
dabei Vorstellungen von T*;nen und Tongebilden, diesmal 
Walirnehmungsvonätellungcu, Und wer ein Haus zu bauen 
plant und zu dem Ende sich einen Koste nvorauscUlag 
macht, dem ergibt sich scliUeßlich die Vorstellung einer 
bestimmten Zahl. Vorstellungen finden sich ja im psy- 
chischen Leben immer und überall. Sie sind gleichsam 
die psychischen Bilder der Gegenstände, mit denen unser 
Bewußtsein beschäftigt ist. Man braucht nicht lange zu 
suchen, um ihrer mit Sicherheit inae zu werden. 

Einer Rechtfertigung mag nur bedürfen, daß wir 
unter Vorstellung im allgemeinen nicht bloß solche 
Bilder verstehen, die dem Gedächtnis oder der Phantasie 
entstammen^ sondern auch die Empfindungen und Empfin- 
dungskomplexe. Diese Erweiterung der sonst gebräuch- 
lichen Bedeutung des Ausdrucks empfiehlt sich aus 
inneren und aus iiußereu Gründen. Der innere Grund 
liegt darin, daß die Empfindungen und Empfindungs- 
komplexe (WahrnehmungsvorstelluDgen) zu den Gedächt- 
nis- und Phantasievorstellungen offenbar viel nähere Art- 
verwandtschaft haben, als zu irgend welchen anderen 
psychischen GrundgebiJdeii, ja daß sie solchen, etwa den 
Akten des Glaubens, des Überzeugtseins gegenübergehalten, 
sich geradezu als zusammengehörig erweisen ; ste leisten, 
trotz ihrer Unterschiede an Anschaulichkeit und Leb- 
haftigkeit, doch alle dasselbe: bloße Vergegenwärtigung 
eines Gegenstandes, ohne Beteiligung irgend eines "Über- 
zeugungs- oder Gefühlsmomentes. Der äußere Grund ist 
der, daß nun dadurch das Bedürfnis nach einer gemein- 
samen Artbezeichnung entsteht und sich da8u kein 
anderer Ausdruck besser eignet als der der „Vorstellung", 
wobei er sich nur eben die kleine Bedeutungserweiterung 
gefallen lassen muß. 

Der bedeutenden VOTSchiedenheiten, die sich dann 
innerhalb diesa- Klasse von Grundgebilden bei aller 
inneren Zusammengehörigkeit trotadem noch finden, soU 
natürlich keineswegs vergessen werden. Wir wollen uns 
vielmehT sofort der weiteren Einteilung zuwenden. Je 
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nach verschiedenen Gesichtspunkten laEsen sich verschie- 
dene, einander mehrfach kreuzende Einteilungen machen. 
Der natürlichste unter ihnen ist wohl der, von dem 
bereits oben die Rede war, nämUch der nach dem „Ur- 
sprung" der eiuzolneu Vorstellung. Danach sind zunächst 
Wahrnehmungsvorstellungen und Phantasievorstellungen 
zu unterscheiden, von denen die letzteren wieder in Ge- 
dächtnisvorstellungen und Phantasievorstellungen engeren, 
eigentlichen Sinnes einzuteilen siud. Aber damit ist die 
Einteilung nach diesem Gesichtspunkte noch nicht voll- 
ständig. Es gibt noch eine dritte Art des Ursprungs 
unserer Vorstellungen, eine Art, die allerdings viel weniger 
populär ist als die beiden anderen, aber theoretisch von 
nicht geringerer Wichtigkeit. Wir wollen vorläufig nur 
versuchen, sie uns an einem Beispiele naher zu bringen. 
Es lagen drei Blatter farbigen Papiers vor uns, zwei davon 
rot in ziemlich ähnlicher Kuance, das dritte grün. Beim 
Anblick dieser Blätter kann man sagen: die erste und 
die zweite Farbe sind einander ähnlich, die erste und die 
dritte sind verschieden. Man bringt damit zwei Urteile 
(Überzeugungen) zum Ausdruck, und diese Urteile ent- 
halten, wie natürlich jedes andere auch, wenn auch nur 
irgendwie rudimentär, Vorstellungen in sieh. So vor allem 
das eine die Vorstellungen der beiden roten Farben, das 
andere die der einen roten und der grünen. Das ist aber 
nicht alles, was sie an Vorstellungen enthalten. Vielmehr 
steckt in dem einen noch die Vorstellung der Älmlichkeit, 
im andern die der Verschiedenheit; und wenn es auch 
nicht möglich ist, diese Vorstellungen ganz abzusondern 
von denen der Farben, oder wenigstens von denen irgend 
welcher uhnlieher, verschiedener Gegenstände (man kann 
Ähnlichkeit nur vorstellen, indem man Ähnliches vorstellt), 
so sind sie doch keineswegs Identisch mit denen der Farben, 
sondern etwas anderes, Neues, Eigenartiges daneben und in 
Verbindung mit Urnen. Woher haben wir nun aber diese 
Vorstellungen der Ähnlichkeit, Verschiedcnlieit ? Aus der 
Sinnes wahr nehmung gewiß nicht. Denn diese gibt in 
unserem Falle nur die Vorstellungen (Empfindungen) von 
rot und grün, und kann nichts anderes geben, weil ob- 
j^iv nichts anderes vorhanden ist, Der Reproduktion 
(dem Gedächtnis) aber wird man sie fit^Viuu (isfliwÄfe xCsslet. 
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zuschreiben, weil damit ohnedies keine Antwort auf die 
Frage gegeben wäre; denn die Eeprodnktion wiederholt 
nur, was früher einmal bereits vorgestellt war. Es ist 
vielmehr ein Drittes, dessen wir; übrigens, wenn wir nur 
darauf achten, deutlich inne werden. Um die Vorstellung 
der Ähnlichkeit usw. zu erlangen, Tollziehen wir eine 
Tätigkeit in unserem Inneren: wir verp:leichen. Das Er- 
gebnis dieser Tätigkeit ist, zugleich mit einem Urteil 
darüber, ob Ähnlichkeit vorliegt oder nicht, die Vor- 
stellung der Ähnlif'hkeit. 

Das ist ein Fall von vielen sehr verschiedenartigen, 
in denen eine neue Vorstellung aus eincsm Prozesse her- 
vorgeht, der sich in uns auf Grund von irgend welchen 
andern Vorstetlungen abspielt. Wir bezeichnen diesen 
ProzcB als Vorstellungs- Produktion und werden auf 
ihn später noch ausfübrUcher zurück zukommen haben. 
Für jetzt haben wir ihn nur — neben Sinnes Wahrnehmung 
(Sensiition) und Reproduktion — als dritte der Entstehungs- 
weisen von Vorstellungen zu verzeichnen. 

Ein weiterer Einteil ungsgrnnd ergibt sich aus fol- 
gender naheliegenden Erwägung. Die überwiegend große 
Mehrzahl der Vorstellungen, die uns im Leben unterkom- 
men, stellt sich leicht als mehr oder weniger susammen- 
gosetat heraus. "Wenn es nun auch kaum t^mals möglich 
sein wird, solche Vorstelinngen tatsachlich in ihre Ele- 
mente zn zerlegen und diese gesondert zu behalten, so 
ist die Sonderung doch wenigstens in Gedanken vorzu- 
nehmen, überdies durch die verhältnismäßig freie gegen- 
seitige Kombinierbarkeit der Elemente auch durch die 
Erfahrung nahegelegt. Man hat deshalb in der Psychologie 
einfache und zusammengesetzte Vorstellungen zu 
unterscheiden. 

Andere Einteilungen halten sich schon nicht mehr 
rein innerhalb des Gebietes des Vorstellens und können 
hier nur gestreift werden. So die in anschauliche und 
unanschauliche Vorstellungen. "Wenn ich ein gleich- 
seitiges Dreieck aufzeichne und anschaue, so erhalte ich 
ein meiner Wahrnehmung) eine anschauliche Vorstellung 
dieser Figur, und wenn ich die Augen schließe, so kann 
ich mir das gleichseitige Dreieck auch in der Phantasie 
imsobaulich rerg-etgenwärtigen. Höre ich dagegen folgende 




I 



1. Hilft«: Fiyohologfre dei GeisteiT^ewT 

.Worte ,J)ie Sctaittfigur, welche eine aui der Diago- 
nalen eines Wurf eis innerhalb des ersten Viertels ihrer 
Lange senkrecht stehende Ebene mit den Seitenllächen 
des Würfels bildet*', so kann ich diese Worte sehr wohl 
verstehen und das, was sie bedeuten, denken, geradezu 
ohne KU wissen, dali ich daniiL ein gleiciiseltiges Dreieck 
„Torstelle" — was ja tatsächlich zutrilft, weil jene Schnitt- 
tigur nichts anderes ist als ein solches Dreieck. Ich stelle 
also, indem ich diesen Worten folge und sie Terstehe, 
ebenlalis ein gleichseitiges Dreieck vor, aber nicht an- 
schaulich, sondern unaoschaulich. Mau erkennt, eine 
wie auüerordentUcb grolie Bolle die unanschaulicheu Vor- 
stellungen in unserem psychischen Leben spielen. Es 
kommt verhäituismäßig selten vor, daß wir uns die Gegeu- 
sLuide, au die wir denken und von denen wir sprecüen, 
anschaulich, gleichsam in ausgeführtem Bilde verg^en- 
wärtigen ; die Hegel ist irgend eine indirekte, unauscüau- 
licbe Aushilfe, die sich sehr häufig des Anschlusses au. 
die sprachliche Bezeichnung des Üegeuätaudes bedient. 
Ja von sehr rieleu Gegenständen können wir der A^atur 
der Sache nach gar keine anschauUche, sondern immer 
nur eine unanscnauliche Vorstelluug haben. — Es ist 
eine ebenso wichtige wie schwierige Angelegenheit, die 
psychologische Statur der nnanschaulichen Vorstellung 
durch Analyse zu bestimmen; es zeigt sich dabei schüeb- 
lich, dali sie streng genommen keine reine Vorstellung 
mehr ist, sondern nur durch die Mitwirkung von Ur- 
teilen (oder häufiger Annahmen) zustande kommt. Aul 
das Nähere kann jedoch im Kahmen dieses Buches nicht 
eingegangen werden.^) 

Ein anderer Unterschied innerhalb des Gebietes der 
Vorstellungen, der jedoch auch bereits nur durch Mit- 
wirkung anderer psychischer Funktionen zustande kommt, 
ist der der konkreten gegenüber den abstrakten. Jede 
Flache z. B. muß unbedingt irgend eine bestimmte Farbe 
und irgend eine bestimmte Gestalt haben; sie kann ohne 
das Emo oder das Andere unmöglich sein, kann auch 
nicht anders als in einer bestimmten Farbe und Ge- 



^) Siehe duza: Meinung, Über Annahmen. (Eri^iuwn^^Ä.^ 
der Zeitflohrift für Pijrchologiu.) Leipigf V^O^^. 
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stalt vorgestellt werden. Immerhin mag an einer solchen 
Vorstellung die an sich allerdings unerläßliche Teilvor- 
stellung dar Farbe und der Gestalt unbeachtet bleiben: 
dann erhält man die abstrakte Vorstellung der Fläche. 
Dag^en ist die in allen ihren notwendigen Merkmalen 
gleichmäßig beachtete Vorstellung eine konkrete. Auch 
diese Unterscheidung bedürfte übrigens viel tieferer 
theoretischer Behandlung. Das Vorstehende mag indes 
genügen, um wenigstens ihren Zusammenhang mit der 
Unterscheidung von Allgemein- und Individualvorstel* 
lungen sowie mit der Lehre vom Begriff erkennen zu 
lassen und damit ihre aiiJ3erordentliche Wichtigkeit zu 
zeigen. 

B. Die einzelnen Arten der Vorstellungen. 

a) Die EmpfindniveB. 

1. Allgemeines. 

a) [Stellung innerhalb der Grundgebilde.J Die 
"Wahrnehmungsvorstellungen des normalen psychischen 
Lebens sind in der Begel von zusammengesetztem Inhalte. 
Man kann sie sich also in Wabrnehmungsvorstellungen 
einfacheren Inhalts zerlegt denken. Die relativ einfachsten, 
jedoch noch (konkreten) gegeneinander selbständigen Be- 
standteile, auf die wir dabei kommen, sind die Empfin- 
dungen. Sonach verstehen wir unter Empfindungen "Wahr- 
nehmungsvorstellungen von soweit als mißlich einfachem 
Inhalte. 

Im allgemeinen sind am Inhalte der Empfindung zu- 
nächst Qualität und Intensität zu unterscheiden. Die 
Empfindung eines schwachen Geruches z. B. hat einen 
Inhalt von geringer Intensität und b^timmter, eigentüm- 
licher Qualität. Ferner tragen die Empfindungsinhalte 
mancher Sinne Bestimäiungen an sich, die die zugeordneten 
Empfindungsgegenstände räumlich lokalisiert (und ausge- 
dehnt) erscheinen lassen. Schließlich ist der Empfindungs- 
inhalt, als reales psychisches Gebilde, stets zu einer be- 
stimmten Zeit und während einer bestimmten Dauer 
"egenwärtig. 

Ursächliche Verimlassung zum Zustandekommen der 
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Empfindungen sind im entfernteren Sinne Vorgänge der 
Außenwelt, die auf die Sinnesorgane eindriagon, die 
äußeren oder Sinnesreize; unmittelbar die von den 
äußeren Reizen im Sinnes- und Zentralorgan (Gehirn) her- 
vorgerufenen physiologischen Vorgänge. (Es soll jedoch 
durch diese nur der praktischen, empirischen Forschung 
dienende Formiilierung in der Kontroverse zwischen "Wech- 
selwirkung und Paralleiismus nicht irgendwie Stellung 
genommen sein.) 

.Wir haben die Empfindungen durch ihre Beziehung 
auf die Wahrnehmungsrorstellungen definiert und diese 
seinerzeit mit dem Hinweis auf ihren Ursprung aus 
der Sinnestätigkeit gegen die Vorstellungen anderer Art 
abg^renzt. Es darf jedoch nicht übersehen werden, daß 
dies nur eine indirekte, nicht auf die Beschaffenheit 
der Vorstellungen verschiedener Art selbst begründ'?te 
Abgrenzung ist. In der Tat ist damit nicht etwa 
alles genannt, wodurch sich die verschiedenen Vorstel- 
lungen voneinander unterscheiden. Sie unterscheiden sich 
vielmehr nicht nur in der Art ihrer Entstehungsweise, 
um im übrigen gleich beschaffen zu sein, sondern sie 
sind auch selbst von verschiedener Beschaffenheit. "Wenig- 
stens für die Gegenüberstellung von Wahmehmungs- und 
reproduzierten Vorstellungen gilt dies in sehr deutlichem 
Sinne; ein und derselbe Gegenstand kann noch so voll- 
ständig durch die eine wie durch die andere repräsentiert 
sein, die beiden Vorstellungstatbestände sind doch hand- 
greiflich voneinander verschieden. Diese Verschiedenheit 
der Vorstellungen liegt also nicht an den Inhalten, sondern 
an der Qualität der Vorstellungsakte selber. Von der Art 
der Entsteh ungs weise der Vorstellungen ist sie bis zu 
gewissem Grade unabhängig, da ausnahmsweise die Quali- 
tät der Wahmehmungs Vorstellung auftreten kann, auch 
ohne daß sich das Sinnesorgan, durch einen äußeren Reiz 
angeregt, in Tätigkeit befindet; es ist dies der Fall bei 
den sogenannten Halluzinationen. 

p) [Qualität der Empfindung ; Spezifische Sin- 
nesenergien.] Die Empfindungen sind bezüglich Quali- 
tät und Intensität von den Sinnesreizen abhängig. Bevor 
wir darangehen, die Einzelheiten dieser Abhän^^t<s,\^a- 
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beziehuiigeQ zu besprechen, sei einiges dargelegt, was von 
ilmea — und zwar zunächst von den Qualitäts-, dann den 
Intensitätsbeziehungen — im allgemeinen gilt. 

Das für den Ausfall dar Qualität einer Sinnesempfin 
düng normalerweise maßgebendste Moment ist die Beschaf 
f enheit des die Empfindung hervorrufenden äußeren Eeizes 
Lichtreize (also Ätherschwingungen) rufen Parbeaempfin 
düngen, Schallreize Geräusch- oder Tonempfindungen 
Temperaturreize Wärme- oder Kälteempfindungen usw, 
hervor. ' . , *i : ■ 

Dies gilt jedoch, wie gesagt, nur für normale 
Verhältnisse, unter denen die Einwirkung der äußeren 
Beize von den an der Körperoberfläche Hegenden End- 
organen der Sinnesnerven, den Sinnesorganen, aufgenom- 
men wird. Es darf keineswegs etwa so verstanden werden, 
daß sich dem Sinnesorgan gleichsam ein Abbild des 
äußeren Beizvorganges aufdrängt, das es nur eben an 
das Grehim und das Bewußtsein weiterzugeben hätte, ein 
Abbild, das als solches in seiner Beschaffenheit notwendig 
durch sein Vorbild, den Sinnesreiz, bestimmt wäre. Die 
Sache steht vielmehr so, daß das Organ durch den Beiz 
im wesentlichen nur die Anregung zur Tätigkeit erhält, 
daß sich diese Tätigkeit aber im allgemeinen ganz and 
gar in Formen abspielt, die hauptsächlich durch die Be- 
schaffenheit des Organes selbst bedingt sind. Diese Tätig- 
keiten sind je nach den verschiedenen Sinn^organen ver- 
schieden, und es ist daher, ob gegebenen Falles z. B. 
eine Geschmacks-, Gesichts- oder eine Druckempfindung 
zustande kommt, in erster Linie davon abhängig, ob der 
Beiz auf Nerven des Geschmacks-, des Gesichts- oder des 
Tastsinnes eingewirkt hat, während die Beschaffenheit des 
Beizvorganges selbst dabei erst in zweiter Linie in Be- 
tracht kommt. 

Wenn trotzdem die Folge unserer Empfindungen kein 
chaotisches Durcheinander wird, sondern doch eine im 
allgemeinen eindeutige qualitative Zuordnung zu den 
Beizvorgängen einhält, so daß also unser Bewußtsein nor- 
malerweise auf Lichtreize mit Farben-, Druckreize mit 
Druckempfindungen usw. antwortet, so kommt das daher, 
daJ3 die verschiedenen Sinnesendorgane je nach ihrraoi be* 
sonderen anatomisch-histologischen Aufbau zur Aufnahm« 
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der Einwirkung verschiedeaer äußerer Reizvorgänge bö- 
sonders geeignet sind, während sicli deren nervöse Ver- 
bindungen mit dem Zentralorgane der Einwirkung der 
äußeren Eeizrorgänge normalerweise überhaupt tost ganz 
entzielien. Das Auge ist besonders dem pliysilcaüschen 
Licbtreize, das Ohr dem ächaüreiz usw. zugänglich. Wir 
nennen diese Tatsache ("\V. Nagel, 189'1) die »spezi- 
fische Disposition" des Sinnesorganes, und den äuUeren 
Vorgang, dessen Einwirkung das Organ vermöge seiner 
spezU'isciien Disposition besondeis zugäuglieh ist, den 
„adäquaten" Heiz. 

Man hat nämlich, wie schon aus dem Vorstehenden 
ersichtlich, alle Ursache, neben den adäquaten auch noch 
von inadäquaten Keizen eines Sinncsgebietes zu sprechen. 
Iter Einwirkung solcher inadäquater Heue sind vorwiegend 
die nervösen Leitungsbahnen des Sinnesorganes zugäng- 
lich, doch dürfte ihr auch das Endorgan nicht ganz ent- 
zogen sein. Druck, auf das Auge ausgeübt, elektrische 
Durchstrdmung des Augapfels, operative Durehschneidung 
des Sehnerven sind von Lichtempfindungen begleitet; 
pathologische Vorgänge im Gehörorgan rufen subjektive 
Üehprsempfindungen hervor ; chemische, elektrische, mechar* 
nische Heizung der chorda tympani, eines durch die 
Paukenhöhle verlaufenden Nen'enstranges, der den siebeu- 
ten Gehirnnerven (Nervus facialis) mit dem sich auch 
in die Zunge verzweigenden dritten Aste des fünften Ge- 
hirnnerven (.N. trigeminus) verbindet und der unter andern 
aach der Leitung von Geschmacksempfindungen dienende 
Fasern enthält, ruft stets Geschmacksempfindungen her- 
vor ; elektrische Heizung der Haut erzeugt die Empfindung 
von Prickeüi und Stachen. Man sieht: verschiedene in- 
adäquate Heizung eines Sinnesorganes ruft die gleiche 
Empfindung wie die adäquate, gleiche inadäquate Heizung 
an verschiedenen Organen verschiedene Empfindungen 
hervor. Das ist der Inhalt des Gesetzes von den „spezi- 
fischen Sinnesenergien", wie es von Johannes Müller 
(1826, 1833—40) entdeckt und formuliert worden ist. Sein 
empiiischer Nachweis ist in strenger Exaktheit allerdings 
erst für wenige Sinnesgebiete und für wenige inadäquate 
Heizarten gelungen; dennoch kann es im allgemeinen auch 
jetzt schon als gesichert angeeehen "netten.. X.m(^ s^^ks^ 
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die speziellere Üieoretiselio Auffassung ded Gesetzes, vor 
allem ob es in der Axt der JSrreguagsieitun^ oder der 
des zentralen Vorgangeä begründet ist, sind die Akten nodi 
nicht geschlossen. Seine große Bedeutung für die I*syoho- 
logie sowie auc.li für die Krkentitnistheorie wird dadurch 
indessen nicht berührt. 

7) [InteufiiUt der Empfindung; Webersehes 
Oosotz ; ülmpfindungsmessaug ; Fechnersohe Maß* 
formel.] Ahnlich wie zwisclien der Qualität der Empfiu* 
düng und der des Reizes eine zwar im allgemeinen gültige, 
aber doch nur lose Abhängigkeit besteht, verhält es sich 
auch mit den Intensitäten : je größer die Intensität des 
iieiz Vorganges, desto größer im allgemeinen auch die der 
Empfindung. 

Eine erste und theoretisch bedeutsame Störung dieses 
Zusammengehens findet sich jedoch schon am Anfang der 
Grölieuskala. Der Nullpunkt der Empflndungsinteusität 
fällt nicht mit dem der ileizintensitiit zusammen, sondern 
diese inuli erst eine gewisse von Null verschiedene Größe 
erreichen, bevor sie eine Il]mptindung überhaupt hervor- 
Kurufeu vermag. Man nennt diise Grüße die Reiz- 
schwelle, die zugehörige Empfindung bisweilen das 
Kmpfindungsminimuui. 

Eine anologe Störung des Zusammengehens findet 
sich in der Skala bei der Annäherung an das Empfin- 
dungsmaximum. Wenn uiünlich die Reizintensität und 
mit ilir die Empfindungsinteosität eine gcwisso G-rÖße er- 
reicht hat, so scheint eine weitere Steigerung des Reiz- 
Vorganges keine Zunahme der Empfindung mehr zur Eolge 
zu haben. Der Sachverhalt ist übrigens nicht endgültig 
festgestellt. Fortgesetzte Steigerung der Reizintcnsität hat 
schließlich zumeist Zerstörung des Sinnesorganes zur 
Folge. 

Eine dritte Inkongruenz zwischen Reiz- und Empfin- 
dungsvoränderung findet sich endlich wohl auch auf dem 
Wege vom Empfiudun^nuuimnm zum Maximum. Es ist 
bestimmt zu vermuten, daß bei Steigerung der Rcizintonsi- 
tät die Zunahme des ReizBä erst eine gewisse Größe er- 
reichen muß, bevor die Empfiudungsintensität ihrorseits mit 
einer Zunahme folgt; innerhalb dieser Grenze sind dann 
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vnschiedeue Hemnteositüten gleichen Empfiadiuigoa xu- 
geoidnet Jene Größe, die die \'erschiedenheit zweier Reise 
veoigstens erreichen maß, damit die beiden fieiie auch 
Terschiedene Empfindungen hervorrufen, Iieißt Unter- 
schiedsschwelle. Je kleiner die Unieisdiiedssehwelle, 
desto grußer ist die Untersehiedsempfindlichkeit des 
Individuums für das vorgegebene Heizgebiet. 

£6 mag befrenideu, daß sich die heutige Psychologie 
in so allgemein wichtigen und grundlegenden Fragen mit 
Vermutungen sollte b^nügen müssen. Dies verhält sich 
|edoch wirklich so, ist aber auf Grund sofort zu erör- 
tecnder tatsachlichej* Verhaltnisse durdiaus begreiflich. 

Bei der Bestimmung der Unterscbiedsschwelle ist man 
nämlich darauf angewiesen, daß die Versuchsperson die 
beiden Empfindungen, die ihr durch die beideo verschie- 
denen Beize beigebracht werden, miteinander daraufhin 
vergleicht, ob sie gleich oder verschieden sind. Denu das 
bloße Vorhandensein der beiden Empfindungen im Bewußt- 
sein des Individuums ist noch keine Erkenntnis des Indi- 
viduums darüber, wie sie sich zueinander vorhalten. Diese 
Erkenntnis ist ein neuer psychischer Akt, der durch eine 
eigene Tätigkeit, das Vergleichen, erst ermöglicht wird 
und als etwas Besonderes zu den beiden Empfindungen 
hinzukommt Das gilt für alle Fälle. Freilich wird diese 
Tätigkeit, wenn die beiden Empfiuduugen genügend ver- 
schieden sind, nicht hervortreten, sondern so sicher, prompt 
imd sozusagen von selbst ablaufen, daß sie ganz unbe- 
merkt bleibt; sind aber die beiden Empfindungen nur 
sehr wenig voneinander vorecliieden, so ist immer größere 
Sorgfalt und Aufmerksamkeit zum gedeihhchen Ver- 
gleichen nötig, bei weiter abnehmender tatsächlicher Ver- 
schiedenheit der beiden Empfindungen gelingt es dann 
bisweilen noch, zwar die Verschiedenheit überhaupt noch 
KU erkennen, nicht mehr aber ihre Richtung (d. h. welche 
von beiden Empfindungen die stärkere ist), und schließ- 
Ücii gelingt auch dies nicht mehr: bei wiederholter Dar- 
bietung eines und desselben Kmpfindungspaares führt dann 
das Vergleichen in der überwiegenden Anzahl der Fälle zu 
unentschiedenen oder zu Gleichheitsurteileu ; und dies, 
obwohl die beiden Empfindungen, nicht nur die Heiz- 
voQ^änge, gewiß verschieden sind. Das Urteil ü^Ät <o\sÄsäa.- 
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heit oder Verselüedenlieit von Kmpfindungea kaaa also, 
■wenn auch Empfindungen und Urteil demselben ßewui3t- 
sein augehören, sehr wobi falsch ausfallen, und wird, 
wenn die Verschiedenheit der beiden Empfindungen unter 
ein gewisses MaÜ herabgeht, (durchschnittlich) falsch aus- 
fallen oder unentschieden bleiben müssen. 

Das ist auf Grund der Erfahrung einwandfrei nach- 
gewiesen. Am kürzesten wohl durch folgende Überlegung.*) 
Man kann sich ohne viel Schwierigkeit eine Keihe von 
Tönen t,, t,, tj, t*, t* so herstellen, daß die Töne 
immer höher werden , j edoch von einem zu m nächsten 
nur um so wenig, daü auch auf Grund wiederholten sorg- 
fältigsten Vergleichens je zwei aufeinanderfolgende Töne 
durchschnittlich gleich erseheinen, während ti und tj 
leicht und sicher als verschieden erkannt werden. Daraus 
folgt — wenn wir die zugehörigen Tonempfindungen 
mit Ci bis e^ bezeichnen — zunächst, daß Oj von e» ver- 
Bchieden ist Ist aber ej toq e^ versciiieden, so kaaa 
■unmöglich ei^©j = ej = Qi=ea sein, weil dies 61 = 65 
erforderte. Ea müssen also wenigstens an einer Stelle der 
Eeihe die aufeinanderfolgenden Empfindungen verschie- 
den sein. Nun hat aber die Versuchsperson je zwei auf- 
einanderfolgende Töno für gleich erklärt und damit be- 
kundet, daü ilir auch je zwei anfeinandeifolgende Empfin- 
dungen gleich erschienen sind; denn wären ihr zwei 
Empfindungen verschieden vorgekommen, so hatte sie auch 
die Tüne nicht gleich genannt. Es müssen also wenigstens 
an einer Steile der Aufeinanderfolge zwei Empfindungen 
Torhanden gewesen sein, die verschieden waren, von der 
Versuchspei-son aber für gleich angesehen wurden. Re- 
latiristische Bedenken können gegen diese Beweis füiirung, 
die natürlich geradeso gut wie für Qualitäten auch für 
Intensitäten gilt, nichts verschlagen. 

Also nicht nur zwischen den äußeren Reizen, sondern 
auch zwischen den Empfindungen des Bewußtseins können 
Verschiedenheiten vorliegen, die sich dem Erkanntwerden 
entziehen. Und das ist die Schwierigkeit, die sich dem 
Aufsuchen einer Unterschiedssch welle entgegenstellt. Denn 
Unterschiedsschwelle soll das Minimum der Verschieden- 
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heit siweier Heize sein, die zwei eben noch verschieden© 
Empfindungen hervorrufen. Ergibt sieh mir nun beim 
Aufsuchen eines solchen Reizpaares zunächst einmal, dafi 
mir die beiden Empfindungen vorerst noch gleich er- 
scheinen, so können sie gleichwohl voneinander bereits 
verschieden sein. Freilich, sobald einmal die beiden 
Empfindungen als verschieden beurteilt werden, dann ist 
ee sicher, daß sie auch verschieden sind, und dann ist 
die Verschiedenheit zwischen den zugehörigen Reizen 
größer als die ünterschiedsschwelle; verringert man nun 
aber diesen Unterschied allmählich, so wird man aller- 
dings wieder zu einem Punkte kommen, an dem die beiden 
Empfindungen nicht mehr verschieden erscheinen; ob sie 
ab«" auch wirklich nicht mehr verschieden sind — wie 
es an der Unt^schiedssch welle der Fall sein sollte — , 
dafür besteht gar keine Gewähr, und es ist auch ganz 
unmöglich zu sagen, wie weit man von da an in der Ver- 
ringerung des Reizunterschiedes noch fortfahren müßte, 
um sicher dahin zu gelangen. Denn die beiden Empfin- 
dungen erscheinen (bei Ausschaltung gewisser konstanter 
Fehler, siehe unten) von da an immer ganz unverändert 
durchschnittlich gleich. 

Man sieht, es gibt kein direktes Verfahren zum Auf- 
suchen der Ünterschiedsschwelle. Denn nur der Punkt 
läßt sich direkt feststellen, an dem die von den beiden 
verschiedenen Reizen hervorgerufenen Empfindungen 
gleich erscheinen, nicht der, an dem sie wirklich gleich 
sind; der Punkt nämlich, an dem die Verschiedenheit 
der beiden Heize gerade so groß ist, daß sie (oder 
auch die der zugehörigen Empfindungen) eben erkannt 
worden kann, oder wie man auch zu sagen pflegt, eben 
merklich wird. Das ist eine andere Tatsache als 
die der ünterschiedsschwelle; wir bezeichnen sie daher 
auch mit einem anderen Ausdruck, nämlich als Ver- 
schicdenhcits-Merklichkeitsschwelle oder tJnter- 
achei du ngssch welle. 

Diese beiden Schwellentatsachen sind von Anfang 
an bis heute vielfach nicht recht auseinandergehalten 
worden, und fast alles, was unter dem Titel und Begriff 
der ünterschiedsschwelle ermittelt worden ist, gilt daher 
streng genommen für die üntersche\d>ui?^eV«^^. ^»ä 
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der theoretischen Verwertung, die man auf diese Er- 
mittelungen aufgebaut hat, wd dadurch allerdings nicht 
aUzu viel "Wesentliches geändert. 

Nicht nur die Unterschiedsschwelle, auch die Beiz- 
schwelle ist direkter Untersuchung strenge genommen 
entzogen; denn auch vor ihr steht erst noch eine 
MerkUchkeitsschwelle. Es ist nämlich Tatsache, daß es 
Empfindungen gebeoi kann und gibt, die — zumeist wohl 
wegen zu geringer Intensität — unbemerkt bleiben.^) Das 
mu£ beim Aufsuchen der Keizschwelle in Anschlag ge- 
bracht werden. Geht man von der Reizintensität Null 
aus, steigert man sie und gelangt mau dabei endlich an 
einen Punkt, an dem sich Empfindung feststellen, läßt, 
so hat dieser Punkt zunächst nicht die Bedeutung der 
Beizschwelle, sondern die einer Schwelle, an der die 
Empfindung (und damit natürlich auch der Beiz) eben 
merklich wird; eine Empfindung kann tatsächlich auch 
schon unterhalb dieser Schwelle vorhanden gewesen, je- 
doch unbemerkt geblieben sein. "Wann und unter welchen 
Bedingungen die Empfindungsmerklichkeitsschwelle der 
Beizschwelle etwa gleich zu setzen sein mag, das zu 
untersuchen ist dann eine Aufgabe für sich. — 

Die experimentelle Bestimmung der Unterschieds-, 
genauer der Unterscheidungsschwellen hat in weiterer 
Entwicklung auf eine der wichtigsten Aufgaben der Psy- 
chologie geführt: die Messung der Empfindungsintensi- 
täten. 

Den ersten nachhaltigen Anstoß hierzu hat der 
Physiologe Ernst Heinrich "Weber (184:6) durch die 
empirische Ermittelung eines gesetzmäßigen Verhaltens 
der Empfindungen gegeben, die, nachdem sie später (1860) 
von Gustav Theodor Fechner in weitem Umfange unter- 
sucht, bestätigt und fester begründet worden war, seither 
unter dem Namen des "Weberschen Gesetzes überaus 
große Bedeutung für die Psychologie erlangt hat. Es hat 
dieses Gesetz im Laufe der Zeit sehr verschiedene Formu- 
lierung erfahren. Beschränkt man sich jedoch, wie billig, 
auf möglichst korrekten, adäquaten Ausdruck des empirisch 
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so laatet es: Dia eimn l^an abeiuiNtUxcfa 
TomiBiiider Tosdiiedeser Empfiadungea tugefafirigen phy- 
sibdiscfaea Beize stehen übenll, wo immer num inner' 
halb der EnmtiBdiingBekal» ein soldies Psar aofsacht, im 
elfeädleo YfliMUtiiBB siittaasder. Sind also e and e' ein 
sokfaea Paar, e, und e', ein sweites. sind ferner r, r'. rt 
and r't die cogefaöhgea Beiae, so gilt stets die Propoitioa 
r:r'=r, :r'p 

Die Krfahnmg Int flbzigaM ergeben, daß die Gesets- 
oufiigkeit in seralich gleichem Um£uige nicht nur füreben- 
DwAliche. sondern auch für übermerklich«. d. h. also für 
giöfiereEmpfindimgsrerschiedenheitea gilt: zu Empfindon* 
gen, die, paarweise geordnet, gleich große Verschiedenheiten 
aofwetsea, gefaor^i physikalische Reiee, die, in gleidiem 
Sinne paarw^se geordnet, stets im gleichen Verhältnis 
zueinander stehen. Sind e^ e-, ej, e, Empfindungen von 
der Beschaffenheit, daß die Verschiedenheit zwischen Oi 
und e, ebenso groß ist als die swisclien Sj und e«, so gilt 
für die zugehörigen Roii/t r„ r,, r,, r, wieder die Pro- 
portion Ti : r. ^= r, : rj. Verechiedeuheiten stufen sich ja 
nach Größe ab und sind nach ihrer Größe untereinander 
vffl^ieichbar. Hat man z. B. zwei Nuancen von Grau 
gegeben, ein helles g^ und ein dunkles g«, so läßt sich 
s^r wohl eine mittlere Nuance g„ bestimmen, die von g% 
ebensoviel verschieden ist wie von g«. Das wäre einer der 
vielen Fälle, in denen auch schon das praktische Leben 
bisweilen vor die Aufgabe gestellt ist, Verscliiedeuheiteu 
nach ihrer Größe abzuschätzen, gleiche, größere, kleinere 
Verschiedenheiten als solche zu erkennen. 

So viel zur Formulierung des "Weberschen GeseUes. 
Was seinen Geltuugsbereidi anlangt, ist zu bemerken, daß 
er im allgemeinen nicht nur auf Empfindungsiutensi täten 
(Schall-, Druck-, Wärmestärken), sondern auch auf Empfin- 
dungsquaU taten, sofern sie von quantitativ abstufbaren 
Roizvorgängen abhä.ng:ig sind (z. B. Tonhöhen), sowie auf 
sogenannte „extensive Empfindungen" (z. B. Auffassung 
von Raum- und Zeitstrecken) berechnet ist Im einzelnen 
haben sich mit fortschreitender genauerer Untersuchung 
zahlreiche Einschränkungen ergeben; diese betreffen zu- 
meist die Regionen an der EeizschwoUe und der Reiz- 
höhe, schließen aber auch manche Em^Üu.dMVu^^'^Ss^s» 
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in ihrem pinzen Unifan^o aus dorn Geltungsbereiche des 
Gesetzes aus. Das Nähere darüber spater. — 

Das ■Webersch© Gesetz ist schon Ton Fechner zu einem 
VersucheHer Empfi n du n ffs-Mess u n ff ausg-eniltzt worden. 

Geradeso wie etwa die Große des Dampfdruc^ks in 
einem Kessel einen Gec:enstand der Messung abgibt und 
durch den Gegendruck von Gewichten oder einer Feder 
tatsächlich gemessen wird, geradeso hat auch z. B. einer 
Druckempfindungr geErentiber die Forderung nach Mes- 
sung einen guten Sinn ; denn auch die Druckempfindung, 
genauer ihre rntensitlt. kann größer oder kleiner, schließ- 
lich auch gleich Null werden, auch sie hat also Größe 
oder ist eine Größe, und alles was Größe ist, ist. soweit 
es auf seine Natur ankommt, der Messung zugänglich. 

Fechner hat nun auf Grund des TVeberschen Gesetzes 
eine mathematische Formel abgeleitet, welche die Maßzahl 
der Größe (Intensität) der zu messenden Empfindung 
liefern soll, wenn man die Maßzahl der Größe des zu- 
gehörigen Reizes in ihr einsetzt. Diese Formel ist unter 
dem Namen der Feohnerachen Maßformel bekannt und 
lautet: On — CloKTn. Darin bedeuten e« und fr, die Maß- 
zahlen von Empfindung und Reiz, C eine empirisch be- 
stimmbare Konstante, und gilt als Einheit der Reizgröße 
die Reizschwelle, also jener Reiz, für den das zugehörige 
e eben gleich Null wird. 

Die Maßformel hat heute nur mehr historische Be- 
deutung; in langer, schwerer Arbeit hat die Psychologie 
endlich erkannt, daß sie im wesentlichen unzutreffend ist. 
Aber gerade aus dieser Arbeit ist der Psychologie so reicher 
Gewinn an s;Tundlm:enden Einsichten erwachsen, daß der 
Verlust reichlich aufgewogen ward. Es sei das Wesent- 
lichste davon im Folgenden kurz wiedergegeben. 

Die Maßformel muß preisgeeoben werden, weil sich 
ihre Äbleitunij aus den Tatsachen des "Weberschen Ge- 
setzes unrichtiger Ansätze bedient. Diese Ableitung ge- 
staltet sich nämlich — auf eine leicht zuEcangliche, ele- 
mentare Form reduziert^ — folgendermaßen. Sie geht 

»\Nacli EoflBT, Psycholoßio ('1897) S. 186. — Foraernirdia 
beßTifftichen GrundlHircn, diu j^hluituni?. ihre Kritik nnd weitoro 
Folirpninffoo flaniuH: Meinonp-, Ül'er 'üo Bedcutunjrdes "WoberschüD 
Gesetzes (1890) (auch Zeitichrift für Psychologie, Bd. XI). 
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Ton einer Fonnolierune des WoberschMi Gesetzes aas. 
die vielfach ^nt; und gäbe ist uod die besagt, d&ß 
gleicheD fieizquotienten (= Beizrerh&ltnissen') gleiche 
Empfindungsunt«3chiedd entsprechen. Wählt m&n dem- 
nach ans den Reizen eine Reihe ri, Tj, . . . r. so aas, 
daß je zwei benachbarte Maßsahlen immer den gleichen 
Quotienten g ergeben, so entspricht diesen Reisen eine 
Reihe von zugehörigen Empfindungen ei. e», ... e», von 
denen je zwei aufeinanderfolgeniie die gleiche Differenz 
$ gegeneinander haben. Dann gilt also 

-p — e und dazugehörig o, — c, = e 



l' I 1 ! i 



V Multipliziert man die Gleichungen der ersten, addiert 

I man die der zweiten Kolumne, so erhält man auf der 

I einen Seite 

f i 



-!^ — ga-n und entsprechend auf der z\^'eiten e. --e,_{n— i)i. 



Aus jeder dieser beiden Gleichungen n — 1 eliminiert, ergibt 
die neue Gleichung 

^■-^' = ^^g^c-'og^' , daraus 
•.-ei=(logr, -Iogr0j3^. 

Der Bruch i~^ hat, wie immer man die Reihe r. . . , r« 

nach obiger Angabe bilden mag, das läßt sich leioht er- 
kennen, stets denselben 'W'^ert, ist also cino Konstante O; r^ 
sei ferner der Wert der Reizschwelle und werde zugleich 
als Reiz-Einheit gewählt. Dann ist log Fi = log 1= und 
Ol als eben unmerkliche Empfindung =^ 0, daher 

«a — Ologr,. 

WiUMtk, OniiidUiifoa d«r Parobologi«. % 
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Biese übrigens so einleuchtende und ÜbersichtliuTie 
Ableitung ist deswegen hinfallig-, weil sie, wie man sieht, 
auf Subtraktion und Addition voa Empfindungsintenai- 
täten angewiesen ist. Empfind ungsgrößen sind wohl zwar 
Größen, jedoch nicht teilbare, sondera unteilbare. ÄuE 
solche ist Addition und Subtraktion nicht anwendbar. Es 
ist nicht möglich, eine sehr intensive Tonempfindung 
in eine Anzahl gleiclizeitiger schwächerer Tonempfin- 
dungen (von gleicher Tonhöhe) zu zerlegen, weil in der 
starken Touempfinduug die schwachen nicht enthalten 
sind: sie ist ein einheitliches unteilbares Ganzes; nicht 
wie der physikalische Reizvorgang, der sich allerdings 
zusammensetzen läßt, indem man den Ton statt etwa 
auf einer Geige stark, zugleich auf dreien schwächer 
anstreicht. Die Empfindung eines starken Knalles ist 
nicht eine Summe aus vielen schwachen Knallempfin- 
dungen, und man kann nicht etwa ein Stückchen Intensität 
daron wegnehmen oder auch nur weggenommen denken, 
das dann selbständig wieder eine sehwache Knallempfin- 
dung wäre ; die Lufterschütterung freiücli bann in gleicher 
Intensität ebenso gut durch eine einzige starke Esplosion 
wie durch zwoi zugleich erfolgende schwächere hervor- 
gerufen werden, Dasselbe gilt trotz sonstiger Verschieden- 
heit von Licht empfind ungen. Die Empfindung von sehr 
hellem Licht, also eine sehr intensive Licht empfindung, 
läßt sich nicht in mehrere Liclitempfindungen geringerer 
Intensität, in mehrere Empfindungen von dunklerem 
Lichte zerlegen ; die Heizvorgiinge mögen sich auch hier 
addieren lassen und aus gleichartigen Teilvorgängen zu- 
sammengesetzt erweisen, die resultierende Empfindung ist 
bezüglich Intensität immer etwas Einfaches, Einheitliches, 
Un zusammengesetzt es und Unzerlegbares. 

Darum hat es an sich schon keinen Sinn, Additions- 
und Subtraktionsoperationen mit Empfindungsintensitäten 
vorzunehmen. 

Nun kommt aber ©in zweiter Einwand von noch all- 
gemeinerer Bedeutung hinzu. Die Ausdrücke 

c,— e, = Cj — es= . . . = e^j — &j^_^ = r 

sollen auf Grund der im "Weberschen Gesetz formulierten 
ßrfahruiigsiüisächo in Ansatz gebracht worden sein. Da 



ist es schon -n-egen der Undurchftihrbarteit einer wirk- 
lichen Subtraktion von Empfindungsintensitäten höchst un- 
wahrscheinlich, daß damit die an sich doch so leicht zu- 
gängliche, einfache Erfahrung richh'g zum Ausdruck ge- 
bracht worden wäre. Die Gleichungen könnten also nur 
in irgend einem übertrageneu Sinne gemeint sein, weil 
es, wie gesagt, Empfind ungsdifferenzen eigentlich nicht 
gibt; von Rechtfertigung einer solchen Übertragung ver- 
lautet aber nichts Triftiges. "Wohl aber gibt es gewichtige 
Gründe gegen die Zulüssigkeit einer auch nur in über- 
tragenem Sinne gemeinten Anwendung des Differenzaus- 
dxuckes. 

Die im "Weberscheu Gesetz niedergelegte Erfahrung 
lehrt, daß zwischen den Empfindungen gleicli große Ver- 
schiedenheiten vorliegen, wenn die zugehörigen "Reizgroßen 
in gleichen relativen Verhältnissen zueinander stehen. 

Daß wir diese Tatsache erkennen können, kommt 
daher, daß es erstens verschieden große Verschieden- 
heiten gibt, und zweitens, daß wir die Größe einer Ver- 
schiedenheit aufzufassen und mit der anderer Verschieden- 
heiten zu vergleichen vermögen, ohne daß wir sie gerade 
zahlenmäßig ausdrücken. Di© Verschiedenheit von Rot 
und Orange ist kleiner als die von Rot und Blau; und 
es läßt sich ein Gelb bestimmen, das zu Orange eine 
gleich große Verschiedenheit einhält, wie dieses zu einem 
bestimmten Rot. 

Die Größe von VerschiedenheiteD läßt sich aber unter 
Dmständea auch zahlenmäßig aiisdrücken. Besonderes 
Interesse verdient dabei der Fall, in dem dio beiden ver- 
schiedenen Gegenstände Größe haben und deren Grüße 
zahlenmäßig bestimmt ist. Denn dann ist es möglich, aus 
den Maßzahlen der beiden vei-schiedenen Gegenstände 
einen Zablenaus druck zu bilden, dessen "Wert sich inner- 
halb genügender Grenzen parallel mit der Größe der Ver- 
schiedenheit der beiden Gegensätze verändert und der daher 
als Maßzahl der Größe ihrer Verschiedenheit verwendet 
werden kann. 

Dieser Ausdruck ist aber nicht die absolute Dif- 
ferenz der Maßzahlen der beiden verschiedenen Gegen- 
stände; denn es kann in zwei Fällen gleiche absolute 
Differenz vorliegen, ohne daß dio \j«vie\i N^v^ä\\^«:"- 
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heiten ^leifii groB sind. Eine Strecke von 10 cm isf 
von einer Strecke von 20 cm viel mehr rerschieden rIs 
eine Strecke von 100 cm gegen eine von 110 cm, und 
doch ist die Differenz beide Male die gleiche. Damit die 
zweite Verschiedenheit gleich der ersten wird, dazu ist 
erforderlich, daß entweder an Stelle von HO cm ein© 
größer© Strecke, nämlich 200 cm, oder an Stelle von 
100 cm eine kleinere, nämlich 55 cm gesetzt werde; tat- 
sächlich ist die Verschiedenheit von 10 zu 20 cm gleich 
der von 55 zu 110 oder der von 100 zu 200 cm. — Daraus 
folgt, daß, wie f^esagt, nicht die absolute, sondern die 
relative Differenz der Maßzahlen zweier verschiedener 
Größen die hrauchbare Maßzahl für die Größe ihrer Ver- 
schiedenheit abgibt'); daß also, wenn die zwei verschie- 
denen Größen gleich a und b sind, nicht a — b, sondern 

^-^^^ die Größe ihrer Verschiedenheit ausdrückt. 

"Wenn wir nun darauf ausgehen, das "Webersche Ge- 
setz zur Empfindungsmessung auszunüfzen, ro heißt das, 
daß wir den einzelnen Empfindungs-(Inten5itäfs-)GrÖßen 
entsprechende MaDzahlen zuordnen wollen. Liegen uns 
weiter, wie es bei der Verifikation des' "Webersehen Gesetzes 
vorkommt, zwei Empfindungspaare vor, etwa e,, ej und 
Cj, e^, die gleich große Verschiedenheiten aufweisen, so 
daß wir schreiben können ^^V^, = «.V«. , so haben wir 
die den EmpfindungsgröBon entsprechenden Maßzahlen 
e, bis Ci so zu wählen, daß die relativen Differenzen gleich 
sind, also - _. . . 

Soweit nun das Webersche Gesetz gilt, liegen gleich große 
Empfindungsverscliiedenheiten dann vor, wenn die Maß- 
zahlen der zugehörigen Reizgroßen (ri bis r^) gleiche Quo- 
tienten bilden, wenn also — = — ist. Dann ist aber auch 



^) Daß auflh die relativß Differenz nnch nicht ftllen Anrorde- 
rnnffeti entspricht und wekhfr AiiiKiruck das einwani^freieate VeT' 
schied enliritröTiaJl abgibt, Bi«lifl hei Meinontr, a, o. O. Dnsplbst auch 
g-enanere Ableituns; des Folfrenden eowip KlSnin^ ^ ini|rpr ScTiwiprijr- 
kciten und Bedfrnkpn. — EiuB ToIlBtändiß'c rein itiflthematiaoh© Ab- 
Isitmij; des Verachiedcnlifitimallcs von Mally, 1907. 
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iW"ir könnöü donmach den Inhalt des AV'eberschen Ge- 
setzes auch so ausdrücken: Wenn die Maßzalüea der 
iReizgrÖßen gleiche relative Üifferenzeti eiuhaUeu, haben 
»uch die den zugehörigen Empfindungen aügemesseaen 
Maßzahlen gleiche relative Differenzen ; oder noch andera 
und kürzer: Gleiche Verschiedenheiten der IleizgrüUen 
entsprechen gleich großen Verschiedenheiten der Kuipfin- 
dungen. 

Daraus folgt unmittelbar, daß die Knipfinduugeu 
proportional mit den zugehörigen Ueizgrüßeii 
wachsen, und nicht, wie es nach der Fechnerschen Maß- 
formel der Fall wäre, proportional dem Logarithmus des 
Keizes. Es iiann daher innerhalb der Grenzen der Gültig- 
keit des Weborschen Gesetzes die Maßzahl der lieizgrößo 
ohne weiteres auch als Maßzahl der zugehörigen Empfin- 
dung verwendet werden. Die Aufgabe der Messung von 
Empünduugsgroßcn ist daher für diesen Fall aufs ein- 
fachste gelöst. 

Es sei noch hinzugefügt, daß diese Ableitung nicht 
nur für Empfind ujagsintonsitit ton gilt, sondern auch auf 
Qualitäten anwandbar ist, sofern sie zahlenmäßig be- 
stimmten Heizvorgängen zugeordnet sind, und ebenso auch 
auf sogenannte extensive Empfindungen (Auffassung von 
Eaum-, Zeitstrecken). — 



h) [Dio psychophysischon Maßmcthodon.] Die 
konkrete Aufgabe, die bei der praktischen Durchführung 
von Empfindungsmessungcn zu lösen ist, kann gemäß 
dem Vorstehenden zweierlei G^talt annehmen: ent- 
weder es ist ein Reiz Ti gegeben und ein zweiter r^ zu 
suchen, der so beschaffen ist, daß die ihm zugeordnete 
Empfindung Cj von der dem andern zugeordneten Empfin- 
dung % eben merklich verschiedeo ist (Aufsuchung der 
UnterscheidongsschwcUe) ; oder es ist ein Reizpaar r„ r, 
g^;eben, der«n zugeordnete Empfindungen ei, und e« über- 
merklich voneinander verschieden sind, und ob i^ m.%v&ss&. 
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außerdem iiocli gegeboncn Heiz r^ ein vierter Reiz r^ zii 
suchen, der so beschaffen ist, daß die Verschicdenlieit der 
ihm zugeordueten Empfindung- e^ van der dem Tj zuge- 
ordneten Empfindung Cj gleich groß ist der Verschieden- 
heit zwischen e^ und Oj. Die zweite Aufgabe kann Modi- 
likationen in dorn Sinne erfahren, daß ri^ mit r, identisch 
ist ; oder daß r, und r, gegeben sind und das zu suchende 
Tg zwischen ihnen so zu Hegen liat, daß die Verschieden- 
heit 6163 gleich wird der von esSj. Daran reiht sich femer 
noch die Aufsuchung der Heizscliwelle an. 

Die Lösung dieser Aufgaben ist Sache der sogenannten 
psych ophysischen Maßmethoden. Dieselben dienen damit 
zunächst und unmittelbar der Psychophysik, das ist 
einem Zweige der Psychologie (zugleich auch der Physio- 
logie), der die Bp&ziellen Zusammenhänge zwischen Phy- 
Bischem und Psycliianhera, vor allem die MaßverhÜltnisse 
zwischen lieiz und Empfindung zum Gegenstande hat, 
und der besonderes InterewKe dadurch gewinntj daß er 
gleichsam die Leistungsfähigkeit unserer Sinne er- 
mittelt. 

Bei der praktischen Durchführung einer solchen psy- 
chophysischcn Aufgabe ist es stets notwendig, sich nicht 
etwa mit einer einzigen Bestimmung des aufzusuchenden r 
zu begnügen, sondern für jeden einzelnen Fall möglichst 
zahlreiche Einzelmessungen dieser Große vorzunelimen, 
und zwar so, daß man dabei die äußeren und inneren 
Versuchgumstande, soweit man ihrer habhaft werden kann, 
konstant erlialt. Es ergibt sich nämlich, daß die Einzel- 
messungen nicht zusammenfallen, sondern im allgemeinen 
stets voneinander abweichende Resultate haben. Das kommt 
daher, daß man niclit imstande ist, alle psychischen und 
außerpsychischen Momente, die auf den Auslall der Mes- 
sung von Einfluß sind, in Evidenz zu behalten; einen 
Teil davon kennen wir höchstwahrscheinlich, nocli gar 
nickt, und was wir davon kennen, wie z. B. die Schwan- 
kungen der Aufmerksamkeit, vermögen wir nicht mit ge- 
nügender Sicherheit zu beherrschen. Solche Momente ver- 
fälschen also die Messung jeweils in verschiedenem Be- 
trage, sie werden für sie zu Quellen variabler (zufälliger) 
Fehler. Diese können daher nicht anders unschädlich ge- 
zaacbt werden als auf Grund der allerdings wohlfundierten 
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e, daß iü einer uueudliolieu (ia der Praxis sehr 
großen) Anzahl von Einzelmessungea die Feblerbetrage 
in einer gesetzmäßigen Verteilung um den so zu neiineaden 
„wahren Wert" herum auftretea, und jeder absolute Fehler- 
betrag ebenso oftmals mit positivem^ wie mit negativem 
Vorzeichen vorkommt; dann ist man in der La^e, den 
vahrea Wert durch Bechnung zu bestimmen, und zwar 
einfachsten Falles durch Berechnung des arithmetischen 
Mittels aus den Ergebnissen der Einzelmessungen. Diesen 
^ert nennt mau (nach G. E. Müller) den Hauptwert 
der Größe, die zu bestimmen war. Außerdem ist es noch 
notigf das sogenannte ytreuungsmaß zu ermitteln, das 
Maß der durch die zuläliigen Fehler bedingten Variabili- 
tät der Einzelmessungen, dessen Berechnung auf ver- 
schiedene Weise erfolgen kann. 

In der Eegel läßt sich eine und dieselbe Frag^tellung, 
wenn sie nicht bis ins Einzelne bestimmt ist, in Versuchen 
von verschiedeaer Konstellation (Anordnung) behan- 
deln. Ist z. B. die Aufgabe gestellt, die Uuterscheidungs- 
schwelle für Druckreize zu bestinuneu, so können die 
zur Lösung der Aufgabe erforderlichen Versuche ent- 
weder so angestellt werden, daß die beiden zu ver- 
gleichenden Druckreize gleichzeitig au verschiedenen 
Hautstelien, oder nacheinander an der gleichen Hautstelle, 
oder nacheinander an verschiedenen Hautstellen appliziert 
worden. Das waren drei verschiedene Versuchskonstei- 
latianen für die gegebene Aufgabe. Jode von ihnen würde 
nmi aber, durch eine genügend lange Versuchsreihe festge- 
halten, im allgemeinen auf einen andern Hauptwert für die 
zu suchende Unterscheidungssch welle führen. Einer dieser 
iWertö Iinißte natiirlich der kleinste sein, also für die llnler- 
schiodsempfindlichkcit die größte, gleichsam günstigste Zahl 
ergeben. Gibt man diesem — oder übrigens auch irgend 
einem der andern — Hauptwerto den Vorzug, so erscheinen 
die übrigen gewissermaßen mit einem Fehler behaftet. 
Dieser Fehler ist nun aber kein zufülüger mehr, sondern 
er ist von der jeweiligen Versuchskonstellation abhangig 
und beeinflußt deren Ergebnis mit einem relativ konstuiten 

|. Betrage jedesmal. Er wird daher zu den sogenannten 

I konstanten F'chlcrn gerechnet. 

I Quellen konstanter Fehler gibt es wa ^gai^oecv. «ä«t 



i 



120 



II. TelL Spezielle Psychologie. 




verschiodener Art Zwei von ailgemeinster WirkBazukeit 
sind die Kaumlage uad die Zeitlage. Diese machen 
sicii z. B. sehr deutiicli geltend bei Vexsucäen über das 
Vergleichen von gehobenen Gewichten. Dabei beobachtet 
man, daß bei einer und derselben objektiven Differenz 
der üewichte ihre Verschiedenheit regelmaJJig leichter oder 
schwerer erkannt wird, je nachdem, das eine uder das 
andere Gewicht zuerst oder zu zweit, auf der rechten 
oder der Unken Seite, mit der rechten oder der liukeu 
Hand gehoben wird. Es ist, als ob das einzelne Gewicht 
keinen absolut konstanten Betrag hätte, sondern je nach 
der Konstellation bald großer, bald kleiner würde. Für 
das Eikennen der Vei"scliiedenheit der beiden Gewichte 
kommt ahäo zunächst nicht ihre wirkliche, objektive Dif- 
ferenz, sondern eine durch die konstanten Fehler abge- 
änderte, die (nach G. E. Müller) sogenannte „wirksame 
Differenz" zur Geltung. 

Für das rein psych ophysische Interesse haben solche 
und ähnliche Einflüsse tatsächlich die Bedeutung von 
Fehlerquellen, Störungen und Schwierigkeiten, und sie 
müssen deshalb so gut es geht ausgeschaltet oder umgangen 
werden. Für die Psychologie dagegen sind gerade sie es, 
die den psychophysischen Messungen besonderen AVert 
und besonderes Interesse verleihen. Denn sie alle sind 
ja doch nichts anderes als vrillkommene Äußerungen psy- 
chischer GesetzmäJiigkeiten, die beim Vergleichen, daher 
in weitestem Umfange auch im Denken überhaupt zur 
Geltung kommen, und die nun, hauptsächlich durch Varia- 
tion der Versuchskonstellationen, natürlich n ur bei 
entsprechender Fraktionierung und Diskussion der 
Einzelergebnisse, der Analyse zugeführt werden 
können, 

Das psychologische Interesse geht also bei der Empfin- 
dungsmessung und allen verwandten Aufgaben über das 
bloB psychophysiache weit hinaus. Dennoch dienen fürs 
Erste und Grundleg:ende beiden die gleichen Maßme- 
thoden. Dieselben sind wohl je nachdem Anwendungs- 
gebiete und der Fragestellung im einzelnen von überaus 
mannigfaltiger Gestalt. Einer allgemeinen Charakteri- 
siening sind sie dag^en xmschwer zugänglich. Zu diesem 
2iWccko lassen sie sieh im wesentlichen auf zwei Haupt- 
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fonnen zurückfüliren, die {nsa^h Ebbinghaus) als Verfahren 
mit Reizfiüdung und Verfahren mit tJrteilsfindung 
bezeichnet seien. Beim ersten hat die Versuchsperson durch 
selbständiges Variieren des üeizes jene GrÖlie oder Be- 
schaffenheit desselben aufzusuchen (herzustellen), bei der 
ihr der gewünschte Erfolg einzutreten, also entweder die 
Empfindung ebenmerklich oder die Emp find ungs Verschie- 
denheit ebenmerklich, oder die Empfiudungverschieden- 
heit einer anderen gegebenen gleich zu werden scheint 
(Methode der Herstellung nach G. E. Mililer). Oder 
man bestimmt dabei den aufzusuchenden Wert des ver* 
änderlichen Reizes dadurch, daß man gleich oftmals von 
deutlicher Über- wie von ausgesprochener Untermerklich- 
keit ausgehend den Reiz iu methodischer Weise konti- 
nuierlich herabsetzt oder steigert und zwar bis zur Er- 
reichung oder minimalen Überschreitung des gesuchten 
Punktes in der Heizskala, und aus den Eiuzelbcstimmuugeü 
das Mittel nimmt (Methode der Minimaländeruugen 
oder Greuzmethode). — Beim Verfahren mit Urteils- 
findung tritt an die Stelle des variablen Reizes „eine 
mehr oder weniger große Anzahl von Reizen" [in der 
vermuteten Umgebung des gesuchten Reizes], „die während 
des ganzen Verlaufes der Versuchsreihe konstant bleiben 
und in dieser oder jener Reihenfolge aufeinander folgen. 
Die Versuchsperson ist instruiert, bei Gegebensoin eines 
jeden dieser Reize sich für eines der Urteile zu entscheiden, 
die ihr von vornherein zur Verfügung gestellt worden 
sind, und ans den relativen Zahlen der li'älle, in denen 
diese verschiedenen Urteile abgegeben worden sind, sucht 
man dann" die Antwort auf die gestellte Präge (Konstanz- 
methode). 

Das sind die allgemeinen Orundtypen der heute in 
Verwendung stehenden psychophysischen Methoden. Auf 
sie laut sich alles zurückführen, was an solchen Methoden 
unter irgend welchen andern Namen bekannt ist ; so etwa 
die Methode der richtigen und falschen Fälle, die im 
wesentlichen ein Verfahren mit Urteilsfindung, und die 
Methode der mittleren Fehler, die ein Verfahren mit Heiz- 
findung darstellt. 

In der praktischen Anwendung müssen sich diese 
allgemeinen Grundtypen der jeweiligen ^r^'öäiwä^vai.^ ^^- 
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äLihiedentlich anpasseu uud orfalireu dabei 
die manaigfachsten AuBgestaltuiigeii.O 

2. Gehörsempfindungen. 

a) [Psychologische Boschreibung.] 
wiasenscliaftlichen Bewußtsein drängt sich als auffal- 
lendster qualitativer Gegensatz ianerhalb des Gebiets der 
Gehörsempfindungen der auf, der durch den Hinweis auf 
IClange oder Töne einerseits, Geräusche andei'seits gekenu- 
üeichuet ist. Wir "werden uns später davon Bechenschaft 
zu geben liaben, ob dieser Gegensatz tatsächlich die 
Empfindungen betrifft oder nicht. 

Die überaus große Mannigfaltigkeit der verschiedenen 
Klänge läßt sich nach Tonhöhe, Tonstärke und Klang- 
farbe ortJueu. Auch da sei es noch späterer Stelle 
vorbehalten, auszumachen, inwieweit diese Unterschiede 
wirklich bereits in der bloßen Empfindung begründet Bind. 
Vorläufig genügt es, darauf hinzuweisen, daß die drei 
Bestimmungen gegeneinander zwar innerhalb aelir weiter 
Grenzen, aber docli nicht gänzlich voneinander unabhängig 
variabel sind. Schlage ich auf dem Klavier zwei ver- 
schiedene Tasten an, so erhalte ich zwei Empfindungen 
von verschiedener Tonhöhe. Schlage ich zweimal dieselbe 
Taste an, aber das eine Mal schwach, das andere p^al 
kräftig, 50 erhalte ich zwei Tonempfindungen von gleicher 
Tonhüiie und Klaugfai-be, jedoch verschiedener Tonstärke. 
Gebe ich endlich den Ton der einen Taste der Reihe 
nach auf dem Klavier, der Geige, Tlöte, Trompete, einer 
Stimmgabel, einer Glocke an, uud zwar, bo gut es eben 
geht, in gleicher Tonstärke, so untei-sc beiden sich die Ton- 
empfiudungen nur durcli ihre Klangfarbe. Vergleicht mau 
aber die tiefsten Töne eines Klaviers mit seinen höchsten, 
so wird einem sehr deutlich, daü es sich da nicht nur um 
Tonhöhen-Verscliiedenheiten handelt, sondern gewiß auch 
um solche Verschiedenheiten, die denen der Klangfarbe 
mindestens verwandt sind: die tiefen Töne sind dunkel. 



') Das Nähere darüber: G. K. Müllor, Die GeBichtapiuürte 
und dia Tat^aclifin der psychopbyEiacbeD Methodik (in Br^ebniiia der 
Physiologie 11, 2), Wiflsbaäen, 1904; LehmBnn, Lehrbuch derpsycbo- 
Jc^cben MeÜiodik, Lei^ii-ig, 1906. 




dumpf, Bcliwer, massig, weich, die hohen dagegen hell, 
dünn, Rpitzig, leicht, scharf; und diese Merkmale sind 
an die Tonhöhen gebunden, nicht unabhängig von 
ihr, sondern mit ilir variabel. Wir wollen sie vor- 
belialtlieh. späterer genauerer Bestimmung (mit Stumpf) 
die Tonfarbe nennen. 

Auf dem Klavier sind die Tüne nach der Tonhöhe 
geordnet; je weiter linka eine Taste, desto tiefer, je weiter 
rechts, desto hoher ist der zugehörige Ton. Es enthält 
jedoch weitaus nicht alle Töne, die es gibt. Nicht nur 
daß man die Anordnung noch weiter nach der Tiefe (nach 
links) und nach der Höhe (nach reclits) fortsetzen könnte, 
auch je zwei benachbarte Tasten geben bereits so sehr 
voneinander verschiedene Tone, daß man noch sehr viele, 
zwar weniger, aber immer noch merklich voneinander 
verschiedene Töne — in der gleichen Anordnung — da- 
zwischen einschieben könnte. Man kann sogar eine Keihc 
herstellen, die einen stetigen Übergang über die Gesamt- 
heit aller Tonhöhen vom tiefsten zum höchsten Ton ver- 
mittelt. Je weiter zwei Töne in dieser Reihe voneinander 
entfernt sind, desto verschiedener sind sie in betreff ihrer 
Tonhöhe; die Mannigfaltigkeit der Tonhöhe ist eindimen- 
sional und ließe sich danach durch eine vertikale Gerade 
versinnbildlichen, deren Punkte von unten nach oben 
immer höheren Tönen zugeordnet sind, und zwar so, daß 
die Bistanz zweier Punkte der Verschiedenheit der zu- 
geordneten Töne proportional ist. 

Die Richtigkeit einer solchen räumlichen Darstel- 
lung der Tonhöhenmannigfaltigkcit wird jedoch durch Tat- 
sachen ganz eigentümlicher Art wieder in Frage gestellt. 
Stellt man nämlich zwei zugleich erklingende Töne von 
möglichst genau gleicher Tonhöhe her (etwa mittelst zweier 
Lippenpfeifcn), so erhält man davon, sofern sie nicht etwa 
räumlich auf die beiden Ohren verteilt sind, nur eine 
einzige, einheitliche Empfindung. Krhöht man dann aber 
ganz allmählich den einen der beiden Tone, etwa durch 
Verkürzung der einen Pfeife mittelst Uincinscliiebens 
ihres Stempels, so hört man im allf^emeinen deutlich zwei 
verschiedene Töne ; aber es treten, wenn man die Ton- 
erhohung gentigend weit fortführt, mehrfach Punkte auf, 
an denen der Eindruck der Zweiheit m ^öSictwö. «s^sst ^^ 
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ringerem Grade wieder dem der Einheit oder Einheitli 
keit Platz macht, die beiden Töne wieder mehr oder weniger 
zu emeoi einheitlichen Ganzen verschmelzen, aus dem 
man bei entsprechender Übung die zwei verschiedenen 
Töne wohl herauszuhören, herauszuanalysieren und als 
verschieden zu erkennen vermag, das aber von Uügeübten 
leicht auch für nur ein einziger Ton geuoumieu wird. 
Solche bei gleichzeitigem Erklingen miteinander ver* 
schmelzende Töne werden auch sonst vom Ohre leicht mit- 
einander verwechselt, und zwar im ganzen um so eher, einen 
je hühoreu Verschmelzungsgrad sie ergeben. Man wird 
deshalb wohl recht haben, zu sagen, daß ein Ton mit 
einem anderen, in der Tonreihe entfernteren, mit dem « 
aber in besonderem Grade verschmilzt, in gewissem Sinne 
ähnlicher ist als dem ihm benachbarten, mit dem er eben 
nicht verschmilzt. Diesen ÄhnÜchkeits- und Verschieden- 
heitsv erhältiüssen zweiter Art ist in der Darstellung der 
Tonhöhen-Mannigfaltigkeit durch eine Gerade nicht Kech- 
nung gelragen ; denn die wachsenden Distanzen ihrer 
Raumpunkte können nur einer der beiden Verschieden- 
heitsarten zugeordnet werden, und verstimbildlicheu bloö 
die erste. Es ist jedoch noch nicht gelungen, eine volikom- 
men entsprochende räumliche Darstellung zu konstruieren. I 

"Wir finden also, daß gewisse Intervalle — so ■ 
bezeichnet mau das Tonhöhen Verhältnis zweier Töne 
zueinander — durch besonders hohe Verschmelzungsgrade 
ausgezeichnet sind. Das Intervall, das bei gleichzeitigem 
Erklingen dor beiden Tone den höchsten Vorschmeizungs- 
grad ergibt, heißt Oktave. Innerhalb des Touraums der 
Oktave findet sich wiederum ein Ton, der mit dem Örund- 
(Äusgangs-Jtün von allen Tönen innerhalb der Oktave am 
Starkston verschmilzt; er bildet mit dem Grundton das 
Intervall der reinen Quinte. Mit der Oktave des Grund- 
tones dag^en bildet er wieder ein anderes Intervall, das 
wiederum kleiner ist als die Quinte und einen noch etwas 
geringeren Verschmelzungsgrad ergibt als diese, die reine 
Quarte. 

Damit ist der Anfang jener Auswahl gemacht, die 
von der musikalischen Praxis und dem wissenschaftlichen 
Interesse innerhalb der geradezu unendlichen Anzahl der 
im Toakontinuiun entluiltenen Intervalle vorgenonunen 
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wird. Innerhalb des Intervalls von Grundton bis zur Oktave 
werden, diese zwei Tüne mitgezählt, im ganzen acht 
Tonstufen eingehalten, unter denen die Quarte die vierte, 
die Qaiute die fünfte Stufe, den Grundton als ei-ste gezählt, 
abgibt. Der höchst© VerschmelzunRsgrad zwischen Gmnd- 
ton und Qnart ergibt die dritte Stufe, die Terz (und zwar 
die große), der zwischen Quinte und Oktave die sechste, 
die (große) Sext, während ein Quintenschritt vom Grund- 
ton aufwärts und eine Quarte wieder zurück zur zweiten 
Stufe, der (großen) Sekunde, ©ine Quinte und noch eine 
(große) Terz aufwärts zur siebenten Stufe, der (großen) 
Septime führt. 

Mit diesen acht Stufen sind die Hauptintervalle 
unserer heutigen Musik, znglei<?h auch die Stufen der dia- 
tonischen, und zwar der Durtonleiter, gegeben. Sie 
wiederholen sich natürlich in jeder der übrigen Oktaven 
in gleicher Weise. Die Ableitung der Nebenstufen, der 
Neben Intervalle sowie der übrigen Tonleitern, z. B. der 
Molltonleiter, der enharmonischen Tonleiter, in ent- 
fernterem Sinne auch der pythagoreischen Tonleiter 
(im G^ensatz zu der eben betrachteten sogenannten har- 
monischen) vollzieht sich im allgemeinen auf Grand 
ähnlicher Erfahrungen und Konstruktionen, während die 
unserer heutigen Musikpraiis zugrunde liegende tempe- 
rierte fgleiehschwebende) Stimmung auf mathema- 
tischer Weiterfülirung beruht. Doch kann auf al! diese 
schon etwas verwickeiteren Verhältnisse hier nicht näher 
eing^angen werden. 

Es sei jedoch ausdnicklich darauf hingewiesen, daß die 
eben gebrachte Bestimmung der Intervalle und Tonleiter- 
stufen lediglich auf Grund der rein psychologischen 
Erfahrung, der (subjektiven) Beschaffenheit der 
Tonempfindungen getroffen ist, also auf Grund jener 
Daten, von denen aus der Aufbau des Tonsystems auch 
historisch seinen Ausgang genommen hat und der Natur 
der Sache nach nehmen mußte. Eine objektiv begründete, 
mathematisch -physikalische Bestimmung derselben Sache 
folgt nach. 

Die Intervalle werden in konsonierende und in disso- 
nierende unterschieden. Zu jenen, den Konsonanzen^ ge- 
hören die Oktave, die (reine) Quinte, die (towä^ C^NaasSa^ 
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dio (große und kleine) Terz und die (große und kleine) 
Seit. Die übrigen Intervalle, also zunächst Sekunde und 
Septime, ferner die alterierte (Übermäßige und verminderte) 
Quinte und Quaito sind Dissonanzen. Man sieht, daß ein 
wesoQtliclies Moment der Konsonanz dai'iu liegt, daß es 
ein Intervall höheren Verschmelzun^grades ist, während 
sich die Dissonanz in unserem Bewußtsein dnrch sozusagen 
mangelnde Verschmelzung charakterisiert. Dazu kommt 
noch, daß dio Konsonanz einen wohllautenden Zusammen- 
klang abgibt, also mit dem Ge(ühl von Annehmlichkeit, Lust 
verbunden ist, wälirend die Dissonanz für sich allein miß- 
fällig, scharf, schneidend klingt und nur, wenn sie nach 
bestimmten Gesetzen in eine Konsonanz übergeht („Auf- 
lösung'*), günstige Gefühlswirkung hervorbringt. 

Es hat der Wissenschaft mannigfache mißglückte Ver- 
suche gekostet, bevor es ihr gelungen ist, klare Einsicht 
in das Wesentliche dessen zu gewinnen, wodurch sich 
Konsonanz und Dissonanz in unserem Bewußtsein gegen- 
einander abheben. Einer dieser Versuche, der von Helm- 
holtz', hat Iiervorragendes historisclies Interesse. Nach 
ihm sollte der in Rede stellende Gegensatz auf die Tat- 
sache der Schwebungen zurückzuführen seiu. Wenn 
nämlich zwei mehr oder weniger benachbarte Töne — 
es ist das in verschiedenen Kegionen der Tonreihe ver- 
schieden — gleichzeitig erklingen, so kommt es nicht zu 
einem glatten Zusammenklang, sondern es treten rhyth- 
mische Intensitätijschwankungen auf, die sich bei s^r 
geringer Touhöhenverschiedenheit der beiden Töne als 
langsames An- und Absehwellen, bei größerer als mehr 
oder weniger rasch einander folgende unruhige Tonstöße, 
bei noch größerer schließlich als verworrene ßaulügkeit 
daretellen. Woher diese Schwebungen kommen, davon wird 
später die Kede sein müssen. Helmholtz hat nun aber 
gemeint» die Konsonanzen einfach als schwebuugsfreie, die 
Dissonanzen als durch Schwebungen geattirte Zusammen- 
klänge charakterisieren zu müssen.^) Dagegen konnte 
C. Stumpf zeigen, daß Dissonanz und Hchwebungen 
keineswegs in dem Maße zusammengehen, wie es zu oiDer 



') Herrn. von'Helmholta, „Dio Lehre von den ToBCDipfln- 
dumgen", BrauoBcliweig, {I. Aufl.) 1862, (S. Ausg. 1896). 
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wrartigen TVesenKgleiphsetzun^ erforderlich ware^ daß es 
vielmehr auch sohwebungsfreio Dissonanzen und schwe- 
bungsgestörte Kousonanz«i gibt; naoh ihm ist sodann 
das Wesen der Konsonanz im Verschmelzungsgrado zu 
erkennen. >■) — 

"Über das Merkmal der Tonstärke ist vom Stand- 
punkte rein psych olog^iseher Beschreibung des Bewußt- 
seinstatbestaudes nichts Besondere zu bemerken. Dagegen 
orfordert das der Klangfarbe eine nähere Auseinander- 
setzung. 

Dio Mannigfaltigkeit der verschiedenen Klangfarben, 
wie siB uns haupisächlich von den verschiedenen Musik- 
instrumenten, zum Teil aber auch schon von einem und 
demselben, besonders der Geige, dargeboten wird, ist un- 
gemein groß, und es ist nicht möglich, diese Mannigfaltig- 
keit, in eine natürliche Reihe zu ordnen. Das liegt daran, 
daß, was wir an Klangen oder sogenannten Tönen zu 
hören bekommen, wie Helraholtz endgültig erkannt und in 
klassischer Klarheit dargetan hat, normalerweise gar nicht 
ein einziger, einfacher Ton, sondern in der Kegel bereits 
eine Mehrheit gleichzeitig erklingender Tüne ist, von denen 
nur einer, der tief.ste oder Grundton, den andern an Stärke 
zumeist sehr überlegen ist, so daß er sio gleichsam über- 
tönt. Daher sind diese andern, die sogenannten Ober- 
töne, mit freiem Ohre nur bei einiger Übung und be- 
sonders auf sie gerichteter Aufmerksamkeit aus dem ganzen 
Tonkoniplex herauszuhören. Nncli mehr erscliwert wird 
dieses Heraushören, wenn es sich, vr\e es bei musikalischen 
Klängen die Regel ist, nra harmonische, nicht um un- 
harmonische Obertöne handelt ; denn dieselben verschmelzen 
in hohem Grade mit dem Grundtone und untereinander. 
Es sind dies der Ueihe nach die Oktave des Grundtones, 
dio Quinte der Oktave, die zweite Oktave des Grundtonea, 
die große Terz und die Quinte dieser zweiten Oktave und 
noch weitere Töne. Mit Hilfe der Helmholtzschen Reso- 
natoren, gewöhnlich metallener Hohlkugeln mit einer 
Schallauf fang- und einer -abgabsöffnung, die auf einzelne 



■) Sidie ,.Beitriitfc üur Akuatik und Maflikwiueusc1iafl></1. Heft, 
18«e, und C. Sltnnpr. „Tonpsycholomo*' Czwci Bände, 1888—1880), 
3. Bd. 
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Tonhöhen abgestimmt sind, lassen sich Töne objektiv ver- 
stärkt dem Ohre zuführen und so auch die Obfirtüne eines 
Klangganzen dem Heraushören leichter zugänglich machen. 

Je nachdem nun viele oJer wenige der Obertöne 
in dem zunächst einfach scheinenden Gesamtklange ent- 
halten sind, je nachdem die einen oder die andern von 
ihnen in diesem oder jenem StärkererhäUnis dorlmien vor- 
kommen, ergeben sich die verschiedenen Klangfarben. Mög- 
lichst obertonfrele Klänge, etwa die von Stimmgabeln und 
angeblasenen Flaschen, klingen weich, dumpf, kraftlos. 
Fehlen die geradzahligen Obertöne, wie z. B. bei der 
Klarinette, so gibt es einen hohlen Klang, usw. ^ Wirk- 
lich völlig einfache Tuns herzustellen ist bis Jetzt noch 
nicht gelungen. Doch hat man sich daran gewöhnt, den 
Ausdruck Ton für einfache, den Ausdruck Klang für 
mit Obertöuen verbundene Töne, also für Tonkompleie 
der eben besprochenen Aj-t zu reservieren. Auch der ein- 
fache Ton hat natürlich eine Klangfarbe ; er unterscheidet 
sieh ja von IClängen verschiedener Art gleichfalls in eben 
dieser eigentümlichen Beziehung. Seine Klangfarbe fällt 
mit dem zusammen, was oben unter dem Namen der 
Tonfarbe besprochen worden ist. Die Klangfarbe eines 
Klanges wird daher (nach Stumpf) zum Teil auch als 
Resultante der Tonfarben der in ihm enthaltenen Töne 
aufzufassen sein. 

Zu dieser Klangfarbe im engeren Sinne treten aber 
auch noch einige andere für die Tonquelle charakteristische 
Eigentümlichkeiten des Klanges, vor allem die durch das 
Instrument bedingten Erzeugungsgeräusche, das Kratzen 
des Violinbogens, das blasende Geräusch an der Flöste usw. 
Schließlich erhält der Klang mancher Instrumente durch 
die Gefühls beton ung gewisser assoziativ mit ihm verbun- 
dener Vorstellungen neben der Klangfarbe im eigentlichen 
Sinne auch noch einen bestimmten (von Stumpf so ge- 
nannten) Klangcharakter; so z. B. die Hirtenpfeife 
den des Idyllischen, die Posaune den des Prächtigen, 
Majestätischen, das Hom den des Romantischen, usw. — 

Ähnlich wie mit den Versciiiedenheiten der E3ang- 

farbe scheint es sich auch mit der Geräusch Wahrnehmung 

zu verhalten. Auch sie dürfte höchstwahrscheinlich nicht 

;lMif einer von den Tonempfindungen verschiedenen, eigenen 
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Empfindung besoüderer Art benihon, sondern eher in einer 
mehr oder weniger unregeliiialiigen Aiiliäufuug vou zajil- 
reichen einzelaeu TonempfindungeQ verscMedener Höhe 
und Stärke und sehr kurzer Dauer bestehen. Zwar ist die 
Sache gegenwärtig noch in Frage, die weitaus größere 
Angabe der Befunde und Meinungen spricht abor für diese 
Auffassung. Es kommt den Geräuschen das Merkmal der 
Tonhöhe zu ; man Tergleiche etwa das tiefe Rollen mit 
Klappern und Zischen. Auch sonst sind noch mehrfach 
Töne aus Geräuschen herauszuhören. Sehr kurze Zeit 
andauernde Töne machen einen geräuschartigen Eindruck 
und lassen ihre Tonhöhe nur ganz uniieutlich erkennen. 
Es ist ferner — mittelst eigens dazu erdachter Anord- 
nungen der Lochreiheu an der Lochsirene — gelungen, 
durch Anhäufung kurz dauernder Tone ausgesprochene 
Geräusche zu erzeugen. Schließlich hat nmu beobachtet, 
daß Ohrenkranke, die für Töne taub sind, auch der Ge- 
räusch Wahrnehmung ermangeln. Dies alles spricht dafür, 
dai> die sogenannte Geräusehempfindung streng genommen 
eigentlich gar nicht Empfindung, geschweige denn Empfin- 
dung eigener Art ist, sondern nur ein gewisser Komplex 
von Toncnipfindungen. — 

ß) [Abhängigkeit vom äußeren Reiz.] Die zweite 
Teilaufgabe der psychologischen "Wisaeuschaft, das Er- 
klären, führt in der Lelire von den Empfindungen natur- 
gemäü daiuuf, zu erörtern, wie die psychische Tatsache 
(die Empfindung) vom äuüeren Keiz abhängt. 

Der physikalische Vorgang, der als äußerer Beiz auf 
das Ohr einwirkt, wenn es zu Gehörsempfindungen kommt, 
besteht in Schwingungen der dem Gefmrorgaa benachbarten 
Massen-, meist Luftteilchen. Diese Schwingungen können 
die verschiedensten Formen haben. Haben .sie nicht die 
ganz einfache Form der Sinusschwiugungen (= pendel- 
förmigen Schwingungen) und behalten sie diese eine nicht 
zu kurze Zeit bei, so rufen sie in uns den Eindruck eines 
Klanges (oder eines Geräusches) hervor, d. h. also, wie 
wir wissen, eß entstehen gleichzeitig mehrere einfache 
Tonerapfindungen. 

Dieser Mehrheit von einfachen Tonempfindungen ent- 
spricht nun aber auch tatsächlich eine Kehrbieil nq-^ «sc&r 

Wilaiek, GnuKÜInien der Psrychologlt. ** 
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faolieu pliysikalisclioäi Tönen in jenen Schwingungen. Wir 
wissen nämlich, dank dem Mathematiker Fourier (1822), 
daß sich jedo baliebigo Kurve als zusaramengesetzt aus 
Sinuskurven darstellen, somit auch jeder Schwingangs- 
vorgang von jodor beliebigen Form als Kesuitierendo des 
Zusammenwirkens gleichzeitiger Sinusschwingungen des- 
selben Massenteilc^hens auffassen läßt. Die einfachen Sinua- 
schwingungen sind also der äußere Vorgang, der als Heiz 
zum Zustaudekonmien einer einfachen Toneinpfiudung 
wirksam wird. Wenn wir sonach bei Einwirkung eines 
zuaammengeßeCzten Scliwiugujigsvorganges eine Mehrheit 
von Tonempfindungen erhalten, so ist das so, wie wenn 
unser Ohr die zusammengesetzte Schwingung in ihre 
pend eiförmigen Schwingningskomponenten zerlegte und 




Fig. 1. 

SlABMciliniDtfiiiifeii and Ihre Zii»iBiBBiiaetxiiiif 

bit PbH«nillB«r«uii -- (In u), ud^I Ii«i i'hu«oclUI»r*ui = 
karsurvTi WallpullniE« (In b). 
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wenn auch gleichzeitig aber jede für sich perzi- 
piorto. "Wie das Gehörorgan diese Leistung vollbringt, 
davon wird später die Rede sein. 

Sinusschwingungen sind solche, bei denen der 
schwingende Massenpunkt durch Kräfte bewegt wird, die 
direkt proportional mit dem jeweiligen Abstände des 
Massenpunktee von seiner Ruhelage wachsen oder ab- 
nehmen und gegen diese Ruhelage hin wirken. Trägt man 
die Zeit, wälu-ead welcher solche Schwingungen ablaufen, 
als Abscisse, die jeweiligen Abstände von der Rulielage 
als Ordinal;en auf, so lassen sie sich durch Kurven etwa 
von der Form der punktierton in Fig. 1 darstellen. Die 
ausgezogenen Kurven stellon in gleicher Weise die aus 
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^den einfachen sich zusammensetzenden resultierenden 
Schwingungen dar. — 

Von der Schwingimgszahl, d. i. der Anzahl der ganzen 
Schwingungen, die der schwingende Massenpunkt in der 
Sekunde ausführt, ist die Tonhöhe abhängig. Je größer 
die Schwingungszahl, desto hoher der Ton. 

Mit Hilfe der Schwinguagszahl ist es daher auch 
möglich, absolute und relative (d. h. durch Angabe 
des Intervalles von einem vorgegebenen Ausgangstone aus 
bestimmte) Tonhöhen genau festzulegen. Denn während 
es z. B. ausgeschlossen wäre, bloß im Vertrauen auf das 
Tongödachtuis der Musiker den Kammerton ä (den 
Ton, nach welchem die Musikinstrumente eingestimmt 
werden) in seiner Tonhöhe genau zu bewahren oder gar 
zu definieren, befriedigt sich dieses Erfordernis auf das 
zuverliissigste diirob das Übereinkommen, das, nach 
verschiedenen älteren Pestieguugen, die weniger all- 
gemeine Geltung erlangt haben, 1885 auf der inter- 
nationalen Stimmtonkonferenz in Wien getroffen worden 
ist, und demzufolge dieser Ton 435 ganze (Doppel-) 
Scihwingungen in der Sekunde haben soll. Die Intervalle 
haften wohl schon weit besser im Gedächtnis als die 

I absoluten Tonhuhen und lassen sich bei nur einigermaßen 
genügendem musikalischen Gehör schon nach dem sub- 
j jektiven Eindruck mit einer für die musikalische Praxis 
' völlig ausreichenden Genauigkeit sicher lierstellen. Aber 
besonders bei den Intervallen geringeren und geringsten 
Verschmelzungsgi-ades leistet audi da die Bestimmung 
durch die Scnwingungszahlen eine Hilfe, der übrigens 
die thoorotische Behandlung des Tongebietes auch sonst 
ganz und gar nicht mehr entraten könnte. Dies voll- 
zieht sich auf Grund des Gesetzes, daß beliebige Tonpaai-e 
gleichen Intervalles stets dasselbe Verhältnis der Schwin- 
gungszahlen haben. Die Schwingungszahlen der zwei Töne 
einer Oktave verhalten sich wie 1:2, die der Quinte wie 
2:3, der Quarte wie 3:4, der großen Terz wie 4:5, der 
großen Sext wie 3 : 5, der großen Sekunde wie 8 : 9, der 
I, großen Septime wie 8 : 15, usw. — Man sieht daraus, daß 
( den konsonierenden Intervallen einfachere Schwingungs- 
I zahlen Verhältnisse entsprechen als den dissonierenden, eine 
I Tatsache, durch die sich die Theoretiker hä\iü% i>i ^isasa. 
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Irrtum haben verloiten lassen, das orsprüngUche, natür* 
liehe subjektive Merkmal der Konsonanz zu übersehen 
und durch die Annahme einer unbewußten Auffassung 
der Schwiaguagszahlen zu ersetzen. — Man sieht ferner 
daraus, daß sich die Schwiagungszahlen des Gruudtones 
und der haruionischeu Obertüiie eines Klanges, wenn man 
die des Grandtoues gleich 1 setzt, wie die ganzen Zahlen 
der natürlichen Zahlenreihe zueinander verhalten, also 
wie 1:2:3:4:5:6:7:8:9 usw. — Ein Ton mit einem 
Intervall findet sich allerdings in dieser Hoiho, der, ob- 
wohl er mit dem Grundton in ziemlich hobem Grade 
verschmilzt, dennoch aus unserem musikalischen Ton- 
system ausgeschlossen geblieben ist; nämlich der sechste 
Überton (siebente Teilton), die natürliche Septime des 
Tones 4, der sogenannte Ton i, der etwas tiefer liegt als 
die große (übrigens auch noch als die kleine) Septime. — 

Von der Schwingungsweite (Amplitude), d. i. dem 
größten Abstand von der Kuhelage, den der schwingende 
Massenpunkt erreicht, hängt die Tonstärke ab. Je größer 
die Schwingungsweite, desto intensiver unter übrigens 
gleichen Umständen, die Tonempfmdung. Die Amplitude 
hangt wieder von der Energie der Schwingungen ab, ge- 
nauer, sie ist proportional dem Quantum Arbeit, das bei 
den fortschreitenden Schallwellen in dei* Zeiteinheit durch 
die Plächeneinheit geht. 

Daß die Klangfarbe durch die Scbwingungsform be- 
stimmt ist, geht bereits aus den obigen Erörterungen über 
die Zusammensetzung (Superposition) von Sinusschwin- 
gungen hervor. Es ist jedoch noch Eolgendes hinzuzu- 
fügen. Die Form der resultierenden Schwingung hängt 
wohl zunächst von Schwingungszahl und Amplitude dar 
sie zusammensetzenden Sinusschwingungen ab, und das 
kommt im subjektiven Eindruck dadurch zur Geltung, 
daß auf die Klangfarbe Tonhohe und Tonstärke der Über- 
töne von Einfluß sind. Die Form der resultierenden 
Schwingung hängt aber außerdem auch noch vom Phasen- 
verhältnis der Elementarschwingungen ab, d. h. davon, ob 
2. B. der Anfang der einen Schwingung zeitlicli auch 
mit dem der zweiten zusamraenfiillt oder mit einer anderen 
Phase derselben, etwa mit ihrer größten Ausweitung nacli 
dieser oder jener Seite (siehe Figur 1, S. 130). Da aber 
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Tas Ohr, wie wir gesehen hahen, die zusammeng'esetzte 
Schwingung gleichsam in ihre Komponenten zerlegt und 
diese Komponenten einzeln zur Wirkung kommeu läßt, 
so muß die Phasenverechiebuug, obgleich sie die Schwin- 
gungsform beeioilußt, für die Klangfarbe gleichgültig sein. 
Experimentelle Untersuchungen haben das denn auch 
bestätigt. — 

Wir kommea nun zur Erörterung dar Maß Verhältnisse 
zwischen Koiz und Empfindung, zunächst zu der der ßeiz- 
und Unterschiedsschwelle für Intensitäten von Tönen und 
Geräuschen. 

Die Reizschwelle für Tone ist in verschiedenen Re- 
gionen der Tonreihe verschieden, und zwar nimmt sie 
von den tiefsten Tönen bis zur mittleren Lage sehr 
rasch, dann weiter langsam ab, um gegen die höchsten 
Töne hin wieder langsam zuzunehmen. Sie beträgt nach 
neuesten auf ebenso sinnreichen wie komplizierten phy- 
sikaliach - mathematischen Methoden beruhendea Messun- 
gen (Max Wi&n, 1903) für den Ton von 400 Schwin- 
gungen in der nächsten Nachbarschaft des Trommelfelles 
0.00000000016 Erg in der Sekunde per cm>, und jede 
einzelne Schwingung leistet dabei auf der Fläche des 
Trommelfelles eine Arbeit, die etwa der Hebimg von 
l'/a Milliontel mg auf 1 Milliontel Millimeter Höhe gleich- 
kommt. Die zugehörige Amplitude beträgt 0.00000001 mm. 
— Die Messung der Reizsehwelle für Geräusche wurde 
zumeist in der Art versucht, daß man bestimmte, von 
welcher Höhe ein kleiner Korper von bekaJintem Gewicht 
auf eine Unterlage bestimmter Beschaffenheit auffallen 
muß, damit er aus einer bestimmten Entfernung eben noch 
wahrgenommen werde. Da jedoch, abgesehen von andern 
Schwierigkeiten, die Frage, m'eviel von der lebendigen 
Kraft des fallenden Körpers unter gegebenen Umstanden 
in Schal lenergie, wieviel in Energie anderer Art umge- 
wandelt wird, eine anerkannte Lösung noch nicht ge- 
funden hat, 80 ist es nicht möglich, das Ergebnis dieser 
Versuche in absolutem Maß auszudrücken, und man bleibt 
darauf angewiesen, zu kon.statieren, daß z. B. Bleikugeln 
von 6.7 mg aus ca. 1.7 mm auf ein© Eisenplatte fallend 
in 50 cm Ohrentfernung einen schwelligen Schalireiz 
abgeben (Nörr, 1879). — Die gleichen S<iK'w\.«v^w*3K^ 
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erlauben es auch nidit, den übrigens zalilreicben Versuchet 
zur Messung der Unterschiedsschwelle für Gera Uschi nten- 
sitaten einen mehr als nur ganz vorläufigen "Wert zuzu- 
schreiben. In diesem Sinne wird man die Unterschieda- 
Bchwelle auf etwa V* (des stärkereu Beizes) ansetzen 
können (Volkmann bei Teehner, 1660). Für die Frage, 
ob sich das "Webersohe Gesetz an Geräuschintensitäten 
bewährt, liegen derzeit noch nicht in Einklang mit- 
einander gebrachte Versuchsergebnisse entgegengesetzten 
Inhaltes vor. Für Ton intensi täten scheint es sich an- 
uähenid zu bestätigen (Max Wien, 1888 u. 1889). — 

Die Frage nach der Reizschwelle auf das Gebiet der 
Tonqualitäten übertragen, läuft liinaus auf die Frage nach 
den Schwingungsvorgäugen geringster und denen größter 
Schwingungszahl, die noch Tonempfindungen erzeugen. 
Diese Beßtiinmung der unteren und der oberen Hörgrenze 
hat auch wiederum mit mannigfachen, ungemein schwer 
zu umgehenden Hludernisaen.zu kämpfen. Vor allem ist 
es schwer, tiefste Töne in gehöriger Intensität obortonirei 
herzustellen oder sich vor Verwechslung eines Obertones 
mit dem Grundton zu bewahren; anderseits ist auch die 
Erzeugung höchster Töne und die Ermittelung ihrer 
Schwingungszahlen noch nicht mit der nötigen Zuver- 
lässigkeit gelungen. So ist die Frage trotz vieler darauf 
verwandter Arbeit noch nicht endgültig gelöst. Nach den 
bisherigen Befunden sind die Grenzen imten am ehesten 
zwischen 10 und 16, oben zwischen 20000 und 30000 
Schwingungen einzuschließen. Die Töne des Klaviers 
reichen von 27 bis 3480, die in der Musik . überhaupt 
verwendeten Töne von 16 bis etwa 12000 Schwingungen. 
— Die Unterschiedsempändlichkeit für Tonhöhen ist indi- 
viduell sehr verschieden, für ein musikalisch geschultes,, 
feines Ohr aber ungemein groß. Ein solches erkennt ia 
den mittleren Tonregionen absolute Unterschiede von 0.35 
bis 0.65 Schwingungen fast stets richtig (M. Meyer 1898). 
Dabei ist diese Größe von der absoluten Tonhöhe so gut 
wie unabhängig, das Webersclie Gesetz demnach auf die Zu- 
ordnung von Sehwingungszaiil und Tonhöhe nicht anwend- 
bar. Gegen die untere und besonders auch g<^en die obere 
Hörgiouze sinkt die Unters ehiedsempfiudlichkeit stark. 
^Ihch ist diese Zu- und Abnahme keinesw^s eine gleich- 
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mäßige, sondern sie führt mehrfach 
über relative Maxima und Minima. 
Unter anderem scheint es, daß inner- 
halb einer jeden Oktave ein Maximum 
der Ünterschiedsempfindiichkeit in der 
nächsten Umgebung des Tones c, ein 
Minimum in der der Töne h und f 
liegt. (Stücker, 1907.) 

Auch die sogen. Dauerschwelle 
für Tonreize ist bestimmt worden, und 
man hat gefunden, daß in der lle^ion 
von zirka 30 bis 3000 Schwingungen 
das Gegebensein von zwei Schwin- 
gungen bereits gemigt, daß eine Ton- 
empfindung von erkennbarer Tonhöhe 
auftritt, daß aber bei höheren Tönen 
immer mehr Schwingungen erforder- 
lich werden (Abraham u. Brühl 1898). 
Dabei hat man beobachtet, daß die 
Tonempfiodung beim Einsetzen einee 
Tonreizes anfangs bis zu einer gewis- 
sen, übrigens variabeln Grenze mit 
jeder Schwingung stärker und quali- 
tativ bestimmter wird (Anklingen), 
beimAussetzen desTonreizee noch kurze 
Zeit (in mittlerer Tonhöhe 0.03 bis 
O.04 Sekunden) andauert (Abklingen). 

Bei der Erörterung der Abhängig- 
keit der Tonempfindung vom äußeren 
Reiz drängt sich auch die Frage nach 
der Ursache der Schwebungon (siehe 
S. 126) auf. Wie wir gesehen haben, 
kommen Schwebungen zur Wahrneh- 
mung, wenn mindestens zwei Tone von 
nicht zu sehr verschiedener Tonhöhe 
gleichzeitig erklingen. Die Gesamt- 
schwingung, die dabei auf das Ohr ein- 
wirkt, und die aus den Elementar- 
schwingungen der beiden Töne r^ul- 
tiert, zeigt nun tatsächlich als Folge 
der Superposition der Schwingungen 
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(lind der Tnterfereuz dar Wollouzügc) oino periodiacha 
Zu- und Abnalime der Araplitudo (Fig. 2, Anschwellen 
boi abudefgh, Abachwellou bei M), 8o daß man geneigt 
sein kcJüDto, dio Schwebungen, die ja doch eben in perio- 
dischem Au- und Abschwellen der Tonintcnsitat, in stoJJ- 
weiseu lutermittouzen bestehen, auf diesen rein physi- 
kalischen Vorgang des äußeren Eeizee zurückzuführen, zu- 
mal diu Anzahl der Sohwebungen in der yelvundo der durch 
den physikalischen Vorgang bedingten Anzahl, nämlich 
der Differenz der beid^ Scliwingungszahlen, gleite lifcommt. 
Diese Auffassung würde jedoch der uns bereits bekannten 
Tatsache widersprechen, daß das Ühr den Zusammenklang 
in seine Teiltöne auflöst und jeden von ihnen g*;sondert 
zur Wirkung kommen läßt; das An- und AbsehwoilMi 
der physikalischen (Äußeren) Scliwingungsresultante könnte 
gegen die Gleichmäßigkeit der Touompfindung nichts ver- 
schlagen. Die Ursache der Sdiwcbungen muß also irgendwo 
in der Funktion des üchürorgauos liegen, was sich auch 
daraus ergibt, daß die Schwebungen unter gewissen Um- 
ständen ausbleiben, wenn man die beiden sonst schwebeD' 
den Töne zuverlässig auf die zwei Ohren getrennt verteilt. 
Es wird daher bei der Besprechung der Funktionsweise 
desGehörorganKnoclmialsdcrSchwebungen zu gedenken sein. 
Zum Schlüsse dieses Abschnittes, der die Abhängig- 
keit der Toneinpfiudung vom äußeren Reiz behandelt, ist 
noch eine merkwürdige Tatsache zu erwähnen. Beim Zu- 
sammenklänge zweier oder mehrerer Töne findet es sich 
oft^ daß man irgend welche Töne hört, die objektiv, etwa 
auf der Geige, gar nicht angegeben worden sind, die also, 
wie es scheint, ohne physikalischen Beiz zustande kom- 
men. Sie beißen im allgemeinen Kombinationstöne, 
im Gegensatz zu den objektiv erklingenden Primärtönen. 
Und zwar hat man gefunden, daß der Kombinntionston, 
der in der Regel am deutlit:hsten z\i vernehmen ist, der 
zugehörigen Sehwingungszahl nach der Differenz der 

LSchwingungazalilfiL der beiden objektiv erklingenden Töne 
entspricht. Er wird daher als Difforenzton bezeichnet, 
und zwar als Differenzton erster Ordnung, well er selbst 
■wieder zusammen mit anderen, zugleich erklingenden Tönen 
zu Differenztönen höherer Ordnung Anlaß gibt. Hochst- 
walirsfheiuUch kommt es unter Umständen auch za Kom- 
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latioastontMi. die der Summe der Scliwingim^zaliieii der 
iden Primärtüne enlsprechea, SuuimatioustÖae;doch 
ist dies noch nicht völUg sichergestellt. 

Den Kombiuatianstöuen fehlt also der äußere, phy- 
sikalisch© Keiz. Sie müssen demnach irgendwie subjektiT 
verursacht, in der Funktioasweise des Ohres begründet 
sein. Tatsäciiiich hat man gefunden, daß unter Umstünden 

— nämlich wenn zwei Töne, z. B. am Harmonium, von 
einem gemeinsamen Windkasten aus angeblasen werden 

— durcli die zweifache Anregung der Luftbewegung schon 
obj^tiv Töne erzeugt werden, die bezüglich Hohe tmd 
sonstigen Verhaltens den subjektiven Kombinatioustöneti 
völlig gleichen, eine Beobachtung, die an sich bereits die 
Vermutung nahelegt, daß diese auf ähnliche physikalische 
Weise im Ohre zustande kommen wie jene außerhalb des 
Ohres. Zudem ist kürzlich (Schäfer, 1905) der Nachweis 
gelungen, daß Telephonplatten und Membranen von der 
Form des Trommelfelles, wenn sie von zwei Tönen gleich- 
zeitig getroffen werden, in Schwingungen geraten, die 
auch die der KombinatioustÖne in sich enthalten. Damit 
erscheint der Nachweis erbracht, daß die subjektiven Kom- 
hinationstüne im Ohre, und zwar im Mittelohr, speziell 
duich die Funktionsweise des Trommelfelles entstehen. — 

Y) [Theorie der Gehörsempfindungen.] Man pflegt 
heute unter Theorie eines Gebietes von Empfindungen 
zumeist die Lehre vom kausalen Zusammenhang zwischen 
der Empfindung und der Funktion des Sinneeorganes 
zu verstehen. Sie liefert daher im Gründe eine — 
in der Hegel auf hypothetischem Wege gewonnene — 
Ergänzung der Kenntnis von den Ursachen der Empfin- 
dung, und zwar betrifft sie die physiologischen Ursachen, 
nachdem die Untersuchung des äußeren Reizes die phy- 
sikalischen klarzustellen hatte. Es ist ersichtlich, daß die 
Lösung dies^ Aufgabe eine genaue Einsicht in den ana- 
tomiscnen Aufbau des Sinnesorganes voraussetzt. Da eine 
solche Einsicht boi der außerordentlich verwickelten Struk- 
tur gerade des Gehörorganes an dieser Stelle nur in sehr 
bescheidenem Ausmaß vermittelt werden kann, so wird 
sich auch die Darstellung der Hörtheorien auf die haupt- 
sächlichsten Grundzüge beschränken müsseiL. 
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Das menschliche Gehörorgan (Fig. 3) besteht im 
wesentlichen aus drei Abschnitten, dorn äußeren Ohr, dem 
Mittelolir oder (Jor Paukenhöhle und dorn Labyrinth, dem 
innersten Teile. Das äußere Ohr, das sieh aus der Ohr- 
muschel und dem äußeren Gehorgange zusammensetzt, ist 
am inneren Endo desselben durch eine flach trichter- 
förmig ausgespannte Membran, das Trommelfell, gegeo 
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Fig. 3. 

SchtnktlieliB DfcntvHitif Am OtitSrorfwan. 

1 Haraurvi S iaaec«r 0«liärk{iuB: 9 «ilna« dor boiikn hftTiliflfiti Siokction; 4 «in«r 
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chera« Labyrlntb : II FcIiDiittBlti : ]! nvalua Vaimlari 13 runilEi Feiut«r; 14 Ohr- 
tmuchel; 1&. 13 iuAsrtr OattÖTSUiii; 17 Trommclfoll, 19 Hainnior; 19 Amboft; 
SO (it«I|{tiUical; C1 PaukBahäbl« ; S8, 33 KustnirliiDuLin Troupvlu; 24 kuorpaUger und 
knBobtrDM' Teil d«a AnQeTea CävheriiaiiRr^i. 

das Mittelohr abgeschlossen. Dieses, eine lufterfüllte Aus* 
hühluiig im Schlafenbein, die nach der entgegengesetzten 
Seite durch die sogenannte Eustachische Trompete mit 
dem Nasenrachenraum in Verbindung steht, enthält haupt- 
sächlich ©ine Kette von drei ineinander gelenkig veriiakten 
Knuchelchen, dem Hammer, Amboß und Steigbügel, von 
denen das erste mit seinem Stiel am Trommelfell befestigt 
ist, das letzte, der Steigbügel, mit seiner Grundplatte fest 
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auf einer Membran aufsitzt, die ein kleines, ovales Fenster- 
chen in der knöchernen Innenwand der Paukenhöhlo 
verschließt. Dieses, sowie noch ein zweites, in dieselbe 
"Wand eingelassenes, gleichialls membranös verschlossenes, 
aber kreisrundes Feusterchen führt in das Labyrinth, 
jedoch nielit iu den gleichen Abschnitt desselben, sondern 
das erstgenannt© (das ovale) zum sogenannten Vorhof, das 
zweite (runde) zur sogenannten Paukentreppe der Schnecke, 
von welchen Gebilden sogleich die Rede sein wird. 

Das Labyrinth besteht im wesentlichen aus einem 
ziemlich verwickelten System von häutigen Sückchen und 
Kanälchen, die alle miteinander in Verbindung stehen, 
nach außen völlig geschlossen und mit einer wässerigen 
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Kg. 4. 

Link»! knSahwaei LabTrlath tob tnSfth (nftcb HelmbolU). 

S- kniicbantB Sahneokci r.F rcndn Faoalar; o.f ninleB J'oniter; B,dift 
drei kaSebcmcD Bogenffkng».' 

Flüssigkeit, der Endolymphe, gefüllt sind. Dieses häutige 
Labyrinth ist, von einer andern Flüssigkeit, der Peri- 
lymphe, umgeben, lose in. eine Knochenkapsel, das 
knöcherne Labyrinth, eingeschlossen (Fig. 4), die seinen 
Formen im ganzen folgt und im Felsentoil des Schläfen-* 
beins eingebettet Ist. Sein Mittelteil ist der Vorhof. Er 
enthält die zwei Säckchen des häutigen Labyrinths. Von 
dem einen derselben gehen nach rückwärts die drei halb- 
zirkelförmigen, rechtwinklig aufeinander orientierten liäu- 
tigen Bogengänge ab, eingeschlossen in die Btigeugänge 
der knöchernen Kapsel; von dem andern geht nach vom 
der häutige, schneckenförmig nach außen aufgewundene 
Sehneckenkanal, der in halber Ganghöhe dem viel weiteren 
Schneckengange der knöchernen Schnecke ein^elau^ect ^fl^ 
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SO daß durch ihn der knöcherne Schneckengang in zwei 
Gänge geteilt wird, nämlich die g^en die Spitze der 
Schnecke liegende Vorhoftreppe, welche an ihrem unteren 
Ende in den Vorhof mündet, und die der Basis zugekehrte 
Paukentreppe, die mit dem unteren Ende an das runde 
Eenster ansteht (Fig. 5). 

Der wichtigste Teil des häutigen Schneckenkanals 
ist der an die Paukentreppe angrenzende Abschnitt seiner 
Wandung, die sogenannte Grund- oder Basilarmembran. 
Dieselbe enthält eine große Zahl (ca. 20000) straff radiär 
ausgespannter, gegeneinander frei beweglicher Easem, die 
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Belieiii«tlieh<r QaeriekalU direk alsei 8ehB«ckaig«Bf, 

BH BftilUrmembrKii; CO Cortlaobei O^kd; HS Wtods dei htatigen Selin«ckan- 

kanklei; fiN HOr- (BotanookeD-) Nctt; Ek Knfiere, Ei innere EsocliMiwuid d«a 

knöchernen Sobneokenguigei ; FT Pkakeatreppe ; TT Torboftreppe. 

vom Grunde gegen die Spitze der Schnecke zu an Länge 
zunehmen, und trägt in einem ihr aufgelagerten, hier nicäit 
näher zu beschreibenden, komplizierten Gebilde ai^ ver- 
schiedenartigen Zellen, dem Cortischen Organ, die den 
Gehörsempfindungen dienenden Endigungen des Hör- 
nerven. — 

Das 'Trommelfell vermag dank seiner anatomisch- 
histologischen Beschaffenheit Schwingungen von sehr ver- 
schiedener Schwingungszahl aus der angrenzenden Luft 
gleich gut zu übernehmen. Es ist zunächst dazu bestimmt, 
den Schallreiz aufzufangen und an das mittlere und innere 
Ohr weiterzugeben ; doch geschieht dies unter Umständen 
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aucli direkt durch die Kopfknochen (Knocrhenleitung). Die 
Gehörknöchelcheokette hat übrigens zusammen mit dem 
Trommelfell die Aufgabe, Schwingungea von relativ groüer 
Amplitude und geringer Kraft, wie es die der Luft sind, 
in solche von geringer Amplitude und großer Kraft um- 
zuwandeln, überdies aber noch die Bedeutung eines Schntz- 
apparutes gegen Schädigung des Ohres durch zu heftige 
Erschütterungen. 

Die Leiu-e von der Funktionsweise des Labyrinths 
ist immer noch von Helmholtz' Besonanzhypotbese be- 
herrscht. Nach dieser Hypothese haben wir in den Fasern 
der Basilarmembran Resonatoren zu erblicken, deren jeder, 
ähnlich wie die Saiten eines Klaviers, vermöge seiner 
eigenen Abstimmung oder Eigenschwingung nur auf Töne 
von bestimmter Schwingungszahl anspricht. "Werden nun 
durch die Steigbügelplatte Sehwingungeu iiußerer Scbali- 
reize auf das Labyrinthwasser übertragen, und pflanzen 
sie sich bis zu diesem Resonatorenapparat fort, so geraten 
hier nur jene Fasern in Mitschwinguugen, deren Eigeu- 
ton in der zugeleiteten, mehr oder weniger zusammenge- 
setzten Schwingung als einfache Sinusschwingung ent- 
halten ist. Und da das Mitschwingen der Membranfasern 
die unmittelbare Ursache zur Erregung der Gehüruerven- 
fasern abgibt, und von diesen jede einzelne die spezifische 
Energie einer bestimmten Tonhöhe hat, so ist damit die 
physiologische Tatsache, daB das Ohr zusammengesetzte 
Schwingungen in die Elementarschwingungen zerlegt, oder 
auch die psychologische, daß wir aus einem zusammen- 
gesetzten Klang die einfachen Tone heraushören, erklärt. 
Die Schwebungen kommen daher, daß jeder einfache Ton 
streng genommen doch nicht nur die auf seine Frequenz 
genau abgestimmte Faser der BasÜannombran in Mit- 
schwingung versetzt, sondern, allerdings in weit geringerer 
Intensität, auch die beiderseits benachbarten Gebiete von 
Fasern, so daß es unt^ günstigen Umständen zu einem 
T^bereinaudergreifen der von den zwei schwebenden Tönen 
nebenbei in Mitschwingung versetzten Fasergebiete und 
damit notwendig zur Perzeption der durch Interferenz 
bewirkten Intens itätsch wank ungen kommen muß. Unge- 
mein leicht läßt sich auch die pathologische Erfahrung 
der partiellen Taubheit, bei welcher der Patient nur 
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einen Aussehnitt der Tonskala uriempfindüdi ist, in di( 
Hypothese einiiigeri; sie erklärt sich darnach einfach als 
lokale Erkrankung einzelner begrenzter Teile der Basilar- 
membran. 

Trotz der Anerkennung, deren sich die Helmholtzache 
Hörtheoriö allenthalben mit Eecht erfreut, ist doch auf 
einzelne Punkte hinzuweisen, an denen sie bei näherer 
Betrachtung niciil völlig zu befriedigen vermag. Haupt- 
sachlich hat man ihr entgegengehalten, daß man den Fasern 
der Baailarmembran bei ilirea ungemein geringen Dimen- 
sionen — die längsten an der Schneckenspikze haben noch 
nicht dreiviertel Millimeter Länge — eine Abstimmung 
auf die tiefsten hörbaren Töne nicht zutrauen könne; 
daß die Annahme einer spezifischen Tonhöhenenergie einer 
jeden Hömervenfaser bei der ungeheuren Anzahl nnter- 
scheidbarer Töne durchaus den Charakter einer unzu- 
lässigen Überspannung des Prinzips der spezifischen Sinnes- 
cnergien zeige; daß sie sich mit der erfahr ungsmäßigeu 
Beschaffenheit der Schwebungen im Einzelnen nicht in 
jedem Falle vertrage, u. a. m. So hat es denn auch an 
Versuchen zur Verbesserung, ja auch zu durchaus eigen- 
artigem Ersatz der Helniholtzachen Hypothese nicht ge- 
fehlt. Am bemerkenswertesten von allen dürften der von 
H. Ebbinghaus (19U3) und der von J. K. Ewald (1899, 
1903) sein. Ebbinghaus behält den Grundgedanken der 
Resonanzhypothese bei, verzichtet aber auf die spezifische 
Tonhühenenergie der einzelnen Honiervenfasem und fügt 
die an sich plausible Annahme hinzu, daß jede die Basilar- 
membran treffende Schwingung nicht nur die gerade 
auf sie abgestimmte Faser in Bewegung versetzt, sondern, 
und zwar in der gleichen Schwingungszahl, dann aber 
natürlich unter Bildung von Knotenpunkten, auch alle- 
längeren, auf die harmonischen Untertöno, d. h. auf V», 
Vs. Vi usw. der vorliegenden Schwingungszahl abgestimm- 
ten Fasern. Durch diese Ergänzung ist vor allem die Mög- 
lichkeit eines physiologischen Verständnisses der Ver- 
schmelzungstatsachen angebahnt, während ihre Anwendung 
auf die Erklärung der KorabinationstÖne durch den in- 
zwischen mit ziemlicher Sicherheit gelungenen Nachweis, 
daß sie im Mittelohr entstehen, gegenstandslos geworden 
sein dürfte. J. R. Ewald gibt auch den Grundgedanken 
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der Helmhol tzschea Hypothese auf uad meint, daß der 
SchaUreiz die Basüarmembran in ihrer ganzen Länge, 
und zwar unter Bildung verschieden gestalteter stehender 
"Wellen in Mitschwinguag versetzt; ein großer Teil der 
Erfahrungstatsachen hat sich dieser Annahme in befrie- 
digender Weise einfügen lassen. Trotz alledem und trotz 
noch manch anderer neuerer Versuche steht auch heute 
noch die HeJmholtzscho Eesonaazhypothese unter allen 
Hörtheorien an erster Stelle. 

3. Licht- und Farbenempfindungen. 

a) [Psychologische Beschreibuug,] Indem wir 
daran gehen, die Licht- und Farbenempfindungen nach 
ihren QuaHtäts- und Intensitatseigenschaften, den Merk- 
malen, die, wie wir seinerzeit im allgemeinen sagen 
konnten, einem jeden Em pfinduugsia halte zukommen, 
zu beschreiben, drängt sich uns zunächst die merk- 
würdige Tatsache auf, daß sie jeder Bestimmung in bezug 
auf Intensität streng genommen eigentlich entbehren. Man 
spricht wohl von starker Beleuchtung, iutonsiver Hellig- 
keit u. dergl. ; aber man meint dabei, von Gef ühlsraomenten 
(der Unannehmlichkeit blendenden Lichtes) ganz abge- 
sehen, nicht so sehr die Intensität des Empfindungsinhaltes 
als vielmehr die besondere Leuchtkraft der Lichtquelle. 
Wahre Intensität muß ihrer Natur nach Steigerung und 
Verminderung zulassen und bei fortgesetzter Vermin- 
derung schließlich auf einen Nullpunkt führen ; eine Ton- 
empfiudung z. B. kann bei gleichbleibender Qualität (Ton- 
höhe) allmählich schwächer und endlich zu Null WCTden, 
d. h. aufhören, der Stille weichen (das ständige Eigen- 
geräusch des Ohres ändert nichts am Sinn dieser Tat- 
sache) — auf dem Gebiete des Gesichtssinnes gibt es 
kein Analogen zur Stille, keinen Kulipunkt. Denn was 
man, wohl vom Wissen über die zugehörigen Reizverhält- 
nisse verleitet, in diesem Sinne anzuflitzen geneigt ist, 
den Eindruck der Finsternis, das Schwarz, das ist eben, 
als Bewußtseinsinhalt betrachtet, keine NuU, nicht das 
Fehlen eines Inhaltjs von der Art der Gesichtsempfin- 
duttgen, wie die Stille das Fehlen eines Inhalts von der 
Art der Gehörsempfindungen, sondern ein durchaus wirk- 
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lieber, realer, positiver Inhalt ; und wenn bei allmählicher 
Abnahme der BeleunhtungsäUiike, etwa iu der Duuimeruag, 
ein Blatt Papier, das ursprünglich weiß erschien, nach 
und uax;h immer dunkler uad dunkler wird und endlich 
im allgemeinen Schwarz untergeht, so ist dieser Übergang 
nicht der einer anfangs intensiven Empfindung zu immer 
schwächeren Intensitätsgradea und endlich zur Null, son- 
dern es ist ein allmählicher Übergang von einer Qualität 
zu einer anderen, in gewissem Sinne entgegen gesetztMi 
Qualität. Daß dieser rein qualitative Übergang auf Inten- 
sitatsveränderungen des Eeizvorganges beruht, verschlägt 
gar nichts für seine Art, sondern ist nur für die Theorie 
der Gesiehtsempfindungen von Interesse. Dabei kann 
immerhin in Ansehlag gebracht werden, daß sehr inten- 
sive Liehtrcize Empfindungen hervorrufen, die Empfin- 
dungen höchster Intensität von andern Sinnessebieten, 
namentlich des GehÖrssinues, insofern verwandt ei-scheiuen, 
als sie von ähnlich^i unangenehmen Grefüfalen begleitet 
sind. 

Die Übersicht über den Gesamtbestand der Licht- 
und Farbenempfiudungen hat es also nur mit einer Quali- 
täten mannigf alt jgkt>it zu tun. 

Die Gesamtheit der Tonqualitäten hat sich übersicht- 
lich im räumlichen Bilde einer Geraden darstellen lassen. 
Auch für die systematische Übersicht über die Gesiunt- 
heit der Qualitäten unserer Licht- und Earbenempfia- 
dungen erweist sich die Darstellung im räumlichen Bilde 
außerordentlich zweckdienlich. Dabei ist das Prinzip der 
Übertragung iiis Raumliche das gleiche wie dort: jeder 
einzelnen für sich bestimmten Qualität wird ein bestimmter 
Baumpunkt zugeordnet, und zwar so, daß die Distauz der 
Punkte im umgekehrten Verhältnis zur Größe der Ähnlich- 
keit der zugeordneten Qualitäten steht. Bei der Darstellung 
der Farbenqualitäten mag noeh hinzugefügt werden, daß 
die Puiiktdis tanzen nicht nur der Größe, sondern auch 
der Richtung nach den Farbenqualitäts- Verschiedenheiten 
zu entsprechen haben. Wie das gemeint ist, soll sofort 
gezeigt werden. 

Denken wir uns, wir hätten eine sehr große Anzahl 
versohiedener Parbennuancen etwa auf einzelnen Papp- 
täfelchen oder in 'Wollmustern nach Ähnlichkeitsgraden 
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ZU sortieren. Wenn wir dabei rielleicht voa einem reinen 
Rot ausgehen, so werden wir diesem etwa ein gelbliches 
Rot anreihen, diesem ein Orange, diesem wieder ein gelb- 
lieheß Orange, dann ein reines Gelb, dann ein bereits 
etwas grünliches G«lb, dann wohl ein etwas gelbliches 
Grün, dann ein reines Grün usw. Wenn wir diese 
Reihe überblicken, so worden wir gewahr, dai3 die Ver- 
änderung von rot bis gelb in gewissem, und einheitlichem 
Sinno vor sich geht, in einer und derselben Bichtung, 
nämlicli irainer auf das Gelb los; jede Nuance innerhalb 
dieses Stückes weist einerseits Ähnlichkeit mit rot, ander- 
seite mit gelb auf. Von gelb an weiter ändert sieb dies. 
I>ie Ähnlichkeit mit rot hat gänzlich aufgehört, und es 
tritt an ilu-e Stelle Ähnlichkeit mit grün, die Veränderung 
hat einen anderen Sinn bekommen, sie geht nun auf grün 
los, sie hat bei gelb die Richtung geändert. 

Setzen wir den Weg von grün über blaugrün und 
grünblau nach blau, von da über violett und purpurn fort^ 
Bo kommen wir schließlich ganz von selbst zum Rot zurück, 
und solcher Eichtungsänderungen wie bei gelb treffen wir 
noch weitere bei grün, bei blau und bei rot an. Die Linie, 
die diesen Weg versinnbildlichen soll, wird also eine in 
sich geschlossene sein müssen, die an vier Punkten ihres 
Verlaufes deutlich die Richtung ändert. Den vier aus- 
gezeichneten Punkten sind die in ihrer psychologischen 
Beeondei'heit eben charakterisierten sogenannten Haupt- 
farben Rot, Gelb, Grün, Blau zugeordnet. 

Bisher haben wir aber nur die sogenannten chroma- 
tischen oder bunten Farben in Betracht gezogen. Wir 
müssen aber auch die achromatischen (neutralen) Farben 
dem Schema einfügen. Diese bilden eine Reibe, die vom 
Weiß durch die verschiedenen Nuancen von Grau zum 
Schwarz führt, in der ea gewiß keine Richtungsanderung 
gibt xmd die daher zuverlässig durch eine Gerade darzu- 
stellen ist. 

In welche räumliche Beziehung diese Gerade im 
Gesamtschema zur geschlossenen Linie der Hauptfarben 
zu setzen ist, das erkennt man daraus, daß es einen konti- 
nuierlichen Übergang von rot etwa zu grün gibt, der gelb 
oder blau nicht berührt, Bondern dadurch zustande kommt, 
daß das Rot immer grauer und grauer wird, endlich in ein 
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reines Grau übergeht und von da an immer grünliclier 
wird. Man kann diesen Übergang durch eine Ge- 
rade Tom Rot- zum Grünpunkt darstellen. In dieser Ge- 
raden liegt ein Funkt Grau, und dieser Graupunkt muß 
auch der "Weiß-Schwarz-Geraden angehören. Die "Weiß- 
Schwarz-Gerade muß also die Ebene der Hauptfarben in 
diesem Punkte schneiden. 

Damit ist das Grundgerüst zur räumlichen Dar- 
stellung dar in unseren Gesichtsempfindungen gebotenen 
Farbenmannigfaltigkeit gewonnen. Wir kommen auf ein 
dreidimensionales Gebilde, einen Farbenkörper. Seine 

Weiss 



Grün. 



Schwarz 

I^g. 6. 
GriMdform dei FKrbeBOktkSdcn, 

Begrenzung erhalten wir, wenn wir die durch den Weiß- 
punkt einer-, den Schwarzpunkt anderseits zusammen mit 
je zwei aufeinanderfolgenden Eckpunkten der Hauptfarben- 
linie bestimmten acht Ebenen legen. Der Körper wird 
also ein Oktaeder. (Fig. 6.) 

In diesem Oktaeder sind sämtliche, erfahrungsgemäß 
gegebenen Farben richtig unterzubringen. Auf der Kante 
rot-gelb-grün-blau liegen die satten Farben, das sind 
jene, die ihre Qualität am reinsten ausgeprägt haben 
und am wenigsten an grau, weiß oder schwarz erinnern; 
sie enthält also sämtliche Farbentöne im höchsten Sät- 
tigungsgrad. Jede Gerade, die einen Punkt dieser Linie 
mit dem Weißpunkt oder dem Schwarzpunkt verbindet, 
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zeigt die Cbergänge vom satten Forbeaton dieses Punktes, 
der noch von aller Weißlichteit oder SL^hwarzliclikeit frei 
ist, durch alle die relativ sattesten, aber immer weißlicher 
bezw. schwärzUclier werdenden Nuancen des gleichen 
Fajbontons zu weiß und schwarz, z. B. von rot über rosa 
zu weiß, von gelb über braun zu schwarz. Die Faxbea 
auf einer solchen Linie sind zu unterst am dunkelstea 
und worden gegen oben, immer heller, sie haben alle 
gleichen Farbeuton, unterscheiden sieh aber in bezag auf 
Helligkeit, während ihre Sättigung dem mit dem je- 
weiligen HeUigkeitagrad verträglichen Maximum ent- 
spricht. Die ungesättigten Nuancen liegen uun samtlich 
im lanern des Ofctaüders, und zwar so, daß auf der Ge- 
raden, die man von einem beliebigen Punkte von der Ober- 
fläche des Oktaeders zum Graupunkt gleicher Helligkeit 
in der Schwarz-Weiß-Linie zieht, alle die Nuancen zu 
liegen kommen, die den Farb&nton des Oberflächenpuuktes 
und die Helligkeit dieses Grau haben und durch zunehmende 
GrauHchkeit den kontinuierlichen Übergang von jenem zu 
diesem vermitteln. 

Nun gibt es in unserer Erfahrung keine Nuance mehr, 
die in diesem körperlichen Schema nicht an geeigneter 
Stelle unterzubringen wäre. Wir schon daraas zugleich, 
daß jede Nuance nach drei relativ voneinander unab- 
hängig variabeln Merkmalen bestimmt ist: nach Farben- 
ton, Helligfceits- und Sättigungsgrad. Man darf sich 
nun aber nicht dazu verhsiten lassen, zu meinen, daß wir 
in diesen drei Variabein die drei Dimensionen des „Farben- 
raumes", aus dem der Farbenkarper den uns empirisch ge- 
gebenen Ausschnitt bildet, vor uns hätten ; das wäre irrig. 
(Moinong, 1903.) Auch darf Helligkeit der Farben nicht 
mit "W'eißlichkeit verwediselt werden ; die vollkommen ge- 
sättigten Farben sind alle gleich frei von jeder Spur au 
Weililiclikeit, und doch ist ein gesättigtes Gelb viel heller 
als ein gesättigtes Blau. Als Dimensionen des Farben- 
raumes haben vielmehr am natürlichsten die Richtungen 
der Schwarz-Weiß-, der Rot-Grün- und der Blau-Gelb- 
Geraden zu gelten, von denen die erste allerdings mit der 
dOT Helligkeit zusammenfällt. Im übrigen sind vorläufig 
freilich noch zahlreiche Fragen nicht nur der „Farben- 
geometrie" überhaupt, sondern wohl auch noch d« tiass^- 
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liehen Darstellung dea Systems der srnplriachen Farben, 
also des Farbenkörpers, unentschieden. Gleichwohl hat 
uns der Farbenkörper auch achou in seiner bisherigen 
Gestalt aufs beste zur übersichtlichen Beschreibung der 
rein paychologischon Eigentümlichkeiten der Inhalte 
unserer FarbeaempfindungGD verholfen. 

ß) [Abhängigkeit vom äußeren ßciz.j Der adä- 
quate Keiz von Licht- und Farbenempfindungen Ist das 
physikalische Licht. Dieses besteht, wie die Physik lehrt, 
in traQ3versaleu Schwingungen der kleinsten Teilchen 
einer imponderabeln Materie, des Äthers, die in Wel- 
lenstrahlen auf die Netzhaut des Auges (siehe unter t) 
treffen. Die "Wellenlänge der Strahlen, die das Auge 
zu Gesichtsempfindungen Teranlassen, variiert von drei 
bis acht Zohntauseudstel eines Millimeters; es gibt 
aber auch Strahlen, deren Wellonlänge größer — bis 
zu mehreren Metern — ist und die, obwohl sie sich 
von den Lichtstrahlen sonst durch nichts unterscheiden, 
doch keine Gesichtsempfindung horvorzoruien vermögen, 
sondern sich uns durch elektrische und magnetische 
Wirkungen bemerkbar machen. 

Im allgemeinen ist auch hier, wie bei den Gehörs- 
empfinduugen, eine sehr einfache Zuordnung zwischen 
den einzelnen Bestimmungsstücken des ßeiz Vorganges und 
denen der Empfindung zu konstatieren. Der Farbcnton 
ist von der Scliwinguagszahl der Ätherbewegung abhiingig 
oder, was, solang© die Bewegung im gleichen Medium 
(Liift, Wasser) bleibt und solange sie daher stets gleiche 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit hat, auf dasselbe hinaus 
kommt, von der Wellenlänge; denn diese ist bekanntlich 
gleich dem Quotienten aus Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
und Schwingungszahl. Die Helligkeit hängt mit der Ampli- 
tude der Schwingungen zusammen; je größer die Ampli- 
tude, desto großer notwendig die Geschwindigkeit, mit 
der das Teilchen die Euhelage passiert, desto größer also 
auch die lebendige Kraft der Wellenbewegung. Den 
Sättigungsgrad der Empfindung schließlich bestimmt die 
Wellenbewegung je nach ihrer Einfachheit oder Zusam- 
inengesetztheit. Geradeso wie bei den Schall-, so können 
\Aüoh bei den Lichtwellen Bewegungsantriebe von ver- 
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schiedener Frequenz (Schwingungszahl) gleichzeitig ein 
uud dasselbe Teilchea treffen, so daU durch Superposition 
zusammengesetzte "Wellenzüge entstehen ; oder es könneu 
Wellenzüge verschiedener Frequenz in naher Nachbar- 
schaft verlaufen uud das Auge treffen. Je einfacher nun 
in diesem Sinne der Lichtreiz beschaffen ist, desto ge- 
sättigter erscheint die Farbe. Darin unterscheidet sich 
die Punktion des Auges sehr auffallend von der des Ohres ; 
es zerlegt nicht wie dieses einen zusammengesetzten Wel- 
lenzug in seine Komponenten, um so alle den einzelnen 
Komponenten entsprechenden Empfindungen zugleich zu 
vermitteln, sondern es liefert auch in diesem Falle eine 
einheitliche, einfache Empfindung, die nur qualitativ, dem 
Sättigungsgrad nach, eigentümlich bestimmt ist. — im 
Speziellen ist jedoch die Zuordnung der drei Bestimmungs- 
stücke des ReizTorganges zu denen der Empfindung hier 
keineswegs eine so enge und eindeutige, wie das beim 
Gehörssinn der Fall ist ; sie erleidet vielmehr durch mannig- 
faltige räumliche und zeitliche Verhältnisse die aus- 
giebigsten Verschiebungen. Gleichwohl kann von einer 
so zu neutioüden Normalabliangigkeit zwischen Reiz und 
Empfindung gesprochen werden, und diese soll nun zu- 
nächst, ohne Rücksicht auf jene Verschiebungen, für jedes 
der drei Bestimmungsstücke dargelegt werden. 

Zunächst die Normalabhängigkeit zwischen Farben- 
ton und Schwingungszalil. Bekanntlich teilt sich der weiße 
Sonnenstrahl beim Durchgang durch ein Glasprisma wegen 
dor verschiedenen Brechbarkeit von Strahlen verschiedener 
"Wellenlänge in zahlreiche nebeneinander liegende farbige 
Strahlen, die, auf einem Schirm aufgefangen, das Soanca- 
spektnim geben. Dasselbe zeigt bei mittlerer Helligkeit 
in kontinuierlichem Übergänge die Parbcn rot, orange, 
gelb, grün, blau, violett, und gestattet mittels physika- 
lischer Methoden die "Wellenlänge an einer beliebigen 
Stollö des Farbenbandes zu messen. Dabei ergibt sich, 
daß das rote Endo des Bpcktrunis die größte Wellenlänge 
besitzt, von 0.0007 bis 0.0008 mm, und daß sie von da 
stetig abnimmt, bis sie am andern Ende des sichtbaren 
Spektrums, im Violett, auf zirka 0-0003 bis 0.0004 mm 
gesunken ist. In diesem Zwischenraum© können wir 
außerordentlich viele verschiedene F^rbeatßVife NQ-wivsxwAsst 
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untereoheiden ; denn die (absolute) Unterschiedsschwelle 
beträgt, mittlere Lichtstärke vorausgesetzt, an den Stellen 
der größten Unterschiedsompfindlichkeit, d. i. im Gelb 
und im BJaugrün, weniger als ein Milliontel Millimeter 
Wellenlitüge, an denen der geringsten Untorschieds- 
empfindlichkeit, im Bot und Orange, immer erst noch 
zirka fünf Milliontel, (ühthoff. 1888.) 

Das Spektrum zeigt uns die Farben in der größten 
uns zugän glichen objektiven Sättigung. Dabei erkennen 
wir deutlich, daß die gesättigton Farben keineswegs alle 
gleich hell sind ; die weitaus größte Helligkeit finden wir 
gegen die Mitte des Parbenbandes, im Gelb, eine geringere 
im Rot, die geringste im Blau. 

Diese Tatsache ist zur näheren Kennzeielmung der 
Kormalabhäugigkeit z^vischen Helligkeit der Lichtempfin- 
dung UTid Amplitude der Ätherschwinguugen von beson- 
derem Interesse. Die Amplitude — und damit die Energie 
der Schwingungen, d. i. also die physikalische Intensität 
des objektiven Lichtes — nimmt nämlich, wie die Physik 
ermittelt bat, im Sonnenspektrum in der Kicbtung vom 
langwelligen zum kurzwelligen Endo stetig und stark ab; 
gleichwohl liegt die Stelle größter subjektiver Helligkeit 
nicht im Hot, sondern im Gelb. Das Gesetz, daß die 
Helligkeit der Lichtempfindung mit wachsender Energie 
des physikalischen Lichtes zunimmt, gilt also zunächst 
nur so lange, als es sich um verscliieden starke Lichter 
gleicher Wellenlänge, sonach um Empfindungen gleichen 
Farbentons handelt, während ein und dieselbe physikali- 
sche Intensität, wenn sie verscliiedenen "Wellenlängen zu- 
gehört, verschiedene subjektive Helligkeit ergeben kann. 

Schon aus diesem Grunde gestaltet sich die Bestim- 
mung der intensiven Reizschwelle für Gesichtsempfin- 
dungen ungemein kompliziert; sie maß, wenn sie 
.Wert haben soll, je nach der "Wellenlänge besonders vor- 
genommen werden. Aber auch dann haben etwaige Zahlen- 
angaben nur ganz relative, spezielle Bedeutung. Denn 
die Schwelle vai-iiert mit der Größenausdehnung des 
leuchtenden Feldes und der Dauer der Einwirkung des 
Reizes, noch ganz abgesehen von spater ausführlich zu be- 
sprechenden, sehr gewichtigen Einflüssen (Adaptation und 
Lage üuf der Ifetzhaut). Daau kommt, daß der Regriff 
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der Scbwelle für den vorliegenden Fall nicht einmal ein- 
deutig ist; denn mau beobachtet, daß farbige Lichter in 
den geringsten Intensitäten, mit denen sie überhaupt eine 
Empfindung ergeben, nur grau erscheinen, und erst bei 
einem höheren Intensitätsgrad (spezifische Farbeusch welle) 
auch die Farbe erkennen lassen, wobei sich das „farb- 
lose Intervall" für verschiedene Farben und verschiedene 
Netzhau tstellen sehr verschieden erweist. Und schließ- 
lich sind alle so ermittelten Schwellen psychologisch 
betrachtet streng genommen Unterschieds-, nicht Heiz- 
schwelleo ; deuu es handelt sich dabei in jedem Fall darum, 
ob sich der Erapfindungserfolg eines gegebenen minimalen 
Liehtreizes von dem bei Fehlen jedes Reizes vorhandenen 
Schwarz abhebt, wobei auch noch die Störungen in An- 
schlag zu bringen sind, die durch das sogenannte Eigen- 
licht der Netzhaut bedingt werden, einen gewissen, aller- 
dings stets matten, von wechsehideu, weniger hcUon Stellen 
durchkretizten Licbtnebel, der offenbar in den physio- 
logischen Stoffwecliseivurgäügen des Orgaus begründet ist. 

"Will man unter aolchen Umstanden doch wenigstens 
eine allgemeine Vorstellung von der ungefähren Leistungs- 
fähigkeit des Auges geben, so mag es genügen, daß die 
lichtschwächsten, eben noch sichtbaren Sterne an Licht- 
energie an das Auge in '/m Sekunde, also in einer Zeit, 
die an sich zum Zustandekommen der Gesichtsempfindimg 
durc}mns hinreicht, nur so viel abgeben, als erforderlich 
ist, um' 1 Milligramm auf eine Höhe von 4 Hunderttausead- 
stel Millimeter zu heben, und daÜ diese Schwelle, je nach 
den Umständen, um mehr als das Zehn tausendfache nach 
auf- und abwärts variiert. (Max AVien, 1888; Langlev, 
1889.) 

Sarnaeh läßt sich wohl erwarten, daß auch die 
Messung der Unterschiedssch welle für Helligkeit je nach 
den Umständen sehr verschiedene Ergebnisse liefert. Nach 
der günstigsten Methode ausgeführt, d. i. mittelst rasch 
rotierender Scheiben, auf denen schwarze und weiße Sek- 
toren in verschiedenen Gradverhaltnissen aufgetragen sind, 
ergibt sie für verschiedene Nuancen von Grau etwa 
Vioo (Vülkmauu [Fechuer], 1860) bis 'As* (Aubert 1864); 
unter weniger günstigen Vergleichs Verhältnissen steigt der 
jWert bis auf '/ja und mehr. Eine dem .Weberachen Gesetz 
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enkpret^liende Konstanz der relativen Unlerschiedsempfind-' 
lichkeit bewährt sich für achromatisches Licht innerhalb 
einer breiten Kegion mittlerer Helligkeitsgrade ziemlich 
genau; von da nach aufwärts, besonders aber nach ab- 
wärts wächst die relative Untersciiiedssch welle. Für chro- 
matisches Licht kompliziert sich die Sachlage wieder mehr- 
fach. (König und Brodhun, 1S88,) — 

Dio i^ormalabhängigkeit unserer Farbenempfindung 
vom dritten Bestimmungsstück des äußeren Reizes, der 
Einfachheit oder Zusammengesetzthdt des Lichtes, nimmt 
sich fürs «■sie ungemein verwickelt aus. Was im ge- 
wöhülicheu Leben unsere Xetzhaut trifft, ist nur in 
seltenen Ausnahmefällen einfatibes, so gut wie immer zu- 
sammengesetztes Licht. Man kann sich davon leicht 
mittelst eines kleinen Uandspektroskopes überzeugen ; man 
mag es richten, auf welchen Gegenstand man wolle, stets 
erscheint der Spalt, durch den das Licht vom Gegenstande 
her eindringt, in ein Farbenband auseinandergezogen. Auf 
diese einfache Weise kann man sich leicht Erfalirungs- 
dateu über di& Abhängigkeit der Fai'benempfindung von 
der ZusammonsotÄung des Lichtes verschaffen; denn das 
Farbenband im Spektroskop enthiilt alle und nur jene 
Komponenten, aus denen sich die mit freiem Auge ge- 
sehene Farbe des Gegenstandes zusammensetzt. Aber trotz, 
ja vielleicht gerade wegen der außerordentlichen Fülle 
und Mannigfaltigkeit dessen, was wir dabei im einzelnen 
Über die natürliche Zusammensetzung der Farben unserer 
Umgebung erfahren, wiire es auf diesem Wege kaum 
möglich, eine gesetzmäßige Abhängigkcitsboziehung all- 
gemeiner Geltung daraus abzunehmen. 

Und doch ist diese Abhängigkeitsbeziehung im Grunde 
ziemlieh einfacher Natur. Freilich hat man sie nicht auf 
dem Wege der spektroskopi sehen Zerlegung der an den 
Naturobjekten uns entgegentretenden Farben gewonnen, 
sondern, indem man umgekehrt bekannte vorgegebene 
Komponenten absichtlich zusammensetzte, d. h. man be- 
diente sich zur Untersuchung der vorliegenden Frage der 
Farbenmisch ung. 

Genauer sollte man eigentlich sagen Lichtmist:hung. 
Schon deshalb, um das Mißverstündnis zu vermeiden, daB 
e sich dabei um Misclumg von Malerfarben, von Pig- 
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menten, handle. Denn eine solche wäre hier gänzlich 
unbrauchbar, da sie eben nur Mischung der Farbstoffe 
und. nicht der Lichter ergibt. £s kommen vielmehr haupt- 
sächlich folgende zwei Verfahrungs weisen in Betracht 
Entweder man schneidet aus zwei Spektren mit Hilfe von 
Diaphragmen die Farben heraus, die man zu mischen 
wünscht, und legt die beiden Spektren so übereinander, 
dafi die zwei Ausschnitte zusammenfallen (physikalische 
Lichtmischung); wobei eine Mischung im strengen Sinne 
des "Wortes allerdings eigentlich nur bezüglich des Farben- 
tons zustande kommt, wührend die Helligkeiten sich sum- 
mieren. (Meinong, 1903.) Oder — und dann erhält man 
eine Mischung auch in betreff der Helligkeiten — man 
laßt kreisrunde Scheiben, auf denen die zu mischendon 
Farben in Sektoren, aufgetragen sind, so rasch um ihren 
Mittelpunkt rotieren, daß die verschiedenen Farben zu 
einem einheitlichen Eindruck verschmelzen. 

So hat man folgende Gesetze der Farbenmischung 
gewonnen. Zusammengesetztes Licht ergibt im subjek- 
tiven Eindruck eine genau ebenso unzusammengesetite, 
einfache Empfindung wie unzusammengesetztes. Dem 
Farbentone nach Hegt, die Mtschfarhe zwischen den zwei 
Komponenten (wenn man die Farben, so wie wir es oben 
getan haben [S. 144 f.], nach größten Ähnlichkeiten geordnet 
denkt), und zwar je nach dwn Mengenverhältnis der beiden 
Farben näher zur einen oder zur andern. Rot und Violett 
geben zusammen Purpur, eine Farbe, der überhaupt kein 
einfaches Licht entspricht. Aih; übrigen Mischfarben 
stimmen wenigstens ira^ Farbenton mit irgend einer der 
durch einfaches Licht erzougbarea Farben überein. Nur 
dem Sättigungsgrade nach unterscheiden sie sich im 
allgemeinen von ihnen. Die Mischung langwelliger 
Lichter, vom Rot bis Gelb, ergibt allerdings so gut wie 
spektrale Sättigungsgrade. Je weiter man aber Über das 
Gelb gegen Grün hinausgeht, desto ungesättigter, grau- 
licher wird die Mischfarbe, bis man endlich zu einer 
Xuance kommt, die mit dem Ausgangs-Rot zusammen 
reines Grau, bei genügender Helligkeit "Weiß ergibt, Diese 
Nuance heißt um deswillen die Komplementär färbe zu 
jenem Bot Geht man noch weiter, also über diese Nuance 
hinaus, so bekommt die Mischfarbe in allmählich steigen- 
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der Sättigung neuerdings einen bunten Farbenton. der 
nun aber im eotgegen^esetztea Abschnitt der nach größten 
ÄiinÜc-likeiten konstruierten, in sich 2 ui'ück kehrenden Fat- 
benkurve zwischen den beiden Komponenten liegt. 

Eine Komplementarfarbe im eben definierten Sinne 
^bt ea zu jeder Farbe ; zu jeder Farbe gehört eine andere, 
die mit ihr im gehörigen Verhältnis gemischt ein Grau 
(AVeiß) erzeugt. Solche Komplementarfarbenpaare sind 
ßot-Blaugrün, Orange- Grünblau, Gelb-Blau, Grün-Purpur. 

Für die Farbe des Mischungsergebuisses ist nur das 
Aussehen der zu mischenden Lichter maßgebend, nicht 
ob sie einfach oder selbst bereits durch Mischung ge- 
wonnen, und nicht, aus welchen Komponenten sie etwa 
gemischt sind. Ändei-t sich eine der Komponenten stetig, 
sei es durch Änderung der Wellenlänge einfachen Lichtes, 
sei es durch allmähJiühes Hinzutreten einer neuen Kompo- 
nente, so ändert sich ebenso auch die Mischfarbe. Ändert 
sich die Helligkeit der Komponenten in gleichen Verhält- 
nissen und iß nicht zu weitem Ausmaß, so ändert sich auch 
die Mischfarbe nur in ihrer Helligkeit, nicht im Farben- 
ton; stellt man also aus verschiedenen Komponenten 
gleiche Mischfarben her, so bleiben sie gleich, auch wenn 
die Helligkeit der Beleuchtung innerhalb nicht zu weiter 
Grenzen schwankt, (Graßmann, 1853, Helmhoitz, 185G 
bis 1866.) "Was geschieht, wenn diese Bedingung nicht 
erfüllt ist, davon wird später die Rede sein. 

Das sind die wichtigsten Tatsachen der Farben- 
mischung. Sie ließen sich wohl auch in einer geringeren 
Anzahl allgemuinerer Sätze ausdrücken^ kämen aber dabei 
naturgemäß um einen Teil ihrer unmittelbaren Anschau- 
lichkeit. Nm- eine bedeutungsvolle Folgerung soll noch 
gezogen werden: Aus drei Farben, von denen je zwei die 
Komplementärfarbe der dritten einschließen, lassen sich 
durch Mischung sämtliche überhaupt vorhandenen Farben 
herstellen, nur nicht in einem Sättigungsgrade, der den 
der Mischfarben überträfe. Am leistungslfähigsten betreffs 
der zu erzielenden Sättigungsgrade erweist sich dabei die 
"Wahl von Eot, Grün und (Blau-)Violätt. 

Eine anschauliclie graphische Darstellung der 
Mischungsgesetze liefert die sogenannte Farbentaiel. 
ifT^/^. 7.) In ihr sind sämtliche Farben so geordnet, 
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daß benachbarte Punkte ähnlichste Farben darstellen, und 
dio Mischfarbe zweier Komponenten stete auf der gerad- 
linigen Verbindung der diesen zugeordneten Punkte so 
.liegt, daß sie die Gerade im umgekehrten Verhältnis zu 
den beiden in die Mischung eingegangenen Lichtmengen 
teilt („Schwßrpunktskonstruktion"). — 

Soviel über die sogenannte Normalabhängigkeit zwi- 
schen Reiz und Empfindung des Gesichtssinnes. Es ^vu^de 
.schon bemerkt, daß diese Kormalabhüngigkcit in concreto 
[zumeist Verschiebungen und Störungen erfährt, weil niclit 
sie allein den Ausfall der Empfindung bestimmt, sondern 
Hoch eine Kcihe standiger, aber variabler Nebeuumstünde 
maßgebend ist. 



Grün 




VicUU 



Einer dieser Nebenumstände fällt seiner Art nach 
allertlings mit einem bereits besprocheueu Bestinimungs- 
stücke des Eelzvorganges zusammen: die Intensität des 
Lichtes. Exzessiv hohe und exzessiv niedrige Inteusitäts- 
grade bewirken nämlich eine Verschiebung der Normal- 
abhängigkeit, und zwar in folgendem Sinuc. 

Bei steigender Intensität verlieren die Lichter, auch 
die einfachen, zuletzt immer mehr und mehr die Fähigkeit, 
gesättigte Empfindungen hervorzurufen; dieFaxbou werden 
immer heller, weißlicher, ungesättigter. Gleichzeitig tritt^ 
«uch eine Verschiebung im Farbenton ein, indem die 
langwelligen Lichter sich sämtlich dem Gelb, die kura-^ 
welligen sämtlich dem Blau nähern. 

Bei sinkender Intensität nimmt mit der Helligkeit] 
zunächst gleichfalls die Sättigung der Farben stark ab,j 
Bio werden immer graulicher, schwärzlicher, die totea 
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Töno allerdings weniger und langsamer. Die auffallendste' 
Erscheinung dabei besteht aber darin, daß die größte 
Helligkeit unter den Farben, die bei mittlerer Beleuchtung 
bekarLnÜich dem Gelb (0.00058 mm Wellenlänge) zuge- 
sprochen werden muß^ immer mehr und mehr gegen Blau 
rückt, so daß schließlich blaues Licht (0-00048 mm Wel- 
lenlänge), wean auch freilich schon so gut wie gänzlich 
achromatisch, doch immer noch relativ hell aussieht, 
während gelbes Lieht schon botriichtUch dunkler grau, 
rotes nahezu tiefschwarz erscheint. (Purkinjes Phänomen, 
1825.) Bedingung ist dabei, daß die Herabsetzung der 
Lichtintensitat nicht etwa nur für kleine farbige Objekte 
vorgeuotnmen wii'd, sondern daß sie die gesamte Um- 
gebung des Beobachters betrifft, wie dies in der Abend- 
dämmerung oder beim Herabdrehen der Lampe geschieht. 
(Hering, iSüo.) 

Eine Folge dieser Tatsache ist es auch, daß Misch- 
farben, die aus verschiedenen Komponenten so zusam- 
mengesetzt sind, daß sie bei Tagcsbelcuchtung gleich aus- 
sehen, in genügend weit vorgeschrittener Dämmerung nach 
Farbenton und besonders nach Helligkeit verschieden 
werden können. (Ebbinghaus, 1893.) — 

Eine andere Verschiebung der Normalabhüngigkeit 
ist darin begi'ündel, daß die Netzhaut, die balbkugelfürmige, 
häutige Ausbreitung des Sehnerven im Augenhintergrunde, 
in der die den Lichtreiz aufnehmenden nervösen Elemente 
enthalten sind, nicht an allen Stellen ihrer Ausdehnung 
gleich funktioniert. 

Von geringerem Belang ist es hier, daß sich in diesem 
Augenhintergrunde neben unzähligen winzig kleinen auch 
eine relativ ausgedehnte Stelle findet, die sich gegen Licht 
völlig unempfindlich erweist und deshalb blinder Fleck 
genannt wird. Sie liegt ziemlieh in der Mitte des Augen- 
hintergruntles, nämlich dort, wo der Sehnerv in den Aug- 
apfel eintritt. Man kann sich von ihrem Vorhandensein 
leicht mit Hilfe der beigegebenen Figur (Fig. 8) über- 
zeugen. Fixiert man bei geschlossenem Unken Auge mit 
dem rechten Auge aus einer Distanz von zirka 17 cm 
das Kreuz, so sieht man absolut nichts von dem hellen 
Ivreise rechts davon, während er sofort im Gesichtsfelde 
auftaucht, wenn man einen vom Kreuz nur wenig weiter 
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uach rechts oder nach links liegenden Punkt fixiert, oder 
das Auge um weniges nähert oder entfernt. 

Bedeutsamer für die gegenwärtigen Interessen er- 
scheint es, daJJ verschiedene Stellen der Netzhaut auf 
Licht von gleicher Wellenlänge verschieden reagieren, so 
daü ein und dasselbe Licht, je nachdem es diese oder jene 
Stell© der Netzhaut trifft, verschieden erscheint. 

"Was oben als Normalabhängiglteit für Farbenton und 
Helligkeit vorgebracht worden ist, das gilt streng genom- 
men nur für eine eigentlich ziemlich eng begrenzte Stelle 
der Netzhaut, die Stelle des deutlichsten Sehens und ihre 
nächste Umgebung. Es kann sich jedermann leicht davon 
überzeugert, daß sich in unserem Gesichtsfelde in der 




Fig. 8. 

Regel weit mehr abbildet, als das, worauf jeweils unsere 
Anfmcrksamkcit gerichtet ist. Rings um dieses zentrale 
Gebiet zeigt unser Gesichtsfeld noch eine breite Rand- 
zone, die gleichfalls mit Gesichtsempfludungeu ausgefüllt 
ist. Die Empfindungen der Randzone sind aber verschwom- 
men und undeutlich. Nur die Bilder des Zentralgebietes 
sind scharf und deutlich. Die Aufmerksamkeit ist daher 
in der Regel mit ihnen verbunden ; doch ist es durchaus 
nicht ausgeschlossen, sie auch einmal auf Empfindungen 
der Bandzone zu konzentrieren. Die organischen Grund- 
lagen dieser Verschiedenheiton im Gesichtsfelde sind in 
den anatomischen Verhältnissen der Netühaut begründet. 
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Eine kleine umwallte Stelle von zirka 2 mm DiircKmesser 
(mit der Umwalluug), die ungefähr 15" nach außen vom 
Mittelpunkt des blinden Flecks entfernt liegt, ist vermöge 
ihres besonderen histologischen Baues zum deutlichen 
Sehen am vorztigliclisten geeignet. Sie liefert die deut- 
lichen Bilder des Zenlxalgebiets ; die undeutliche Band- 
zone des Gesichtsfeldes enthält die Empfindungen jener 
Gegenstände, die sich auf der Netzhaut seitlich von dieser 
Stelle des deutlichsten Sehens abbilden, die, wie man zu 
sagen pflegt, nicht dii-ekt, sondern nur indirekt gesehen 
werden. 

Die Cndeutlichkoit des indirekt Gesehenen beti'ifft 
nun aber nicht nur die Umrisse, sondern auch die Farbe 
der Gegenstände. In der äußersten Randzone erscheinen 
alle Lichter nur als versL-hiedeue Nuancen von Grau : 
Die ganze Tarbenmannigfaltigkeit ist in eine Dimension, 
und zwar auf die Schwai-z-Weiü-Ächse desFarbenoktaeders 
zusammengeschrumpft. In dem ziemlich breiten Ring, der 
zwischen dieser äuliersten ßandzone und dem Zentralgebiet 
liegt, kommen bereits wiederum bunte Farben zur Geltung, 
abOT nur in zweierlei Farbentönen, nämlich einem be- 
stimmten Gelb und einem bestimmten Blau. Alle Lichter, 
die normalerweise, d. h. im Zcnti-algebiet rot, orange, gelb, 
grüngelb erscheinen, bleiben gelb ; ein normales Grün von 
zirka O.0ÜO5 mm "Wellenlänge erscheint grau; alles weitere 
normale Grtin, Blau, Violett und Purpur wird blau und 
ein gewisses, schon ziemlich rötliches Purpur, das jenem 
Grün komplementär ist, gleichfalls grau. Die Farben- 
mannigfaltigkeit ist hier also eine zweidimensionale; sie 
entspricht jener Ebene, die als Vertikalschnitt durch die 
Schwarz-Weiß- und die Blau-Gelb-Achse des Farbenokta- 
eders bestimmt ist. Die volle dreidimensionale- Farben- 
mannigfaltigkeit gilt erst für das Zentralgebiet des Ge- 
sicht.sfeldes. Doch ist dabei nicht zu vergessen, daß die 
Grenzen der drei Gebiete je nach Helligkeit, Sättigung und 
vor allem Ausdehnung des auf die Netzhaut fallenden 
Lichtes sehr verschieden ausfallen. 

Man kann sicli mit leichten Miltehi von all dem über- 
zeugen, wenn man bei starrer Fixation des Blickes farbige 
Fapierstüekchcn von außerhalb des Gesichtsfeidos lang- 
sam seitlich in dasselbe einschiebt und, ohne den Blick 
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i Tiinzuwendeu, darauf achtet, in welcher Farbe sie er- 

I Buheinen. 

I Eine dritte Störung der Normalabhängigkeit ist darin 

' begründet, daß es für die Qualität des Erapfindungs- 
efföktes eines Lichtes, das die Netzhaut an einer beliebigen 
Steile trifft, keineswegs gleicligültig ist, was für Licht 
gleichzeitig von der Naclibarschafl dieser Stelle, ja von der 
ganzen übrigen Netzhaut aufgenommen wird. Legt man 
kleine Pnpierstückchea von ein und derselben, etwa hell- 
grauea Farbe auf verschiedenfarbiges, schwarzes, weißes, 
rotes, grünes, gelbes, blaues Papier, überdeckt das Ganze, 
zur Steigerung des Effektes, mit einem Blatt durchschei- 
nenden weißen Seidenpapiers, so präsentieren sich die — 
objektiv gleichfarbigen — Stäuktihen in den verschieden- 
sten Nuancen, und zwar kann man im allgemeinen sagen : 
die Nuance kommt jeweils durch eine Aunüherung an 
die Eomplementsirfarbe des Grundes (die mit Itücksicht 
darauf auch Kontrastfarbe genannt wird) zustande. Das 
graue Stückeben erscheint auf hellem Grund dunkler, 
auf dunklem heller, auf grünem rötlich, auf rotem grün- 
lich usw. ; ein grünes auf rotem Qrund satter, auf blauem 
gelblicher, auf schwarzem heller. 

Man bezeichnet diese Tatsache (nach Chevreul. 1832) 
als simuitanon Kontrast und hält auch noch den Helligkelts- 
vom Farbenkontrast auseinander. "Will man sie rein be- 
obachten, so muß man darauf bedacht sein, alle, auch 
die geringsten Augenbewegungcn zu vermeiden ; denn sonst 
verquickt sie sich noch mit einem zweiten, andersartigen 
StörungscinfluJ3, von dem erst später die Itede sein wird. 
Ist aber die Bedingung absolut ruhigen Blickes erfüllt, 
so zeigt sich, daß der simultane Kontrast sehr rasch vor- 
übei'gehl, im günstigsten Fall, bei Bot und Grün, nur 
wenige Sekunden, im ungünstigsten, bei Blau und Gelb, 
kaum merklich einen Augenblick andauert. Damit ist dann 
aber die wechselseitige Beeinflussung der Farben nicht 
etwa schon zu Ende; sie schlügt nur in die entgegenge- 
setzte Richtung um : Es strahlt dann langsam und all- 
mählich die Filrbung einer Steile über ihre Grenzen auf 
die Umgebung aus. Ein dunkler Kreis auf einem hellen 
Grunde überzieht sich vom Rande her mit einem leichten 
Lichtschimmer, die grauen Schnitzel mit einem Schimmer 
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der Farbe des Grundes, auf dem sie liegen, ucd urag;ekelirt. 
Und diese Art der gegenseitigen Beeinflussung dauert 
dann an, so daß sie bei geuügead lange fortgesetzter 
Fixation immer mehr und mehr zum Ausgleich der Farben 
und HelÜgkeitsunterschiede des Gesichtsfeldes und damit 
zum Verschwimmen der Konturen in ihm führt. Sie wird 
(nach Hering, 1S72) als Licht- und Farbeninduktion 
bezeichnet, und zwar als gleichsinnige, während sich in 
Analogie dazu die vorhin mit dem Ausdruck simultaner 
Kontrast bellte Erscheinung als gegensinnige Licht- 
und Farbeninduktion auffassen läßt. 

Für die Praxis des Sehens kommt eine nachteilige 
Wirkung der gleichsinnigen Induktion, wie man meinen 
könnte, nicht zur Geltung, weil das Auge niemals in dem 
Maße andauernd in Ruhe bleibt, als es dazu erforderlich 
wäre; dagegen wirkt die gegensinnige günstig, da sie die 
FarbenunterscMede und damit die Konturen im Gesichts- 
felde verschürft. 

Von Wert für die theoretische Beurteilung des Wesens 
dieser Tatsachen ist es, zu beobachten, wie dabei das 
tauschende Aussehen der induzierten Farben auch dem 
bestimmtesten indirekten Wissen über die objektive, wirk- 
liche Beschaffenheit der vorliegenden Farben standhält 
und selbst bei sorgfältigster Betrachtung nicht ai^ dem 
handgreiflichen Augenschein entschwindet. — 

Eine vierte und letzte Verschiebung erfährt die Nor- 
malabhüngigkeit durch die Verhältnisse der zeitlichen Auf- 
einanderfolge der Lichtreize. Das Wesentlichste davon 
läßt sich in. wenigen einfachen Versuchen ausprobieren. 

Legt man ein rotes Stuckchen Papier auf grauen 
Grand, fixiert os einige Minuten und schiebt es dann bei 
festgehaltener Blickrichtung weg, so zeigt sich an der 
Stelle, wo es gelegen hatte, genau in seiner Größe und 
Ausdehnung ein blaugrüner Fleck. Schließt man das Auge, 
so sieht man ihn auf dem dunkeln Grunde des Augen- 
schwarz mit anfälliger Augenbewegung wandern. Läßt 
man den Blick über die Gegenstände der Umgebung 
schweifen, so huscht er gleichfalls über sie hinweg, ver- 
änderlich allerdings in seiner Größe je nach der Ent- 
fernung der Gegenstände, veränderlich auch in seiner 
Farbe, und zwar so, daß es aussieht, als wäre die Farbe 
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des jeweiligen Gegenstandes mit etwas Biaugrün zur 
Mischung gekonuneii. "War das Stückchen Papier nicht 
rot, sondern gelb, so ist die Nachwirkung nicht blau- 
grün, sondern blau, stets also die komplementäre Farbe; 
war es schwarz oder weiß, so kommt es nach der Fixation 
zu einem hellen bzw. einem dunkeln Fleck. Er wird 
daher als negatives Nachbild bezeichnet. 

Die der normalen gegensätzliche Wirkung eines 
Lichtreizes kommt aber keineswegs erst zur Geltung, nach- 
dem er aufgehört hat da zu sein. Bei genauer Beobachtung 
findet man, daß schon während der Fixation z. B. des 
roten Stückchens Papier das Rot sich allmählich in dem 
Sinne ändert, als würde es nach und nach mit einem 
immer größeren Zusatz von seiner Komplemeutarfarbe, 
von Blaugrün, gemischt, es verliert an Sättigung. 

Das Auge erfahrt also au der Stelle, an der es von 
einem bestimmten Lichte durch einige Zeit getroffen war, 
eine Umwandlung der Art und "Weise, wie es auf jeden 
weiteren Lichtreiz reagiert, und zwar in dem Sinne, daß 
der Effekt der ist, als ob jedem später einwirkenden Lichte 
ein Zusatz von dem dem ersten entgegengesetzten oder 
komplementären beigemischt wäre. Man sagt, das Auge 
hat sich an das einwirkende erste Licht gewöhnt, adap- 
tiert, in seiner ReaktioDS weise eine Umstimmung er- 
fahren; und zwar im vorliegenden Falle eine lokale Um- 
stimmung, weil sie nur einen begrenzten Teil des Ge- 
sichtsfeldes (der Netzhaut) betrifft 

Die Adaptation und Umstimmung kann nämlich auch 
eine allgemeine, nicht eine nur lokal begrenzte sein. Be- 
tritt man z. B., aus einem hellen Kaum kommend, die 
Dunkelkammer eines Laboratoriums, so hat man zuerst 
tatsächlich den Eindruck allertiefster Finsternis, und von 
den Apparaten und Einrichtungsgegenstanden ist durch- 
aus nichts zu sehon; hat man sich aber nur erst einige 
Hinuten, eine Viertelstunde, in dem Räume aufgehalten, 
so kann man beobachten, wio sich die Finsternis all- 
mählich aufzuhellen scheint und schließlich, ganz ohne 
daß objektives Licht hinzugekommen wäre, einer Art 
dunkler Dämmerung Platz macht, in der man schon gar 
mancherlei von der Umgebung wahrzunehmen vermag. Das 
Äuge hat die sogenannte Dunkeladaptation emvckt, 

Wila^vt, Oruiidliiilrn der l'sycLoloniB. *^ 
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oinon Zustand, in dorn seinti Lichtem]»fiiHllichkeit auf ein 
Mehi'tausondfaclios vom Noraialen gestiegen ist, wobei 
diese Steigerung in den seitliclien Partien der Netzhaut 
ihr Maximum erroicbt, gegen das Netzhautzantrum hin 
immer gta-inger wii-d. Die Duükeladaptation ist es auch, 
für die das l*urkinjesche riiänomen gilt, das ja im Netz- 
hautzentrum wahrseheiülieh felüt — Tritt mau aus dem 
dunkeln Kaum wieder ins iicUo, so ist man anfangs 
wegen der so sehr gesteigerten Empfindlichkeit des Auges 
wie geblendet; erst nach und nach geht die Dunkei- 
adaption wieder in Helladaption über, wir „gewöhnen" 
uns an das Licht, so daß endlich selbst intensiv beleuch- 
tete Gegonstündo in maßiger lioUigkeit erscheinen. 

Die allgemeine Adaptation betrifft jedoch nicht nur 
Hell und Uunkol, sondern, geradeso wie die lokale, auch 
die bunten Farben. Wir „gewühnen" uns an farbiges 
Licht ; ein weißes Blatt Papier erscheint uns in der gelb- 
lichen Beleuchtung einer Gasflamme geradeso weiß wie 
in der bläulichen einer Bogenlampe, und wenn wir eine 
Landschaft durch rötliches Glas beti-achten, aber so, daß 
alles Licht, was ins Auge kommt, das Glas passieren muß, 
80 sehen nac^h kurzer Zeit die Wülköu wieder weiß, und 
alle übrigen Gegenstünde so wie gewohnlich aus: die 
Empfindlichkeit für die Farbe des Glases ist herabgesetzt, 
die für die komplementäre gesteigert, das Auge ist für 
Kot adaptiert. — 

Merkwürdigerweise hat die Einwirkung von Licht 
auf das Auge noch eine zweite, der eben besprochenen 
geradezu entgegengesetzte Nachwirkung; es gibt außer 
den negativen auch noch sogenannte positive Nachbilder. 
Sie fühü-en diese Bezeichnung deshalb, weil sie im Gegen- 
satz zu jenen dem Vorbild, d. i. dem objektivon Reiz, in 
bczug auf Hclligkeitsvcrtcilung und Färbung durchaus 
gleichen, nur daß sie in der Kegel im Ganzen etwas dunkler 
und in den Farben etwas blässer sind. Besonders deutlich 
tretMi sie auf, wenn man ein sehr lichtstarkes Objekt nur 
ganz wenigo Sekunden laug anblickt und dann die Augen 
mit den Händen vollstündig abdunkelt; da ist es bis- 
weilen, als sähe man das Ob^kt noch durch die Hände 
hindurch, und oft ist man imstande, daran Einzelheiten 
21} bemerken, die einem am Vorbild entgangen waren. 
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Dor übcj'sauff zum negativen Nachbild, oder auch dor 
periüdisclio Wl-cIiscI mit diesem erfolgt nach doii kompli- 
zierteetcD Verhältnissen und fördert höchst mannigfaltig© 
Zwischenforraen von Nachbildern zutage. 

TVohl zu unterscheiden von der Tatsache der posi- 
tiven Nachbilder ist eine andere, die zwar gleichfalls darin 
besteht, daß der Licht- und Farbeneindruck noch fort- 
dauert, nachdem der äußere Reiz bereits aufgehört hat 
da zu sein, die jedocii der eigentlichen Empfindung nicht 
als etwas Neues, Eigenes gegenübergestellt werden kann, 
zumal sie nicht, wie das Nachbild durch eine wenn auch 
noch so kurze Zwischenzeit von ihr getrennt ist, sondern, 
unmittelbar mit ihr zusamraeuhüngend und noch zu ihr 
gehörig, einen Teil von ihr, nämlich das Endstadium aus- 
macht, also offenkundig nur in einer gewissen Trägheit 
des Organs begründet ist, derzufolge es, einmal in Funk- 
tion versetzt, nicht momentan mit dem Aufhören des 
äußeren ßeizes auch selbst zur Buhe kommt. Man kann 
auch hier, geradeso wie beim Gehüi-ainn (s. S. 135), von 
einem Abklingen der Erregung sprechen, und mit diesem 
Abklingen geht zu B^iun des Empfindungsvorganges 
naturgemäß ein Anklingen der Erregung Hand in Hand, 
demzufolge dieEmpfindung vom Einsetzen des Koizes an nur 
allniahliclt auf die im gegebenen Falle erreichbare Quali- 
tät und Inteositäfc ansteigt. Die Dauer des An- und Ab- 
klingens ist hier sogar noch viel beträchtlicher als beim 
(iehürasinn ; im eiuzelnen zwar sehr variabel, läßt sicli 
doch ein Durchschnittswert von etwa ü.l Sekunde und 
mehr für das Anklingen, für das Abklingen ein noch 
größerer ansetzen. Übrigens ist das Abklingen in seinem 
Verlauf und iu seinen Beziehungen zu den verschiedenen 
Nachbildarten und deren Kombinationen noch keineswegs 
endgültig gekläit. So viel ist jedoch außer Frage, daß 
z. B. die Erfahrung, wie ein in rascher Bewegung be- 
findlicher heller Punkt (im Kreise geschwungene glühende 
Kohlo) in eine Lichtlinie auscinandergezogen erscheint, 
darauf beruht; dosgleidieu, zum einen Teile wenigstens, die 
Btrohoskopischen Erscheinungen, bei denen in rascher 
Folge Momeutan-Eiudi-ücke von einem und demselben 
Gegenstande in verschiedenen Stellungen auf das Auge 
abgegeben werden und zum Schein kontinuierlicher Bft- 
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wogun^ Torschmelzon ; endlich die Möglichkeit der Licht- 
und Farbenmischung mittels roliereudcr Scheiben, auf 
denen ^e zu miscUeaden Helligkeiten oder Farben in 
Kreis-Sektoren aufgetragen sind (s. S. 153) und sich so _ 
zn einem Totaleindruck vereinigeu, als ob das in jedem 1 
einzelnen Sektor enthaltene Licht- und Farben quantum 
über die ganze Scheibe gleichmäßig verteilt und mit dem 
der andern zur Mischung gekommen wäre. (Talbot-PIa- 
teausches Gesetz, 1833.) 

T) [Theorie der Licht- und Farbenempfin- 
dungen.] Durch psychologische Beschreibung und Ana- 
lyse ist die Beschaffenheit der Licht- und Farbenempfin- 
dungen in weitern Ausmaße bekannt; desgleichen kennen 
wir die physikalische Natur ihres äußeren lieizes sowie 
die Zuordnung seiner verschiedenen Modifikationen au 
denen der Empfindung. Es handelt sich also ntir noch 
um die Erörterung des Mittelgliedes, d. i. der Funktions- 
weise des Organes. 

Die unmittelbare Methode zur Feststellung der Funk- 
tionsweise des Organes, nämlich aUe die Veränderungen, 
die sich auch in den feinsten Strukturtcilen eines in Tätig- 
keit befindlichen Auges vollziehen, direkt zu beobachten, 
ist heute und, wenn nicht auf immer, so wenigstens auf 
sehr lange Zeit hinaus noch ungangbar. So hat man sich 
mit dem indirekten Wege geholfen und auf Grund der 
zwei eben hezeicliueten, bekannten Tatsachengebiete das 
noch unbekannte Zwischengebiet hypothetisch zu rekon- 
struieren, die Funktionsweise des Organes zu erschUeßen 
versucht. Die Bilder, die auf diesem AVege von der Funk- 
tionsweise des Auges entworfen worden sind, und die 
auf alle die verschiedenen, so mannigfaltigen Empfindungs- 
tatsachen passen müssen, sind es, was man heute unter 
den Theorien der Licht- und Farbenempündungen zu ver- 
stehen pflegt. 

Jede solche Theorie wird natürlich bestrebt sein, die 
einzelnen Teilfunktionen, die sie anzunehmen sich be- 
rechtigt glaubt, 80 gut es geht, mit den verschiedenen 
anatomisch-histologisch festgestellten Strukturverhiiltnisseu 
des Auges in Zusammenhang zu bringen. Dies ist jedoch 
bis Jetzt erst nur in sehr bescheidenem Maße zur Geltung 
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gekommen, und da keineswegs daran gedacht werden bann, 
auf Grund der Daten des voriiegonden Buches darin eine 
"Weiterfülirung zu versuchen, so genügt es, von dem 
übrigens recht komplizierten Aufbau des Organes hier 
nur das "Wichtigste einzuflechten. 

Der Anfang des Prozesses allerdings, in dem das ins 
Auge eindringende Licht mit diesem zusammen wirkt, ist 
in seinem Verlaufe so gut wie vollstäudig geklärt Er 
betrifft jene Vorgänge, durch, die den Lichtstrahlen Im 
Auge solche Rieht uugsverltältnisse gegeben werden, daß 
aie auf den lichtempfindlichen Partien der Netzbaut, das 
ist dort, wo sich der Lichtreiz zuletzt in Nervenerregung 
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umsetzt, ein deutliches Bild des zu sehenden Gegenstandes 
entwerfen. Die Tjehre vom Gang der Strahlen im Auge, 
die Dioptrik des Auges, ist tatsächlich vielltficht das 
oxaktesto Kapitel der gesamten heutigen Physiologie. 

Das menschliche Auge (Fig 9) ist bekanntlich ein 
im großen und ganzen kugelförmiger Körper, dessen 
Durchmesser ungefähr 25 mm beträgt. Seine äußerste 
Haut, dio relativ dicke, lederartige, weiße Sklera, wölbt 
sich vorn zu einer durchsichtigen Kuppel vor, der Horn- 
haut oder Cornea. Hinter derselben sieht man einen 
ebenen, blau oder braun gpfärbten Vorhang, die Iris. Diese 
ist uiclits anderes als das vorderste Stück einer zweitexv., 
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hautartjgen, aber dünnen Hülle des Augapfels, der Ader- 
haut oder Chorioidea, die sich im übrigen der Sklera 
innen eng anschmiegt, sehr dunkel pigmentiert ist und 
zahlreiche Blutgefäße enthält. In der Iris liegt die kreis- 
förmige Öffnung, durch die das Licht in das innere Auge 
eindringt, die Pupille; sie hat die EigeuschafL, sich im 
Dunkeln reflektorisch zu erweitern, bei Aufhellung des 
umgebenden Lichtes zn verengern. Unmittelbar hinter 
der Pupille, so daß die Iris aufliegt, befindet sich die 
sogenannte Linse, ein bikonvexer, glasheller Körper von 
starkem Licht brcchungsvennögen (oa. 1.44 gegen 1.34 
des "Wassers) und etwa 45 mm Brennweite. Sie ist 
in ihrer Lage suspendiert durch einen Kranz von hals- 
krausenartig gefalteten Häutchen, den Cüiarfortsätzen, die 
vorn innen von der Chorioidea ausgehen und sie, wenn 
auch nicht ganz unmittelbar, an ihrem Umfange fest- 
halten. Zwischen Chorioidea und Sklera ist den Ciliar- 
fortsätzen ein kleiner Muskel so aufgelagert, daß er bei 
seiner Kontraktion dio Ciliarfortsätze nach vorn zieht; 
dadurch mindert sich die Spannung, unter der sich dio 
Linse infolge der Art ihrer Suspension befindet, so daß 
sie sieh dank ihrer Eigenelastizität stärker wölbt und 
kürzere Brennweite bekommt. Auf dieser Einrichtung 
beruht es. daß der dioptrische Apparat des Auges imstande 
ist, innerhalb weiter Grenzen auch von verschieden ent- 
fernten Gcgcnstiinden scharfe Bilder auf dem Augunliinter- 
grund zu entwerfen; das Augo kann sich zum Naheschen 
akkommodieren, indem sich der Ciliarniuskel kontrahiert 
und die Linse vorwölbt, os ist auf die Ferne eingestellt, 
wenn sicli der Ciliarmuskel im Ruhezustand befindet und 
die Linse abgeflacht ist. (Akkommodationstheorie nach 
HelmlioKz, ca. 1880.) — Die weiteren brechenden Medien 
des Auges sind endlich die wässerige Flüssigkeit in der 
vorderen Augenkammer, dem Raum zwischen Cornea, Iria 
und Linse, und der Glaskörper, eine gallertige, durch 
die sogenannte Gla-shant zusammengehaltene, wasserhelle 
Masse, die den ganzen Raum zwischen Linse und Augen- 
hintergrund, der Netzhaut, ausfüllt. 

So enthält das Augo ein System von brechenden ge- 
krümmten Flächen, das bewirkt, daß säratiiche Strahlen 
des Lichtkegels, der, von einem Punkte des Objektes aus- 
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^geSeiid, durch die Pupille (mit der Pupillenöffnung als 
Basis) ins Auge eindringt, sich bei geeigneter Akkommo- 
dation wieder in einem einzigen Punkte auf der Netzhaut 
vereinigen. Will man übrigens genau sein, so darf man 
von einer punktförmigen Abbildung eines Objektpunktes 
nicht sprechen; donu es gibt mancherlei Un Vollkommen- 
heiten des dioptrisehen Apparates des Auges, die es auch bei 
tadelloser Akkommodation zu einer genau punktförmigen 
Abbildung; nicht kommen lassen: chromatische und sphä- 
rische Aberration, Astigmatismus, mangelhafte Ho- 
mogeneitat der Augenmedien. Doch kann im Großen 
davon abgesehen werden. Dann trifft man von einem 
gegebenen Objcfctpunkt auf dessen Bildpunkt in der Netz- 
haut annähernd genau, wenn man vom Objektpunkt aus 
die Gerade durch den sogenannten reduzierten Knoten- 
punkt des Auges naeh dsr Netzhaut zieht. (Genau ge- 
nommen gibt es zwei Knotenpunkte; der dafür eingesetzte 
reduzierte liegt zirka Va mm vor der Hinterfläche der 
Linse.) Die bezeichnete Gerade heißt die Richtungs- 
linie des Sehens. 

Die Netzhaut (Retina) breitet sich becherförmig an 
der Innenseite der Chorioidea aus. Trotzdem sie aucli 
an ihrer dicksten Stelle noch nicht Vi mm Stärke erreicht, 
zeigt sie in ihrem Querschnitt dennoch einen komplizierten 
Schichtenbau. Dieser ist in der Hauptsache dadurch be- 
dingt, daß die den Liehtreiz direkt aufnehmenden Zellen 
ihre nervöse Erregung durch Vermittelung einer andern 
Schicht nervöser Gebilde, der sogenannten bipolaren Zellen, 
an die gleichfalls noch in der Netzhaut liegenden Ür- 
sprungszellen des Sehnerven abzugeben haben und die 
von diesen abgehenden Seh nerven fasern sieh seitlich über 
die Netzhaut zur Eintrittsstelle des Sehnerven Stammes hin- 
ziehen, wahrend außerdem noch quergolagerte sogenannte 
Horizontalzellen eine gewisse quere Verbindung innerhalb 
einzelner Schichten vermitteln und schließlich der gesamte 
nervöse Zellenapparat in Gewebe von Stütz- und Isolier- 
zellen eingebaut ist. 

Jene Schicht, die den I,ichtreiz unmittelbar aufnimmt, 
ist die hinterste, liegt also der Chorioidea zunächst, so 
daß die Lichtstrahlen die vorderen Schichten durchdringen 
müssen, um wirksam zu werden. Sie besteht ans zweierlei 
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Zellen, die sicli hauptsächlich dadurch auszeichnen, daß 
sie in eigentümlicliea, gegen die Chorioidea gerichteten 
Fortsätzen endigen, die bei den einen atäbchen-, bei den 
andern zapfenförmig gestaltet sind und, mehr als hundert- 
tausend auf ein mm", dicht gedrängt palissadenartig neben- 
einander stehen. Gegen die Peripherie der Netzhaut zu 
überwiegen immer mehr und melir die Stäbchen, während 
an der Stelle des deutlichsten Sehens (Netzhautzenlrum, 
Netzhautgrube), wo übrigens auch alle andern Netzhaut- 
schichten fehlen, sich nur Zapfen finden. 

Was nun die spezielle Funktionsweise der Netzhaut 
anlangt, so haben sich einige Veränderungen beohachten 
lassen, die infolge der Einwirkung von Lichtstrahlen in 
ihr vor sich gehen. Die AuBenglieder der Stäbchen ent- 
halten ein lichtempfindliches Pigment, den Sehpurpur, das 
bei dauernder Belichtung farblos ausbleicht, im Dunkel 
wieder purpurn wird. Ein dunkelbraunes Pigmentepithel, 
das der Stäbchen- und Zapfeaschicht au&en herum an- 
gelagert ist, wandert bei Belichtung allmählich in diese 
hinein, um sich im Dunkel wieder zurückzuziehen, Aber 
dies alles und noch manches andere (z. B. Kontraktion 
der Zapfen an den Innen-, Quelluagen der Stäbchen an 
den Außengliedem, elektrische Ströme in der Netzhaut 
Veränderungen ihrer chemischen Reaktion unter dem 
Einflüsse von Licht) ist bisher in gesetzmäßigen Zusam- 
menhang mit dem psychischen Korrelat der Netzhaut- 
funktion, den Licht- und Fai'benerapfindungen, noch nicht 
zu bringen gewesen. "Wir sind deshalb darauf angewiesen, 
das Bild von den unter der Einwirkung von Licht in 
der Netzhaut vor sich gehenden physischen Veränderungen 
in weitestem Umfange hypothetisch auszugestalten, um 
uns einen solchen Zusammenhang naher vorstellen und 
begreiflich machen zu künnen. 

Solcher Hypothesen sind besonders zwei zu nennen. 
Die ältere rührt von dem Engländer Thomas Young (1807) 
her, hat jedoch eine umfassende Durchführung erst durch 
Herrn, v. Helraholtz (1860) erfahren. Sie geht hauptsäch- 
lich von den Tatsachen der Farbenmischung aus und 
kommt dabei zu folgenden Grundgedanken. Jedes objek- 
tive Licht, gleichviel von welcher "Wellenlänge, ruft in 
der Netzhaut, vielleicht in verschiedenen, aber überall ver- 
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stehen Fasorpattun^en stete drei voneinander iinabliängige 
und verachicdenartigc Elementarerrcgungen hervor, je- 
doch in je nach der 'Wellenlänge verschiedenem gegen- 
seitigen Intcnäitätäverhältnis. Bio eine dieser Erregungen 
gäbe für sich allein die Empfindung eines ungemein ge- 
sättigten Rot, die andere die eines ebensolchen Grün, die 
dritte die eines Violett (oder eigentlich, besser für die 
Theorie, eines Blau). "Wir wissen nun bereits, daß sich 
aus dioscEL drei Farben bei entsprechendem gegenseitigen 
Stärk everliiiltiiis sämtliche Faxbentöne and Sättigungs- 
grade, WeiÜ und Grau inbegriffen, durch Mischung her- 
stellen lassen (S. J54). In diesen versclüedeneu Stürke- 
verhältnissen hat man sich denn auch die drei Elementar- 

ierreguugen je nach der Wellenlange des objektiven Lichtes 
zusammenwirken zu denken. — Eine wichtige Ergänzung 
der Helmholtzschen Theorie, die übrigens auch unab- 
hängig von dieser ihren Wert behält, rührt von Joh. 
V. Kries (1894, 1895) her. Darnach sind DÜmmcrungs- 
- und Tages-Sehen als funktionell verschiedene Betätigungen 
I des Auges zu betrachten. Das — bekanntlich achromatische 
— Dämmerungssehen des dunkeladaptierten Auges sei 
Sache des Stlibchen-, das clu'omatischo des helladapticrten 
Sache des Zapfenapparates (DuplizitÜtsLheorie). Viele Er- 
fahrungstatsachen fügen sich dieser Auffassungsweiso be- 
sonders leicht. Aber auch sie scheint für sich allein noch 
nicht aller einschlägiger Empirie — z. B. der über spe- 
zifische Helligkeit (Kt^nussi, 1904; Hillebrand, 1889) — 
völlig entsprechen zu können und ihrerseits hinwiederum 
durch Ergünzungen, die an die sofort zu besprechende zweite 
Farbentheorie anknüpfen, wesentlichen Steigerungen an 
.Wert und Leistungsfähigkeit zugänglich zu sein. 

Diese zweite, jüngere Hypothese ist von Ewald Hering 
(1874) aufgestellt worden. Sie stutzt sich in erster Linie 
auf die Tatsache des gegensätzlichen Verhaltens bestimm- 
ter Farbenpaare, die im simultanen Kontrast und in den 
negativen Nachbildern zum Ausdruck kommt. Ilire Grund- 
annabmc besagt, dalJ drei „Sclisubstanzca" alleuthalbca 
in der Netzhaut eingelagert seien, die durch Tiii-htstrahlen 
aller Art angegriffen und je nach deren Wellenlange 
entweder dissimiliert (zersetzt) oder assimiliert (wieder- 
hergestellt) werden. So ergibt die eine von ihnen bei 
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Disaimilierung die „ürempfiiidung" von Eot, bei Assi- 
milierung die von Grün (genauer Blaugrün); die zweite 
ebenso Gelb und Blau, die dritte "Weiß und Schwarz. 
Die "Weiß-Schwarz-Substanz überwiegt außerordentlich an 
Menge und Verbreitung und erleidet von allen sichtbaren 
Strahlen Dissimilation, während die Assimilation lediglich 
durch die inneren Klräfte des Organs zustande kommt. 

Auf Grund dieser Hypothesen erklären sich die Phä- 
nomene des Kontrasts und der Nachbilder mittels weniger 
und naheliegender Hilfsannahmen um einiges befriedi- 
gendes" als von d«r Helmholtzschen Hypothese aus. Diese 
muß nämlich die negativen Nachbilder als Ermüdungs- 
wirkungen auffassen, derart, daß durch dauernde Aus- 
lösung von einer der drei Elementarerregungen die 
Empfänglichkeit für die Element^erregung dieser Art 
herabgesetzt würde und daher bei weiterer Belichtung 
die beiden andern Elementarerregungen überwiegen 
müßten; den simultanen Kontrast aber kann sie gar nur 
als Urteilstäuschung auffassen, als Folge der Anwen- 
dung eines falschen Maßstabes, etwa im Sinne der Regel, 
daß uns deutlich erkennbare Verschiedenheiten größer vor- 
zukommen pflegen, als sie sind, wodurch wir in der 
Taxierung und Benennung der an sich durchaus nor- 
malen Empfindungen irregeführt würden. Demgegenüber 
gestattet es die Heringsche Theorie, die genannten Tat- 
sachen bis weit in ihre Einzelheiten hinein aus der Funk- 
tionsweise des Organs zu verstehen, und zwar, was ihrem 
unmittelbaren Aspekt viel besser entspricht, nicht als Er- 
müdungs- oder gar nur Irrtumsfolgen, sondern als durch- 
aus aktive und reale Empfindungsergebnisse. 

Der übrigen Empirie des Licht- und Faxbensehens 
werden beide Auffassungen ziemlich gleich gut gerecht. 
Besonders gilt dies, wenn sich die Helmholtzsche Hypo- 
these der oben erwähnten von Kriesschen Ergänzung be- 
dient Dann entspricht sie im wesentlichen der teil weisen, 
schließlich totalen Parblosigkeit des Sehens auf den seit- 
lichen Netzhautteilen ebenso leicht wie die Theorie Herings, 
damit zugleich aber auch dem pathologischen Zustande 
der sogenannten Farbenblindheit, in dem zumeist die 
Empfindung für Rot und Grün fehlt, so daß sich alle Farben 
auf Blau, Gelb und Grau reduzieren, wie dies ja auch für 
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L'iueii peripheren Ring der hormaleu Netzhaut gilt (S. 158) 
(partiello Farbenblindheit, Eotgrünblindheit), oder gar 
sämtliche farbigen Erregungen fehlen und alle Lichter, 
vno am äußersten Rande der normalen Netzhaut, nur ver- 
schiedene Nuancen von Grau auslösen. 

Übrigens ist es bislang weder der einen noch der 
andern der beiden Theorien gelungen, das mannigfaltige 
Detail der Spezialtatsaehen ganz restlos in sich aufza- 
nehmen, so daß der Streit zwischen ihnen heute keines- 
woffs entschieden ist, wenngleich er sich immer mehr 
und mehr zugunsten der Heringschen Theorie zu wenden 
scheint. 

4. „Gosichtsraumcmpfindungon." 

Der Inhalt einer jeden Licht- und Farbenempfinduni? 
onthillt neben den bisher besprochenen Merfcmaten auch 
noch etwas anderes, Eigenartiges: eine räumliche Be- 
stimmnng. Immer, wenn Farbe gesehen wird, wird sie 
an einem bestimmten Ort und in gewisser Ausdehnung 
gesehen. 

Diese räumliche Bestimmung ist etwas anderes als 
Licht und Farbe selbst ; sie steht zur Licht- und Farben- 
erapfindung gewiß auch in anderem Verhältnis als die 
Merkmale der Helligkeit und Sättigung, sie ist ihr ge- 
genüber in höherem Grade etwas Eif^en artiges, Selb- 
ständiges. Trotzdem geht es im Ganzen doch wohl nicht 
an, sie den Gehörs-, Geruchs- usw. Empfindungen ohne 
weiteres als etwas Neues zu koordinieren. Im übrigen 
würe das Verhiiltnis erst noch zu klären. Das aber ist 
auf jeden Fall sicher, daß die Gesichtsraumerapfindung 
so viel an Eigenartigem und Selbständigem aufweist, daß 
es sich rechtfertigt, sie unter besonderem Titel zu be- 
handeln. 

Freilich nimmt dieser Titel ein Problem bereits vor- 
w^, nämlich dies, ob es sich in der Raunivorstellung 
überhaupt und in irgend einem Sinne um Empfindung 
handelt, m. a. W. ob die räumliche Bestimmung der Go- 
siclitseuipfindung in eben dem Sinne als der Empfindung 
eulslanmicnd zu betrachten ist wie das Fai'bendatum. Die 
folgenden Ausführungen werden zei^eü, vkwSä'««^ ^"«fc 
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gerechtfertigt ist. Nur darf nicht erwartet werden, daß 
auch die erkenntnistheoretischen und metaphysischen 
Seiten des Baumproblems zur Erledigung gelangen ; es wird 
sich nur um den psychologischen Gesichtspunkt handeln 
können. 

Um diesem Gesichtspunkte gerecht zu werden, ist 
es hier mehr als anderwärts von "Wichtigkeit, aus- 
drücklich zwischen psychologisch Ursprünglichem und 
Abgeleitetem zu unterscheiden. Unsere Vorstellung vom 
Baume überhaupt ist nicht ursprünglich und unmittelbar 
gegeben; sie ist vielmehr das Produkt komplizierter psy- 
chischer Prozesse. Ihr Gegenstand ist der unendliche 
Baum, der sich kontinuierlich und unbegrenzt nach den 
drei Dimensionen (auf den eigenen Ort bezogen von oben 
nach unten, links nach rechts, vom nach hinten) hin 
ausdehnt; der von andern Gegenständen, die an ihm 
teilhaben, erfüllt ist, möglicherweise aber auch leer sein 
kann, und in dem jede einzelne Stelle von jeder der un- 
endlich vielen anderen Stellen ein für alle Male räum- 
lich verschieden ist und verschieden bleibt. Wie diese 
Baumvorstellung zustande kommt, kann im einzelnen vor- 
läufig nicht erörtert werden; für jetzt genügt es, wenn 
wir uns vor Äugen halten, daß sie eine unanschauliche, 
abstrakte VorsteUung, also gewiß nicht Empfindung ist. 

Wir haben aber auch eine anschauliche, konkrete 
Baumvorstellung ; jedesmal, wenn wir das Auge ge- 
brauchen, kommt sie uns zu, und wenn wir es geschlossen 
halten, so erscheint sie uns wiederum im natürlichen 
Augenschwarz. 

Auch der Gegenstand dieser Raumvorstellung, der — 
wie wir ja sagen können — konkrete, anschauliche Baum 
ist nach den gleichen drei Dimensionen ausgedehnt. Aber 
er ist erstens nicht unendlich, sondern stets begrenzt. 
Nach der Höhe und Breite sind es zunächst schon die 
das Auge umgebenden Gesichtsteile, z. B. der Nasen- 
rücken, die den gesehenen Baum begrenzen, und man 
hat mittels eigener dazu konstruierter Apparate, der Peri- 
meter, gemessen, wie weit sieh das Gesichtsfeld nach den 
einzelnen Sichtungen erstreckt. So hat man gefunden, 
daß die Ausdehnung des Gesichtsfeldes eines Auges bei 
geradeaus nach vom gerichtetem Blick normalerweise 
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g^en oben zirka 50", unten 65", außen 85", inneu 55" 
beträgt; die Gesichtsfelder der beiden Augeu decken sich 
zum Teil. (Es sollte übrigens nicht vergessen werden, 
daß es neben dieser Begrenzung durch die benachbarten 
Gesichtsteile noch eine ursprünglichere, unmittelbarere 
andere gibt, die physisch durch die Grenzen der Netz- 
haut bedingt ist und die am deutlichsten in Tölliger 
Dunkelheit oder bei geschlossenen Augen zur Geltung 
kommt, wobei ja gleichfalls ein begrenztes, nicht ein 
unradlich ausgedehntes Schwarz erscheint.) Nach der 
dritten Dimension, der Tiefe, ist der jeweils gesehene Baum 
bei geöffnetem Auge durch die vor uns befindlichen 
äußere Gegenstände begrenzt; ob das Schwarz des ge- 
schlossenen Auges oder eines völlig dunklen Kaumes sich, 
wenn auch unbestimmt, so doch überhaupt nach der Tiefe 
zu erstrecken scheint (Hering), oder ob es sich rein zwei- 
dimensional darstellt, ist strittig. — Der anschauliche, 
koutrete Raum ist zweitens niemals leer, sondern stets 
ausgefüllt. Natürlich ist dies nicht im Sinne von wirklichen 
Räumlichkeiten and Dingen gemeint; ein Zimmer kann ja 
„leer" sein. Die psychologische Tatsache, die damit ausge- 
drückt sein soll, besteht darin, daß niemals Ausdehnung für 
sich allein anschaulich vorgestellt werden kann, sondern 
daß mit den räumlichen Inhaltsbestimmungen immer noch 
andere, nämlich Farbenbestimmuugen verbunden sind: 
Anschaulich vorgestellte Ausdehnung ist immer farbig (im 
weitesten Sinne). — Drittens hat der subjektive, anschau- 
lich vorgestellte Raum die Eigen türalichk ei t, daß er der 
unendlichen Mannigfaltigkeit des unanschaulich vorge- 
stellten oder objektiven Raumes nur innerhalb der engen 
Grenzen seiner Endlichkeit folgt und im übrigen die be- 
schränkte Mannigfaltigkeit seiner Elemente überallhin 
überträgt; m. a. "W*. die subjektiven Raumdaten, die 
rerschiodenen charakteristischen Lagen im Gesichtsfeld 
sind immer dieselben, ob ich mich hier oder tausend Meilen 
weit wog von hier befinde, oder noch anders ausgedrückt: 
der Inhalt unserer anschaulichen Gesichtsraum Vorstellung 
ist immer der gleiche, wenn der wirkliche Raum, den wir 
durch sie erfassen, auch noch so sehr verschieden wird. 
Damit haben wir uns die ursprüngliche Raumvor- 
fltelluug in ihren Haupteigentümlichkeiten vergegeu wältigt., 
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und wir konnten nun daran gehen, zu untersuchen, ob 
und wieweit sie der Sinnesempfindung entstammt. Abw 
gerade mit dem zuletzt angeführten Charakteristikum der 
BaumTorstellnng ist eine Tatsache berührt, auf Grund 
weicher vielfach die Meinung aufgestellt worden ist, daß 
die BaumTorstellung überhaupt nicht und in keinerlei 
Hinsicht direkt der Empfindung entstammen könne, son- 
dern daß sie sich auf Qrond von Empfindungen ganz und 
gar anderen Inhaltes durch mehr oder weniger komplizierte 
psychische Prozesse erst allmählich entwickle. Freilich 
stützen sich diese sogenannten genetischen oder empi- 
ristischen Eaumtheorien auch noch auf mancherlei 
andere Gründe. Nur der wichtigsten kann hier gedacht 
werden. Vor allem: Es gibt keinen spezifischen Sinnes- 
r^ für eine allfällige Eaumempfindung. Denn jeder 
Sinnesreiz muß als solcher kausal auf das Sinnesorgan 
einwirken. Die Dinge wirken jedoch nur vermittelst des 
von ihnen ausgehenden oder reflektierten Lichtes auf das 
Auge; dieses Licht erzeugt aber die Farbenempfindung, 
kann also nicht der adäquate Beiz einer aUfälligen Orts- 
empfindung sein. Der bloße wirkliche Baum dagegen, 
den ein Körper einnimmt, für sich allein und abgesehen 
von den Sinneswirkungen des Körpera, kann noch weniger 
in solcher Weise zur Geltung kommen. Meint man 
jedoch, daß, wie ja die Konstruktion der Eichtungslinien 
(s. S. 167) für verschiedene Punkte des äußeren Baumes 
lehrt, die Bilder der äußeren Gegenstände auf verschiedene 
Stellen der Netzhaut fallen, je nachdem sich diese an 
verschiedenen Orten des Außenraumes befinden, und daß 
damit das Zustandekommen von Empfindungen verschie- 
denen Ortes erklärt sei, so wird dagegen eingewendet, daß 
absolut nicht einzusehen sei, wieso zwei Netzhautfasem 
lediglich deshalb, weil sie sich an verschiedenem objek- 
tiven Orte in der Netzhaut befinden, auf sonst gleichen 
Beiz mit verschiedenen (Orts-)Empfindungen antworten 
sollten. — Noch einleuchtender vermag man durch ana- 
loge Überlegungen die Unmöglichkeit einer wirklichen, 
direkten Empfindung der dritten (Tiefen-)Dimen8ion dar- 
zutun. Wenn sich die Lage des Objektpunktes im äußeren 
Baume bei gleichbleibender Bichtung zum Auge nur nach 
seiner Entfernung vom Auge verändert, so fällt das Bild 
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(leg Puiiktfls iuiiner aul' die fjieicii« ytello in der Netz- 
haut, und dio Verschiedenheit des Abst-andos bleibt j^anz 
wirkungslos. 

Diese uad nocli andere, minder wichtige Gründe 
haben also, wie gesagt, zur Meinung geführt, daß es eine 
Baumempfindung überhaupt nicht gibt und unsere Baum- 
vorstellurig durch Verarbeitung von Empfindungsdaten 
anderen Inhalts gewonnen wird. Ein t}'pisches Beispiel 
einer solchen genetischen Rauratheorie ist die Lokal- 
zeichentheorie Lotzes. Vermöge einer ursprunglichen Ein- 
richtung unseres Sehorgans wenden ^vir das Auge, sobald 
sich irgendwo seitlich im Gesichtsfeld ein Lichtreiz geltend 
macht, ganz unwillkürlich so, daß der Lichtoindruck auf 
die Stelle des deutlichsten Sehens zu liegen koramt. Diese 
I Wondung des Augapfels ist naturlich mit kinasthetischen 
' (Muskel-, Beweguugs-}Empfiadungen (S. 199£.) verbunden ; 
und da zu den Terschiedenen Punkten des seitliehen 
Gesichtsfeldes der Eichtuug und Weite nach ver- 
sciüedene Augenbewegungen nötig sind, so sind diese 
kinasthetischen Empfindungen für die verschiedenen 
Punkte des Gesichtsfeldes verschieden. Sie sind es nun, 
die als „Lokalzeichcn" fungieren; werden die Augen- 
hewe^ungen wirklich ausgeführt, so unmittelbar als 
Empfindungen; bleibt das Auge in lluho, wird also mit 
ruhendem Äuge eine Fläche in ihren räumlichen Ab- 
mtssungen aufgefaßt, als Eriuneruugsvorstellungen, die as- 
soziativ (siehe Abschn. c) hervorgerufen worden. Sie knüpfen 
sich an die Farbeuempfinduugeu der zugehörigen Netz- 
hautpunkte. Selbst zwar noch völlig unräumlich, nur eine 
qualitative Mannigfaltigkeit von nach Länge und Richtung 
der auszuführenden Bewegungen fein abgestuften Muakel- 
empfindungen, veranlassen sie erst die Seele auf eine 
nicht weiter zu erklärende Weise dazu, die zugeliürigen 
Farbenempfindungeu in analogem Sinne anzuordnen, und 
die Anordnung, die dabei resultiert, ist etwas Neues, 
nämlich dio dos räumlichen Nebeneinander. 

Was einem an dieser und verwandten Theorien so- 
fort hiiclist befremdlich auffällt, ist, daß sie psychische 
Tatsachen, dio sich auf den ersten Blick ganz wie Empfin- 
dungen ausnehmen, in Erinneruugsvorstellungen auflösen 
wollen, noch mehr, daß sie ursprünglich, unvermittelt und 
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einfach Scheinendes auf höchst künstliche Vermittel ung 
zurückführen, ohne jedoch das zu erklärende Gegebene 
begreiflicher zu machen. Dazu sind sie noch einer ganzen 
Eeihe anderer wohlbegründeter Einwendungen ausgesetzt, 
auf die allerdings an dieser Stelle nicht näher eingegangen 
werden kann. Indes könnte das alles gegen die genetischen 
Theorien überhaupt nur wenig ins Gewicht fallen, wenn 
die oben skizzierten Schwierigkeiten einer direkten Baum- 
empfindung wirklich zu Becht bestünden ; man wäre dann 
nur eben dazu gezwungen, leistungsfähigere genetische 
Theorien zu suchen. 

Näher besehen erweisen sich aber jene Schwierigkeiten 
nicht als zwingend. Es ist irrig, wenn man meint, daß sie 
die Annahme direkter Raumempfindung in jedem Sinne 
unmöglich machen. 

Zunächst was g^en die Empfindung von Haum- 
daten der ersten zwei Dimensionen, die Empfindung des 
FlächenhaEten, eingewendet wird. Es ist richtig, der bloße 
Umstand, daß bei verschiedener Lage des Objektpunktes 
das Bild auf der Netzhaut gleichfalls verschiedene Lage 
hat, genügt nicht, verschiedene Baumempfindungswirkung 
verständlich zu machen ; eine Netzhautfaser mul, gereizt, 
die gleiche Empfindung ergeben, gleichviel ob sie sich 
nun da oder dort befindet. Aber es ist ja auch gar nicht 
gemeint, daß die Netzhautfaser, nur weil sie gerade an 
dieser und nicht an jener Stelle der Netzhaut liegt, eine 
andere Ortsempfindung ergeben soll. Die Meinung ist 
vielmehr die, daß die an verschiedenen Stellen der Netz- 
haut liegenden Fasern selbst verschieden beschaffen sind, 
und zwar des Näheren so, daß sie verschiedene spezi- 
fische Energie für verechiedene Ortsempfindung haben. 
Es muß dann nur noch die Annahme hinzugefügt werden, 
daß sie diesen Ortsenergien gemäß geordnet sind, eine 
Annahme, die durchaus nicht zu viel verlangt, wenn man 
bedenkt, daß sich die spezifischen Energien in solcher 
Anordnung im Laufe der Entwicklung durch Anpassung 
an die Umgebung herangebildet haben können. Zudem 
liegt ein Beweis für die Existenz solcher spezifischer 
Ortsenergien in der pathologischen Tatsache der soge- 
nannten Metamorphopsie : iW"enn durch krankhafte Pro- 
ze^e Zerrungen und Faltungen der Netzhaut und damit 
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»Verschiebungen der empfindenden Elemente eintreten, so 
nehmen diese Elemente ihre Ortsenergie unverändert mit, 
and 68 erscheinen daher die Gegenstände, die mit einer 
solchen Netzhaut gesehen werden, verzerrt. Freilich sollen 
diese Verzerrungen trotz bestehen bleibender Dislokation 
der Ketzhautelemente allmählich wieder zurückgehen ; in- 
des dürfte diese au sich nicht liäufige Erfahrung doch 
noch verschiedener Interpretation zugänglich sein. 

Damit erscheint die Moglicliteit direkter Empfin- 
dung des Flächenhaften doch schon sehr nahe gerückt, 
ISO daß dem Zeugnis der inneren Wahrnehmung, der 
sich die Ortsauf fassung in dei charakteristischen Be- 
schaffenheit der Empfindung präsentiert, zu mißtrauen 
kein rechter Anlaß mehr vorliegt. Damit ist aber auch 
schon ein sehr wesentliches empfindungsmäßiges Grund- 
kapital der Eaumauffassung überhaupt gewonnen, das 
gewiß auch zum Verständnis der Wahrnehmung der dritten 

»Dimension in Betracht gezogen werden muß. 
Nun haben wir uns aber zu fragen, ob die Auffassung 
der dritten Dimension auch noch etwas Eigenes an direkter 
_ Empfindung hinzubriugt, oder ob sie im ganzen nur An- 
■ Wendung imd psychische Umformung der zwßidimensio- 
nalen Raumempfindung ist. 

Man wird zugeben, daß hier die Erfahrung viel 
weniger eindeutig und bestimmt für Empfindung spricht, 
daß man also auch ein geringeres Interesse daran hat, 
eine direkte ^iefenempfinaung für jeden Fall als möglich 
oder gar notwendig zu erweisen. Es kommen unzweifel- 
haft Fälle von richtiger Äuffa.ssung der Tiefendimension 
und der Abstandsverhältaisse vor, in denen die anschau- 
liche Vorstellung des Räumlicheu gewiß niclits anderes 
enthält als ein Nebeneinander, also Flächenhaftes. Das 
ist z. B. dann verwirkUcht, wenn wir selir entfernte 
Gegenstände betrachten. Hintereinander liegende Gebirgs- 
züge am Horizont erscheinen in Wirklichkeit der Pcr- 
»spektive nach nicht anders, als wenn sie, etwa in einer 
Theaterdekoration, auf der Leinwandfläche dargestellt 
sind. Was wir unmittelbar sehen, ist in beiden Fällen 
das Gleiche, von einer Tiefenempfindung kann also 
1 keine Rede sein. Dennoch unterliegen wir in der Haupt- 
I Sache keiner Täuschung, sondern sind über die räum- 

I WUasek, Omodtinieo der Piydioln^. '^ä 
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liehen Verhältnisse der fernen Gebirgszüge im großt 
Ganzen recht unterrichtet "Wir wissen, welcher d 
nähere, welcher der entferntere ist. Dieses Wissen gründ 
sich aber nicht auf ein anschauliches Erfassen, auf e 
Sehen ihres Abstandes, sondern auf unanschauliche ui 
reproduzierte Tiefenvorstellungen, die durch in di 
"Wahrnehmungsvorstellung anschaulich enthaltene Dat( 
anderer Art assoziativ hervorgerufen werden. So deut 
uns das Verschwimmen und Verblauen der Färbt 
— die sog. Luftperspektive — die größere Entfe 
nung an; so ist das Überschneiden der Konturen e: 
Anzeichen dafür, welcher von zwei Gebirgszügen d< 
vordere, welcher der verdeckte sein muß. Handelt es sii 
um geringere, aber immer noch große Entfernungen, ui 
um Gegenstände, deren wirkliche Größe uns geläufig is 
so gibt uns auch die Lage der Schlagschatten und d 
Verhältnis der scheinbaren Größen (je entfernter d 
Gegenstand, desto geringer ist sie) Aufschluß über d 
Tiefenlagen. "Wo alle diese indirekten Hilfsmittel fehle 
da „nehmen" wir auch nichts „wahr" von den Tiefe 
abständen: die Gestirne des Himmels erscheinen tro 
ihrer großen Entfernungsunterschiede alle so ziemlich i 
gleicher Entfernung. 

Dieses flächenhafte Bild der körperlichen Umgebui 
bleibt in seiner Eigenart auch noch für wesentlich g 
ringere Entfernungen (15 — 20 m) völlig erhalten, wer 
man nur für ©ine gewisse Modifikation des Sehapparat 
sorgt, nämlich bloß mit einem Auge schaut und d 
andere verschlossen hält. Dann ergibt sich auch für die 
geringeren Distanzen ein Bild, das seinem Inhalte na( 
mit einer guten Darstellung auf einer Leinwandfläcl 
völlig übereinkommen kann. Die Empfindung enthä 
auch da noch durchaus nichts anderes als das, was il 
auch von der flächenhaften Darstellung aus geboten wir 

Allmählich anders gestaltet sich der Eindruck, wer 
wir mit der einäugigen Betrachtung zu immer nähere: 
und näherem Umkreis übergehen. Immer unmittelbare 
deutlicher, zwingender drängt sich dabei die Körperlicl 
keit, die Tiefenerstreckung auf, immer schwerer wird i 
uns, diesen Eindruck auf eine flächenhafte Darstellun 
^u beziehen. Wenn wir nach einer Erklärung dafi 
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suchen, so werden wir uns vielleicht sa^n, daß bei so 
korzcE Ob jefctdi stanz«! schon ganz geringfügige, unbeab- 
sichtigte Bewegußgcn des Kopfes und dea* Augen merk- 
liclie Versühiebuugeu in der Projektion der vorderen Ge- 
genstände auf die verdeckten entfernteren zur Folge haben, 
und daß dadurch der Gedanke an das Hintereinander der 
Dinge — gleichfalls assoziativ und unanschaulich — 
stets wach und lebendig erhalten werde. Aber es fällt 
schon "beinahe schwer, den Tiefeneindruck auch in diesem 
Falle noch als reproduktiv vermittelt anzusehen. 

Und doch ändert sich der Eindruck noch ganz ge- 
waltig, wenn man nun auf einmal auch das zweite Auge 
wieder in Aktion treten läßt. Wie mit einem Schlage rücken 
die Dinge in der Tiefe auseinander, und in vollster sinn- 
li<ther Lebhaftigkeit steht die Korperwelt vor uns. Der 
Eindruck ist grundverschieden von jenem zuerst skiz- 
zierten, der sich so ohne weiteres auch durch wirklich 
nur l'^lächenhaftes herstellen ließ. Es ist etwas eigen- 
artiges Neues in den Eindruck hineingekommen, daa 
gleichfalls Bäumliches, aber doch Icoin Nebeneinander 
vorstellt, etwas, um deswillen es nicht mehr raüglich ist, 
den Eindruck auf den einer Fläche zu reduzieren, ein 
durchaus charakteristischer neuer Inhaltsteil, der aller- 
dings, wie alles Ursprüngliche und Letzte, weder weiter 
zu analysieren noch zu definieren ist, und der deshalb 
insoweit sehr wohl als Inhalt einer eigenen Tiefenempfin- 
duug angesprochen werden konnte. 

Man wird freilich gut daran tun, die Möglichkeit 
im Auge zu behalten, daß dieser Eindruck, dessen Tat- 
Sachlichkeit zunächst nun einmal nicht zu leugnen ist. 
iloch einstens norh der Analyse ers*;hInssRn werde und 
sich dann auf anderes zurückführen läßt. Sofern das aber 
bis heute xi'u.hl gelungen ist, tnag es wohl angemessen eein, 
ihn auch unter dem tiesichtsp unkte einer Tiefenempfin- 
dung zu betrachten. 

Nun steht ja aber geradezu der Möglichkeit einer 
Tiefeneuipfinduüg noch unser sozusagen geometrisch- 
apriorischeB Argument entgegen, das sich darauf beruft, 
doli es der dritten Dimension an einem adäquaten Sinnes- 
reiz für das Auge gebricht (s. S. 174). Dieses Argu- 
ment nimmt jedoch nur auf den Fall des Ginäu^i^ea. 

Vi* 
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Sehens Rücksicht; jetzt sind wir aber darauf aufmerksam 
geworden, daß jenes Moment, das dazu herausfordert, als 
eigentliche Tiefenempfindung aufgefaßt zu werden, erst 
beim zweiäugigen Seneu auftritt, und es wird sofort ge- 
zeigt werden, daß iu der Tat für diesen Fall die Mög- 
lichkeit einer adäquaten Reizwirksamkeit der dritten 
Dimension vorhanden ist. 

ZuTor sei nur noch die Meinung zurückgewiesen, 
daß es keine zweiäugige Tiefenempfintiung geben könne, 
wenn es keine einäugige gibt. Unser Gesichtsorgan mit 
seinen zwei symmetrisch gebauten Endgebilden ist ein 
einheitlich zusammen funktioniorendcs Ganzes; das ist 
durch mehrfache Erfahruugstatsacihen bezeugt. Es ist 
daher wohl möglich, daß die beiden Augen zusammen- 
wirkend etwas ergeben, was jedes für sich allein nicht 
leistet. Weist man voUends umgekehrt darauf hin, daß 
auch der Einäugige über die Tiefenverhiiltoisse orien- 
tiert ist, so genügen, wenn man jedes Tiefeuempfindungs- 
moment beim einäugigen Sehen ablehnt, die mannigfachen 
indirekten Hilfen der Tiefenauffassung , um dies zu er^ 
klären; übrigens zeigt ja auch der Versuch, daß wir bei 
Ausschaltung der indirekten Hilfen im einäugigen Sehen 
z. B. eine vorgehaltene Bleistiftspitze viel unsicherer mit 
einer zweiten Spitze berühren lils im zweiäugigen, wie 
sehr dieses jenem in der Tiefen Wahrnehmung überlegen 
ist. Und wenn wir Gemälde, um den Eindruck der Plastik 
zu erhöhen, gern einäugig durch einen Tubus bBtraehteo, 
80 geht daraus nur hervor, daß dabei die im Gemälde zur 
Anwendung gebrachten indirekten Hilfen (Licht- und 
Linienperspektive, Konturenüberschneidung, Schatten, Ver- 
kleinerung nach der Tiefe) besser zui* Geltnng kommen, 
weil sie in ihrer "Wirkung nicht beeinträchtigt werden 
durch den Gegensatz, in den sie bei zweiäugiger Betrach- 
tung mit den Angaben des Doppelauges geraten, das in 
diesem Fall den Empfindungseiudruck der Tiefener' 
Streckung null liefert. 

Woran liegt es nun aber, daß sich für das Doppel- 
auge verschiedene Tiefenabstände verschieden wirksam er- 
weisen können, so daß es für das Doppelauge einen 
bestimmten Tiefenreiz geben kann, für das einzelne Auge 
Jedoch nicht? Die schematische Zeichnung Fig. 10 
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ein Punkt des Äu£enraumes zugeordnet ist Mit den Keüt- 
hautpunkten a und e wird der Punkt P, gesehen; 



Kg. la 



1 



182 II. Teil. Sperielle pBjchologrie. 

Punkt Ps bildet sich im linken Auge wohl auch auf der 
Ketzhautstelle a ab, aber im rechten Auge nicht aul c, 
sondern auf 6. Für das einzelne Auge besteht also aller- 
dings keine eindeutige Zuordnung zwischen Tiefenlage 
und Eeizwirkung, wohl aber besteht eine solche für das 
normale Sehen, für das Doppelauge. Das geometrisch- 
apriorische Argument gegen die Möglichkeit einer Tiefen- 
empfindung hat also keine Geltung. 

Sonach müssen wir zugeben, daß eine vorgängige 
Möglichkeit zum Zustandekommen von Tiefenempfindung 
besteht, und daß sie im Zusammenwirken eines zwei- 
äugigen Netzhautpunktpaares liegt. Die Frage ist weiter, 
was sieh aus diesem Zusammenwirken an Empfindungen in 
Wirklichkeit ergibt. Das ist eine reine Tatsachenfrage, 
die nur durch empirische Untersuchung zu beantworten 
ist. Man hat dabei folgendes gefunden. 

Der Objektpunkt, in welchem sich die beiden Rieh- 
tungslinien schneiden, bildet sich zunächst auf beiden 
Netzhäuten ab, selbstverständlich vorausgesetzt, daß das 
Licht ungehinderten "Weg zum Auge hat. Es ent- 
stehen also unter dieser Bedingung stets zwei Netzhaut- 
bilder. Trotzdem haben wir im großen Ganzen nur 
ein "Wahrnehmungsbild. Das ist aber durchaus nicht 
die allgemeine Eegel. Vielmehr stellt es eigentlich einen 
Ausnahmefall dar, allerdings einen, dem für die Praxis 
des Sehens überragende Bedeutung zukommt. Im allge- 
meinen entstehen tatsächlich zwei "Wahrnehmungsbilder, 
der Punkt wird doppelt gesehen. Nur wenn der Netz- 
hautpunkt des einen Auges zusammenwirkt mit einem, 
und zwar einem einzigen, ganz bestimmten Netzhaat- 
punkte des andern Auges, wird einfach gesehen. Solche 
Paare einander zugeordneter Netzhautstellen heißen kor- 
respondierende oder identische Punkte (auch Deck- 
punkte). Sie sind so verteilt, daß vor allem die beiden 
Netzhautgruben einander korrespondieren und dann immer 
solche Punkte, die von den Netzhautgruben in gleicher 
Richtung gleich weit abstehen. Dies gilt jedoch nur an- 
nähernd, und besonders ist zu vermerken, daß die Distanzen 
der korrespondierenden Punkte auf der äußeren Netzhaut- 
hälSte merklich rascher wachsen als die der ihnen auf der 
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"inneren Motzhaulhalfte des anderen Auges zugeordneten 
Punkte. (Iliiaebrand. 1893.) 

Alle Objebtpunkte, die sich nicht auf korrespon- 
dierenden StcUen abbilden, werden also doppelt gesehen. 
Jlan halte z. B. zwei verschieden g-efärbto Stübchea so 
gerade vor sich, daß das eine etwa zwanzig, das zweite 
in gleicher Linie etwa ricrzig Zentimeter von der Stirne 
absteht. Fixiert mau das lüihere, so erscheint das ent- 
ferntere doppelt, und unigekuiirt. 

So läßt sich in zieiniich weitem Ausmaße auf empi- 
rischem Wege die Gesamtheit aller der Punkte des Außen- 
raumes bestimmen, die bei gegebener Augetistellung ein- 
fach gesehen werden. Man nennt diese Punkte-Gesamtheit 
den „Horopter". Der Horopter liatfür verschiedene Au gen - 
Stellungen vei^chiedene Lage. In der Hauptsache ist zu 
sa^en, daß er bei geradeaus nach vorn gerichteten Augen 
eine zur Frontal-(=Stim-)ebone parallele Ebene bildet, in 
der natürlich auch der Fixatious-('Blick-)Puak^t liegt. 

Werden identische Netzhautstellen von Lieht ver- 
schiedener Qualität getroffen — was z. B. der Fall ist, 
werm sich zwischen den Schnittpunkt der Richtungsliiiien 
und die Augen Hindernisse versteh icdener Art einschLebeu 
— so ergibt sicli an dem Orte, an dem sonst das einfache 
Bild gesehen würde, ein eigentümliches Phänomen : der 
sogenannte Wettstreit. Er besteht in einem unruhigen, 
regellosen Hin und Her des Eindrucks zwischen den beiden 
Farben, in dem bald die eine bald die andere auf kurze 
Zeit obsiegt, vorübergehend wohl auch teilweise Mischung 
eintritt. Fallen verschiedene Konturenbilder auf iden- 
tische Stellen der beiden Netzhäute, so gilt für den Ein- 
drucküeffekt ganz Analoges. 

Was hat nun oigeutlich dies alles mit dem Tiefen- 
sehon zu tun? Das sagt uns folgeude Beobachtung-. 
(Hering, 1865.) Die in der Kongruenz der Netzhäute 
gegebene Zuordnung ist nicht, wie es nach der bisherigen 
Darstellung scheinen könnte, eine geradezu punktuelle. 
Es besteht vielmehr ein gewisser geringer Spielraum, inner- 
halb dessen sich das Bild auf der einen Netzhaut ver- 
schieben darf, ohne daß sich trotz Festbleiben des Bild- 
punktes auf der andern Netzhaut das Eiufachsehen in 
ein Doppeltsehen zerteilt. Die Größe dieses Spielraum.efi 
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ist allerdings variabel ; und es scheint sogar, daß sie sich 
durch Übung beeinflussen, und zwar herabsetzen läßt, 
insofern als nach uud nai.'Ii schon bei geringerer Ab- 
weichung von punktueller Kongruenz Doppolbilder be- 
merkt werden. Stets aber zeigt sich dabei, daß, bevor die 
für Einfacbsehen zulässige Grenze des Spielraumes über- 
schritten wird, bevor also noch das einfache Bild in 
Doppelbilder auseinander tritt, eine zwar kleine, aber doch 
deutliche Verschiebung des einfachen Bildes in der dritten 
Dimension — und zwar nach bostimmter, hier nicht nälier 
auszuführender Gesetzmiißigkeit entweder nach vor- oder 
nach nickwjixts — zustande kommt. Ein einfaches und 
schlafendes Mittel, sich von diesem Sachverhalt zu über- 
zeugen, kajin man sich dadurch verschaffen, daß man 
auf zwei Kartonblatter vertikale Gorade zeichnet, von 
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Fig. n. 

denen auf jedem eine mittlere als Ausgangspunkt dient, 
während die übrigen paarweise genau gleichen oder um 
geringes verschiedenen Abstand von jener Mittellinie 
haben; sieht man diese beiden Blätter (Fig. 11), am be- 
quemsten mittelst einer geeigneten Spiegel- oder Linsen- 
kombination, so an, dali man mit dem einen Auge einen 
Punkt der Mittellinie des einen, mit dem andern einen 
Punkt der Mittellinie des aiidei-n fixiert, so fallen die 
beiden Bilder derselben zusammen und ebenso paarweise 
die der gleich zähligen Vertikalen auf beiden Seiten. Dabei 
erscheinen nun die Vertikalen, in denen sich von der 
Mittellinie auf den beiden Kartons gleichwcit abstehende 
Gerade vereinigen und die daher mit genau korrespon- 
diereDden Stellen gesehen werden, mit dieser in derselben 
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— zur Frontalebeae parallelen — Ebene, während die 
anderen Vertikalen, deren Netzhautbilder eben auf nicht 
genau korrespondierende Stellen fallen, entweder vor diese 
Ebene vor, oder liinter sie zurück zu treten scheinen. 

Solche hierzu geeignete Spiegel- oder Linsenkombi- 
nationen sind das Wesentliche des Apparates, der unter 
dem Namen Stereoskop bekannt ist (Fig. 12 und 13). 
Seine Wirkungsweise besteht darin, daß er zwei Bilder eines 
und desselben Gegenstandes, die sich nach ihren räum- 
lichen Abmessungen in bestimmtem Sinne um ein ge- 
ringes unterscheiden, bequem zur Deckung bringt uud, 
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da die Konturen nicht auf genau korrespondierende Stellen 
fallen, den Eindruck der Tiefenerstreckung, also des 
Körperlichen, Plastischen erzeugt. 

Das Einfachsehen mit nicht kongruenten (oder, wie 
man zu sagen pflegt, disparaten) Netzhautstellen ent- 
hält also ganz unverkennbar Tiefendaten. Dieselbon sind 
aber gleichsam nur relativen Inhalts ; denn sie bestimmen 
den gesehenen Funkt in seiner Tiefenlage nur als vor 
oder ainter dem fixierten Punkte liegend. Dieser fixierte 
Punkt spielt für dio Auffassung der Tiefe ndimension eine 
besondere Rolle und heißt als solcher Kernpunkt des 
Sehraumes. Auch dieser Kernpunkt ökc^^viA >asÄ Sä 
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einer gewissen Tiefe, und das Doppelauge vermag uns 
auch über die ihn betreffenden Tiefen unterschiede inner- 
halb weiter Grenzen mit ziemlicher Genauigkeit zu unter- 
richten. Ob dies nur durch die vorhin besprochenen in- 
direkten Hilfen der Tiefenauf fassang geleistet wird, oder 
ob nicht doch vielleicht auch daran eine direkte Empfin- 
dung, etwa auf Grund des mit der verschiedenen Tiefe 
des fixierten Punktes variierenden Konvergenzgrades der 
Augen, innerhalb gewisser Grenzen mitbeteiligt ist, ist 
heute noch unentschieden. (Siehe dazu Hillebrand, 1894.) 
Ja selbst bezüglich des auf Netzhautdisparation beruhenden 
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gleichsam relativen Tiefeneindrucks muß immerhin noch 
mit der Eventualität gerechnet werden, daß auch er — 
trotz des ausgesprochenen Scheines sinnlicher Unmittel- 
barkeit — nicht ursprüngliches Empfindungsdatum, son- 
dern ein eigentümlich gestalteter Komplex aus solchen 
ist ; doch kann von derartigen, heute noch so fernliegenden 
alifäUigen Ergebnissen künftiger Analyse an dieser Stelle 
füglich abgesehen werden. 

Im Gegensatze zu den eingangs charakterisierten ge- 
netischen oder empiristischen Kaumtheorien ist nun also 
doch ein sehr ansehnlicher und wesentlicher Grundstock 
äiiekie:! Raumempfindung anzuerkennen. Das Auffassen 
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dee Fläcbenluifteii kami ganz ilir zugeschrioben werden; 
es fehlt jeder Anlaß, von dieser iiäehstliogendeii Inter- 
pretation der Sai-lilage abzugehen. Damit ist für jeden 
Fall eine wenn auch noch entfernte sinnliche Grund- 
lage auch zur Bildung der TiefenvorsteUung gegeben. 
Aber selbst der direkten Empfindung dürfte nach dem 
Dargel^ten nicht aller Anteil an der Tiefenauffassung 
abzusprechen sein. Damit schließen wir uns dem tirund- 
gedanken der sügeuannten nativistischen Kaunitheorien 
(Hering; Stumpf. 1S7H) an. 

Zur Vermeidung von Irrtümern nmlJ nun aber diese 
Position in einem Punkte noch ausdrücklich näher erläutert 
werden. Wenn von Kaumempfindung die Rede ist, so 
kann es sich schon aus diesem Grunde nur um Auf- 
fassung des Einfachen, Elementaren handeln. Das Auf- 
fassen von Raiimgestalten ist also nicht Sache der 
Kaumempfindung. Denn die Kuumgüstaltcn sind Kom- 
plexe von elementaren Raunidaten, etwa Haumpunktea, 
und das Zusammenfassen der Raumeleraente zu Komplexen 
von der Art der Gestallen kann nicht mehr durch die 
bloEle Empfindung geleistet werden. Das wird sich an 
anderer Stelle deutlicher zeigen, und dort wird dann auch 
vom Auffai^sen der Haumgestaltea die Hede sein. Das 
eigentümliclie Beisammen- oder Nebcneinandcrseiu der 
ßaumelemente muß allerdings gleichfalls noch als etwas 
ursprünglich Gegebenes hingenommen werden: wir sehen 
es gera^iezu, es ist geradeso Gegenstand der immittelbaren 
Empfindung wie das einzelne Raumelement. AVir sehen 
das Nebeneinander als solches geradeso unmittelbar, wie 
Tvir auf dem Tongebiete die Tonverschmolzungsphäno- 
mene hören. — Der reinen Empfindung entstainint also 
nur die Auffassung der einzelnen, elementaren Raiinidaten 
und die ihres — nach allen Seiten durchaus gleichmäßigen, 
gestaltlich noch völlig undifferenzierten — Nebeneinander- 
geins. Alle andern räumlichen Eigenschafton der gesehenen 
Dinge sind schon nicht mehr dundi Empfindung allein zur 
Vorstellung zu bringen. 

Gibt eö Raumempfindung, so wird auch nach der 
NäIut des adäquaten Reizes dieser Empfindung gefragt 
werden müssen. Die Antwort auf diese Frage kann nur 
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durch den blanken Hinweis auf den objektiven, wirklicU^vv 
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Baum gegeben werden. Ob wir erkenntnistheoretisch recht 
haben, die wirkliche Existenz ein^ objektiTen Baumes 
anzunehmen, ist strenge genommen eine Frage, die die 
Psychologie nichts angeht. Es sei jedoch bemerkt, 
daß der Versuch, dem Baum im Vergleich zu den 
Gegenständen der übrigen Sinnesempfindungen eine 
Subjektivität höherer Art zuzusprechen, derzufolge ihm 
in keiner Weise irgend welche Objektivität zukäme und 
er als „Anschauungsform" diesen entgegenzustellen wäre 
(Kant, 1781), der triftigen Gründe ermangelt; es besteht 
kein zwingender Anlaß, der Eaumvorstellung in dieser Be- 
ziehung eine andere theoretische Stelle anzuweisen als 
den Vorstellungen der übrigen Sinnesgebiete. Damit ist 
allerdings auch schon gesagt, daß wir, ganz analog wie 
bei diesen, über Sein und wirkliche Beschaffenheit des 
objektiven Baumes nichts wissen. 

Dessen ungeachtet kann und muß auch hier die Frage 
nach der Zuordnung im einzelnen zwischen Beiz und 
Empfindung aufgeworfen werden, und ihre Beantwortung 
ist auch hier nicht anders gemeint als etwa beim Ton- 
oder Farbensinn. Die Frage ist für den Baumsinn un- 
gemein weitläufig, auch bereits nach den verschiedensten 
Bichtungen in ausgedehntstem Maße bearbeitet, wobei 
ein umfangreiches Material von Einzelergebnissen zutage 
gefördert worden ist, darf aber gleichwohl noch nicht als 
endgültig erledigt betrachtet werden. Hier kann nur das 
AUerwichtigste davon berichtet werden. 

Zunächst einiges über die gegenseitige Lage der Ob- 
jektpunkte in ihrem Verhältnis zur gegenseitigen Lage der 
zugeordneten Sehpunkte des subjektiven Baumes. 

Bei aufrechter, gerader Kopfhaltung und horizontal 
parallel nach vom gerichteten Blicklinien erscheint im 
allgemeinen jede Gerade, die durch den Fixationspunkt 
geht, als (j«rade; als vertikal (bei einäugiger Betrachtung) 
dann, wenn sie mit dem oberen Ende um einen geringen 
Betrag — bei verschiedenen Individuen verschieden, im 
Maximum von 1.5° — nach außen geneigt ist; als hori- 
zontal, wenn sie auch objektiv horizontal liegt. Analoges 
gilt von den diesen beiden nahe benachbarten Parallelen. 
Solche Gerade aber, die in größerer Entfernung vom 
J'ijationspunkte verlaufen, erscheinen subjektiv, unbe- 
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w^tes Äuge vorausgesetzt, um ein geringes gegen den 
Fixationspunkt konkav gekrümmt. Gleich lange Strecken 
an solchen Geraden erscheinen um so kürzer, je ent- 
fernter sie vom Fisationspunkte abliegen. — Soviel über 
die relative subjektive I^e der gesehenen Punkte zu- 
einander im Verhältnis zu ihrer objektiven Lage. 

Fragt mau nun aber überhaupt um die Lage im sub- 
jektiven Räume, in der ein seiner Lage nach bestimmter 
Punkt des objektiven Raumes gesehen wird, su gilt zu- 
nächst, daS die subjektive Lage (von allfälligen, hier zu 
vernachlässigenden Einschränkungen abgesehen) eindeutig 
von der Lage der gereizten Netzhautstelle abhängt; was 
an ein und derselben Netzhautstelle, sei es gleichzeitig 
oder zu verschiedenen Zeiten, sich abbildet, das wird 
an ein und derselben Stelle des subjektiven (mit dem 
Auge beweglichen) Gesichtsfeldes oder, was geometrisch 
auf dasselbe hinauskommt, in der (relativ zum beweglichen 
Auge) gleichen Richtung geseheu. Zur näheren Bestim- 
mung dieser Richtung hielt die altherkömmliche .^Pro- 
jektionstheorie" den Hinweis auf die Kichtungslinie für 
ausreichend; darnach sollte das Netzhautbüd längs der 
Richtungslinie, d. i. also laugst der Geraden vom Netz- 
hautbildpunkte über den Knotenpunkt zum Objekt- 
punkt, in den Außenraum verlegt, sonach das Objekt 
in seiner wahren Richtung gesehen werden. Diese 
Projektionstheorie ist falsch. Das ergibt sich aus 
folgender Beobachtung. Wählt man einen f'isationspunkt 
(z. B. eine mit Tinte bezeichuete Stelle an einer Fenster- 
scheibe) so, daß er mit dem linken Auge fixiert mit 
^nem entfernten Gegenstande A (z. B. einem Schornstein) 
rechts in der Richtung zur Deckung kommt, mit dem 
rechten Auge fixiert bei unveränderter Kopflage mit 
einem anderen entfernten Gegenstande B links (z. B. einem 
Baum) zur Dockung kommt, so zeigen sich, wenn man 
nun, wieder bei unveränderter Kopflage, den Punkt mit 
beiden Augen zugleich fixiert, die zwei Gegenstände A 
und "B, natürlich im Wettstreit, an derselben Stelle des 
Sehraumes, also in gleicher Richtung, und zwar in der 
Ferne geradeaus hinter dem fixierten Punkte. Obwohl 
also die Richtungslinien zu A und B durchaus verschiedene 
Lage haben, werden A und B doch in derselben Richtung 
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gesehen; wir verlegen also die Bilder der Gegenstände 
keineswegs nach den Richtungslinien in den Sehraum. 
Die Sache steht vielmehr so, daß wir bei zweiäugigem 
Sehen, was immer sich auf korrespondierenden Stellen 
abbildet, in ein und derselben Bichtung sehen, und 
zwar (bei geradeaus nach vom gerichtetem Blicke) in 
der Bichtung, die die Bichtungslinien annehmen, wenn 
man sich ein Auge mit seinem Richtungslinienbüschel 
in die Mitte zwischen die beiden wirkliehen Augen ver- 
setzt und so orientiert denkt, daß die Richtungslinie der 
Netzhautgrube geradeaus nach vom gerichtet ist (ima- 
ginäres Einauge, Zyklopenauge). Das ist der wesentliche 
Inhalt des von Hering (1861) auf Grund des obigen Ver- 
suches aufgestellten sogenannten „Gesetzes der identischen 
Sehrichtungen". "Wenn es auch die aufgeworfene Frage 
vielleicht noch nicht bis ins einzelne erschöpfend erledigt, 
so stellt es doch die Hauptsache richtig dar und kommt 
im ganzen dem wahren Sachverhalte wesentlich näher 
als die ältere Projektionstheorie. — 

Es seien nun noch einige quantitative Beziehungen 
zwischen Reiz und Empfindung des Gesichtsraumsinnes 
kurz berührt. 

Zunächst die Frage nach der Größe des kleinsten, 
eben noch wahrnehmbaren Flächenelementes; sie kommt 
überein mit der Frage nach dem kleinsten Gesichts- 
winkel, unter dem ein Objekt eben noch sichtbar sein 
kann — wobei unter Gesichtswinkel der "Winkel zu ver- 
stehen ist, den die Richtungslinien von den Endpunkten 
des Objektes miteinander einschließen. Es hat sich ge- 
zeigt, daß der gesuchte "Wert (eine Art Reizschwelle) in 
hohem Maße vor allem von der absoluten Helligkeit und 
dem Helligkeitsverhältnis zwischen Grund und Objekt 
abhängt; nach den bisherigen Messungen schwankt er 
zwischen ungefähr 10 und 50 Bogensekunden. 

Eine weitere Frage ist die nach dem kleinsten Ab- 
stände, den zwei Punkte wenigstens haben müssen, um 
noch gesondert wahrgenommen, d. i. als verschieden er- 
kannt werden zu können. Auch dieser Abstand ist 
nach dem "Winkel der Richtungslinien zu inessen. 
Je kleiner der gesuchte "Wert (eine Art Unterschieds- 
schwelle) ausfällt, desto größer, sagt man, ist die Seh- 
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schärfe. Absolute und rolative Hellig-keit, dazu noch 
anderes, beeinflussen auch diesen Wert außerordentlich; 
er liegt nonnalerweise zwischen öO" und 3.5'. 

Analoge Messungen beziehen sich auf die „Tiefen- 
sehschärfe*', gleichsam die Unterschiedsempfindlichkeit 
in der Tiefen Wahrnehmung. Man untersuchte, um ■wieviel 
die mittlere von drei in einer Ebene aufgestellten Nadeln 
aus dieser Ebene horausgerüttkt werden muß, um in ihrer 
Tiefen Verschiebung erkannt zu werden. Dabei hat sich 
z. B. ergeben, daß bei einein Abstand der Kadeln von- 
einander von 3 mm und einer Entfernung der Nadelehene 
vom Auge von 2 m bereits Tiefeuunterschiede von 1.5 mm 
genügen. Dies entspricht einem Abstand der beiden Netz- 
hauthildcr von nur 5". (Bourdon, IDOO.) Hierzu ist zu 
bemerken, daß diese Leistung nicht etwa auf der Kon- 
vergenz des Doppelauges beruht (die Tiefenempfindlichkeit 
des Konvergenzapparates ist 400 bis 500 mal geringer), 
sondern auf der sogenannten binocularen Parallaxe, 
d. li. dai'auf, daß, da ja ein und dasselbe Objekt, seine 
unveränderte Lage vorausgesetzt, sich im allgemeinen ver- 
schieden präsentiert, je nachdem es von diesem oder von 
einem andern Orte aus besehen wird, es auch jedem der 
beiden Augen für sich räumlich um ein geringes anders 
erscheint. 

5. Druckempflndungeii. 

"Wenn irgend eine Stelle unserer Körperoberflache 
mit einem fremden Gegenstande oder einem andern Teile 
unseres eigenen Körpers in Berüluung kommt, so tritt 
in der Regel ein ganzer Komplex von Empfindungen im 
Bewußtsein auf. Noch bevor wir uns auf eine wissen- 
schaftliche Analyse diesem Komplexes einlassen, können 
wir in ihm die Einz&iempfindungea vnn Berührung um! 
Druck, von Erwärmung oder Abkühlung, von Stumpf, 
Kantig oder Spitzig, von Glatt oder Rauh, von Naß oder 
Trocken unterscheiden, und unter Umständen finden wir 
auch noch Sehmerzhaftigkeit (Stechen, Brennen) oder ein 
gewisses Jucken, Kitzeln, Kriebeln usw. hinzugesellt. 
Bei näherer Analyse zeigt sieh jedoch, daß die Mannig- 
faltigkeit in letzter Linie geringer ist, als es fürs erste 
scheint, weil nicht alle die genannten QualitÜtciv ^la.v-'a. 
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elementarer Natur sind. Nur ein Teil von ihnen, nämlich 
die der Berührung, der Wärme und Kälte, ferner die 
Schmerzhaftigkeit erweisen sich als ursprünglich, nicht 
yreiter auf anderes oder aufeinander zurückführbar, 
während die übrigen leicht als verschieden gestaltete 
Komplexe aus den genannten Elementen zu erkennen sind, 
höchstens mit etwaiger Ausnahme des Juckens, Kitzels 
usw., deren Natur zweifelhafter ist. Die ElementarquaK- 
täten dagegen sind voneinander vielleicht in gleich hohem 
Grade grundverschieden, wie dies von den Gesichts- gegen- 
über den Gehörsempfindungen gilt, so daß man guten 
Grund hat, auch hier von verschiedenen Sinnen, einem 
Druck-, Temperatur- und etwa auch „Schmerz "-Sinn, zu 
sprechen. 

Die Berührungs-, bei größerer Intensität Druekempfin- 
dung ist stets von ein und derselben Qualität. Sie ist 
also nur nach Intensität (Stärke des Druckes) und ört- 
licher Bestimmtheit (Lokalisation) veränderlich ; die räum- 
liche Ausdehnung kann dabei streng genommen schon 
nicht mehr genannt werden, weil sie in der Hauptsache 
durch das Zusammentreten mehrerer verschieden, wenn 
auch benachbart lokalisierter Einzelempfindungen zu- 
stande kommt. 

Der physikalische Vorgang, der als äußerer Reiz 
Druckempfindungen hervorruft, besteht kurz gesagt im 
Zusammentreffen der Haut mit einem anderen Gegen- 
stande. Die Haut selbst ist aber noch nicht das der Druck- 
empfindung dienende Sinnesorgan. Sie ist nur die Stelle, 
in der die eigentlichen Sinnesorgane, nämlich frei oder 
in besonderen meist mikroskopisch kleinen Gebilden endi- 
gende Nervenfasern, eingebettet sind. Der auf die Haut 
eindringende äußere Reizvorgang wird also noch durch 
die Haut zum eigentlichen Sinnesorgan weitergeleitet, und 
es entsteht die Frage, in welcher Form er auf dieses auf- 
trifft, m. a. W., worin der adäquate Reiz für den Druck- 
sinn besteht. Und da hat man gefunden, daß es höchst- 
wahrscheinlich nicht der in der Umgebung des Druck- 
sinneeorganes herrschende absolute Druck ist, was dieses 
in den Erregungszustand versetzt, sondern das Druckge- 
fälle, d. h. die Zu- oder Abnahme des Druckes in der 
' Haut von außen nach innen, (v. Frey und Kieeow, 1899.) 
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Die Beizächwelle des Drucksinnca IäJ3t sich im all- 
gemeinen nicht durch eine bestimmte Z^ angeben; sie 
ist im einzelnen zu aelir von Vürschiedenartigen Paktoren 
abhüügig. Zunächst einmal von der Flächenausdehnang 
der BerühruiLg. Au iiiirchenfreieü Hautstellen (z. B. der 
Innenfläche der Hand) ergibt sich die größte Empfind- 
lichkeit bei einer Berükrungsf lache von Vj Tnm ' (ca. 0.36 g 
auf 1 mm' oder 0.18 g auf die untersuchte Jj'lache von 
Va mm»). Nimmt die Mäche zu oder ab, so wächst der 
pro FEcheneinheit nötige Miaimaldruck. — Aber auch 
wenn man mit sozusagen punktförmigen Uruckreizen 
untersucht, findet man, und zwar unmittelbar neben- 
einander, außerordentlich große Verschiedenheiten der 
Empfindlichkeit; ja, man kann sagen, die Druckempfind- 
liclikeit ist ttberhaupt nicht über die ganze Haut aus- 
gedehnt, sondern auf einzelue zerstreut liegende Stellen, 
die Druckpunkte, beschränkt, während die dazwischen be- 
findlichen Hautpartien nur bei einer sich über die Druck- 
punkte hin erstreckenden Deformation Kmpfindung ver- 
mitteln. (Blix, 18S4.) Die Zahl der Druckpunkte ist an 
den verschiedenen Hautstellen sehr verschieden ; an den 
Fingerbeeren liegen sie so dicht, daß sie kaum zu sondern 
sind, im Gesamtdurchschnitt sind es kaum 25 auf den 
Quadratzentimeter, (v. Frey, 1899.) ilegelmäßig liegt ein 
Druckpunkt an der Wurzel eines jeden Härchens. An 
Empfindlichkeit unterscheiden sie sich sehr erheblich von- 
einander. — Ein dritter Faktor, von dem die Intensität 
der resultierenden Druckempfindung und damit auch die 
Druckreizschwelle wesentlich abhängt, ist die Geschwindig- 
keit, mit der der äußere Druck auf die Haut eindringt; 
je großer die Beiast uugszunahme pro Sekunde, desto 
niederer liegt die ßeizschweile. 

Unter so verwickelten Verhältnissen ist die Ermit- 
telung der Unters chiedssch welle natürlich mit noch 
größeren Schwierigkeiten verbunden; sie ist daher auch 
noch nicht durchwegs befriedigend gelungen, obwohl sie 
zu den ältesten Untersuchungen der Psychophysik gehört 
und schon von E. H. Weber in Angriff genommen worden 
ist. Sie führt auch zu außerordentlich verschiedenen 
.Werten je nach den zeitlichen und räumlichen Verhält- 
nissen der Applikation der beiden, ^e\2Ä. "^^^t ^^asi^ 

Wit»Bok, QrundUnien der I'syoboloijle. ^^ 



uach »eluem uoch recht suLumariäclieu Veffalireu zirka 
Vso als relative UnterBcliiedsscii weile und zugleich an- 
ukliernde Konstanz derselben innerlialb eines weiten Ge- 
bietes der iteizskala. Darnach erwiese sich hier das Weber- 
sche Gesetz ah gültig, ein J:^rgebnis, das neuerdings teil- 
weise Bestätigung erlahren hat (.Ötrattou, 18ü6.) 

An- uud Abklingen der Druokempfinduiig sind von 
ungemein kurzer Dauer, ja geradezu kaum nachweisbar. 
Die Druckreize köanea deshalb in außerordentlich schnel- 
ior Aufeinanderfolge, viellciciit bis zu tausend in der Se- 
kunde, auf das Ürgau treffen, ohue daß die Empfindungea I 
aufhören, einzelu, jede für sieb, zur Geltung zu kommea; ' 
erst bei noch größerer lieizfrequenz verschmelzen sie zu 
einem glatteu, einheitlichen Eindruck. Der Drucksinn ist 
darin allen andern Sinnen überlegen. 

Was schließUcb die nähere ilestimmung des Druck- 
siunesurganee anlaugt, so hat uns die anatomisch-histo- 
logische J<'orschuug allerdings mit mancherlei nerväsen 
Gebilden bekannt gemacht, die, in die Körperhaut ein- 
gebettet, offenbar der Vermiiteluug der vei-schiedenen 
Arten von Hautempfindungen dienen. Wir wissen, daüi 
die Härchen der Haut au ihren Wurzeln von Nerven- 
fasern umgeben sind, wir kenaea andere verschieden ge- 
staltete Eüdapparate, in denen Nervenfasern auslaufen; 
so die winzigen Mcrkelschen Tastzcllou, die in den Ver- 
tiefungen zwischen den PapiÜen der Lederhaut sitzeu, 
die schon wesentlich größeren Mcißnerachen Tastkör- 
perchen, die in deu Papillen selbst su finden sind, die 
bereits mit freiem Auge sichtbaren (2—3 mm langen) 
Vater-l'acini sehen Kürpercheu, die am tiefsten iu der Haut 
liegen, aber auch sonst im Körper, z. B. in den Ge- 
lenken, vorkommen; wir wissen, daß außerdem noch 
eine ÜnÄahl vielfach verzweigter Nervenfasern frei, 
ohne besonderes Jindorgaa, in der Haut endigen. Welche 
von diesen Gebilden jedoch dem Drucksinn dienen, 
darüber gibt es zurzeit nur schwankende Vermutungen. 
Am ehesteu sind die Meißnerschon Tastkörperchen und 
die Hauthärchen deu Berührungs- uud Druckempfin- 
duugen zuzuweisen. Vollends über die physiologische Na- 
tur ihres Erregungszustandes sind noch kaum vagste Hjpo- 
täesoa möglich. 
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6. Temperatiirempf iiulungen. 

Trotz allfälliger Gegeiiindizien scheint es ange- 
messener, kalt und warm als Qualitäten eines Sinnes- 
gebietes, and nicht ak Empfindungen verschiedener Sinne, 
aufsufassen. Beide Qualitäten sind der Intensitatssteige- 
rung vom ^nll- bis zu einem gewissen Höhepunkte 
zugänglich. Doch dürften die Extreme, die Empfindung 
heiß und wohl auch die von exzessiver Kalte, nicht aU 
reine Intensitafcsmaxima, sondern richtiger als Tcrschieden- 
anteilige Mischungen aus beiden Qualitäten aufzufassen 
sein. (AlruU, 1S97; Thunberg, 19Ü1.) 

Es gilt nämlich auch hier, was analog bereits vom 
Drucksinn zu vermerken war. Auch die Temperatar- 
empfindlichkeit ist nicht kontinuierlich über die ganxe 
Hautfläche ausgedehnt, sondern auf einzelne Punkte be- 
schrankt, die durch temperaturunempfindliche Steilen von- 
einander getrennt sind. Ja die Sache geht noch weiter, 
indem von diesen Funkten die einen nur Kalte-, die andern 
nur Wärmeompfinduug vermitteln. Man kann sich davon 
leicht überzeugen, indem man mit einer müßig orwärmtra 
oder abgekühlten Spitze sanft und langsam über eine 
Hautstelle geringer Ausdehnung hinwegstreicht An ein- 
zelnen, immer wieder aufzufindenden TunktCD blitzt deut- 
lich die Kälteempfindung auf, während sich die iStellen 
dazwischen gegen diesen Reiz unempfindlich erweisen; 
an andern, gleichfalls unregelmäßig gelagerten, ahnr wohl 
etwa» schwerer aufzufindenden Punkten lost der Wörme- 
leJz die Wärmeempfindung aus. im Durchschniit hommot) 
12—13 Kälte-, 1—2 Wärmtjpunkte auf den QuödmlfWiti- 
raetear. (Sommer, l&Ol.) — Des w^-itpren hat sirh fthrt- 
auch nach gezeigt, daß die Kältepunkto auch ttiif Wöitii^- 
reize, allerdings in der Regel nur auf sololm h*(hlH^ 

Temperatur, uO» und darüber. Kälte^mpfindnt t-U 

teln; man bat die dabei zustandekommpndnn ' ' 

als paradoxe Kalteempfind' - 

1892; V. Frey, 1895.; Ob bb f,r j 

«npfindungen gibt, ist nicht pndgültlf? <*' ' 
wahrscheinlich, 

£s sind nun mnige O wich t^Hrf nie It* 
zu beriicksichtigflo, die m nicht mti*i *' 
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oifiüheinen ladyeii, wie es vorerst am nächsten läge, die 
absolute Temperatur des mit dem Organ in Berührung 
kommenden Gegenstandes, genauer die absolute Tempe- 
ratur, auf welche das Organ duroli die Berührung ge- 
bracht wird, als adäquaten Reiz anzusehen. Vor allem 
wissen wir scliou aus alltaglichen Erfaliren, daÜ eine 
und dieselbe objektive Temperatur sehr versehiedene 
Empfindungen hervorrufen kann. Halten wir eine Minute 
lang die eine Hand in kaltes, die andere in warmes Wasser 
und stecken wir sie dann zugleich in ein und dasselbe 
Wasser mittlerer Temperatur, so verspüi-en wir in dei' 
einen Hand Wärme, in der andern Kälte. Laßt man die 
beiden Hände genügend lang iu diesem Wasser, so ver- 
schwinden nach und nach beide Temperaturempfindun- ■ 
gon. Überhaupt läßt sich für jede Hautstolle zu jeder \ 
Zeit eine Temperatur ausfindig machen, die eben weder 
AVärme- noch KHltecharakter hat, weder Wärme- noch 
Kälteempfindung auslöst. Biese sogenannte Indifferenz- i 
Temperatur ist jedoch für verschiedene Hautstellen, und ' 
für ein und dieselbe ku verschiedenen Zeiten, in weitem 
Maße verschieden; sie variiert etwa zwischen 10° und 
'^0^. (Thunberg, 1895, 1905.) Wir entnehmen daraus, 
daß das Temperaturorgan, ähnlich wie das Auge, einer 
Adaptation an den äußeren Reiz fähig ist. Ob übrigens 
dieser Vorgang der Adaptation darin besteht, daß sich 
die Eigentemperatur des Organes der Retzteuiperatur an- 
nähert, etwa gar mit der jeweiligen Indifferenz Eemperatur 
zusammenfällt und sonach Verschiebungen des „physio- 
logischen Nullpimktes" stattfinden, ist unentschieden. — 
Außerdem sind es mancherlei (hier nicht weiter auszu- 
führende) Tatsachen von Temperatuniaühempfindungen, 
die sich nur schwer dieser ersten, allerdings nächst- 
liegenden Auffassung von der Natur des adäquaten Reizes 
einfügen lassen. 

Es hat daher bereits E. H. Weber (1846) die Hypothese 
aufgestellt, daß nur das Steigen oder Sinken der Haut- 
temperatur, gleichviel ob es durch innere oder durch äußere 
Ui-sachen zustande kommt, und nicht ihr absoluter, allen- 
falls auch konstanter Stand selbst, als adäquater Wänne- 
und Kältereiz anzusehen sei. Damit ist aber vor allem 
wieder 5chwer yerträglich, daß wir doch auch durchaus 
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andauernder Kälte- und "Wärmecmpfindung fähig sind, 
während der Temperaturausgleicli in der Haut gewiß in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zum Stillstand kommen muß. 
Darum liat in neuerer Zeit E. Hering (1877) wieder auf die 
alte Auffassung zurückgegriffen und sie zum Grundge- 
danken einer kunstvoll ausgebauten Theorie gemaclit, olmo 
indes auch damit sämtliclien Erfahrungstatsachen, beson- 
ders den später bekannt gewordenen, völlig gerecht zu 
werden — so daß die Frage nach der Natur des adä- 
quaten Beizes derzeit noch ungelöst erscheint. 

Es ist klar, daß unter solcken Umständen die 
Angaben über Reiz- und Unterschiedsscli welle nur von 
indirekter, überdies noch ungeklärter Bedeutung sein 
können. Unabhängig davon sind nur die Ermittelungen 
über gewisse relative Bestimmungen dieser Größen. So 
ist die Intensität einer Kälte- oder "Wärmeempfindung sehr 
wesentlich von der Hautstelle (Körperregion) abhiingig, 
auf welche der Reiz appliziert wird. Man hat in diesem 
Sinne zwölf Stufen der Kalte-, acht der Wärmeempfiud- 
lichkeit unterschieden, die sich ganz unregelmäßig und 
unabhängig voueiuander auf dor gesamten Hautoberflächo 
verteilen. (Goldgcheider, 1887.) Die Empfindung ist ferner 
innerhalb gewisser Grenzen um so intensiver, je größer 
die Hautfläche ist, auf die der Reiz zur Wirkung kommt ; 
ebenso, je besser das Wärmeleitungsvcmiögcn des Gegen* 
Standes ist, der der Haut den Temperatur reiz ziifülirt. 
AU dies und noch anderes mehr in Rücksicht gezogen, 
kann man sagen, daß sich unter optimalen Bedingungen 
als Reizschwelle eine Abweichung von der Indifferenz- 
temperatur um 0.2 bis 1.1« (Eulenburg, 18S5), als Unter- 
schiedasch welle eine Differenz von 0.05° bis 0.2"' C und 
mehr (Lindemann, 1857 ; Nothnagel, 1867) ergibt. — Die 
Beziehungen derTemperaturempfindungen zum Webersche« 
Gesetz sind noch ganz unklar. 

7. Schmerzempfindungen. 

Es ist bekannt, daß sich überall auf der Hautober- 
fläche, Stellen besonders verdickter Epidermis (Schwielen) 
allenfalls ausgenommen, mit einer spitzen Nadel schon 
durch ganz leichtes Einstechen Schmerz erzßu^vi. Vii&v. 
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Versucht man aber ein Gleiches mit noch zarteren, feinei 
und schärferen Keizmitteln, so zeigt sich, daß auch i 
Schmerzempfindlichkeit der Haut auf isolierte Punkte 
schränkt ist. Diese Schmerzpunkt'e liegen freilich y 
dichter ak die Druck-, "Wärme- und Kältepunkte, et 
150 auf ein cm» (v. Frey, 1896), im übrigen gilt aber au 
von ihnen, daß sie maximale Empfindlichkeit besitzi 
indem gleiche Beize in den Zwischenräumen wirkungsl 
zum mindesten schmerzlos bleiben. 

Unter geeigneten Umständen kann man an denSchme 
punkten Eindrücke erzeugen, die nur schmerzartig sii 
und die keine Spur von "Wärme- oder Kälte-, noch wenij 
Von Druckempfindung zu enthalten scheinen. Da t 
schmerzartige Eindruck zunächst doch wohl als Gefü 
und zwar als sinnliches Unlustgefühl aufzufassen si 
mag, so würde dies den paradoxen Fall eines Gefüh 
ohne int^ektuelle Grundlage (Voraussetzung), oh 
Empfindung oder Vorstellung, durch die es angeregt, u 
auf die es gerichtet wäre, darstellen.^) Die Erfahrung m 
jedoch nicht unbedingt in diesem Sinne verstanden werdi 
Wenn man nämlich die Eeizintensität genügend w 
herabmindert, erhält man deutlich stechende Empf 
düngen, die gänzlich frei von aller Schmerzhaftigkeit sii 
und die ihrer Qualität nach unschwer als Druckempf 
düngen, nur eben von bestimmter räumlicher Gestaltui 
aufgefaßt werden können. Es ist die Annahme zuläsE 
daß diese druckartigen Empfindungen auch bei große 
Beizintensität eintreten, durch den begleitenden Schm< 
jedoch gleichsam übertäubt werden ; dann hätte auch die 
Gefühl seine intellektuelle Grundlage. Vielleicht ist al 
die Sachlage auch so aufzufassen, daß solcher physisd 
Schmerz seiner Natur nach wirklich selbst Empfindu 
und nicht Gefühl ist, nur begleitet von einem Gefi 
der Unannehmlichkeit, geradeso wie die Empfindung i 
Frösteins oder eines bittern Geschmacks. (Thunberg, 190 
Ja auch die dritte Eventualität mag zu erwägen sein, 
wir es in diesem körperlichen Schmerz nicht mit ein 
Mittelglied zwischen Empfindung und Gefühl zu tun hab 



>) Siebe hierzu den Begriff der Gefühlsvorausaetzung im Kap 
Bber die GefOhle, (Sachregister!) 
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Dastegen wird man sich wohl etwas schwerer dazu ent- 
schließen, die reine Schnier^quaTität, wie es bisweilen ver- 
sucht worden ist (v. Frey, 1894: Goldscheider. [18811, 
1898; Stumpf, 1907), selbst und in gleichem Sinne wie 
"Wärme oder Farbe direkt als ei^^ene Empfindungsqualität 
anzusehen, so daß die Annahme dos Hinzutreteng irgend 
eines besonderen Gefühlstones überflüssig würde. Der 
psychologische Sachverhalt ist eben nicht end^ltig' ge- 
klärt. Die mitgeteilten Tatsachen und ihre physiolojrische 
Ausdeutung, etwa auch die Hy^iotheae einer gesonderten 
Schmerzleitung im Eückenmnrk (Schiff, Funcke), sind 
davon ziemlich unabhängig, ebenso die Annahme, dafi das 
periphere Organ der Sehmerzempfindung mit den in der 
Haut frei endigenden Nerven identisch sei. (v. Frey.) Das 
Gleiche gut von den ausgedehnten Untersuchungen über 
Schmerzempfindlichkeit der verschiedenen Hautetellen und 
den Reizschwellenhestimmungen (der sog. Algesimetrie), 
deren wichtigste Ergebnisse dahin zu formulieren sind, 
daß die Sohmerzschwelle viel höher liegt als die Druck- 
schwelle und der Sehmerzempfindung ein ungemein lang- 
sames An- und Abklingen zukommt. 

8. Kinästhetische Empfindangen, 

Auch im Dunkeln und bei geschlossenen Äugen sind 
wir, wie jedermann weiß, von der jeweiligen Lage und 
Stellung unserer Gliedmaßen sowie von Ausdehnung, Eich- 
tung und Geschwindigkeit ihrer allfälligen Bewegungen 
mit großer Genauigkeit unterrichtet. Auch können wir, 
von Fällen pathologischer Störungen abgesehen, vorge- 
schriebene Bewegungen ohne begleitende Kontrolle des 
Auges mit aller nötigen Sicherheit prompt vollziehen. 
Daraus geht hervor, daß wir noch außerhalb des Ge- 
sichtssinnes Empfindungen haben müssen, die uns von 
all dem Nachricht geben. Und in der Tat, so wenig 
diese zweifellos vorhandenen Empfindungen von selbst 
die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen pflegen, so leicht 
wird man ihrer gewahr, wenn man nur einmal dazu ver- 
anlaßt wird, sie zu suchen. 

Sic sind übrigens mehrerlei Ursprunges. Als die 
wichtigsten unter ihnen hat man Empfindungen erkannt. 
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die in den Gelenken entstehen und dort lokalisiert werden. 

An Sinnesor^nen zu solclien Sensationen fehlt es nicht: 
die Geleakflächen sind reichlich mit Vaterschen Kör- 
perchen ausg'estattet. Diese werden nach der jeweiligen 
La^e des Gelenkes durch das AneinanderUegen der Ge- 
lenkseiten hald in dieser, bald in jener Anordnung und 
Ausdehnung in Reizzustand versetzt und ergeben so ver- 
schieden gestaltete Komplexe von Berührung- oder Druct- 
enip find un gen, die uns als Zeichen für die Gliedlage dienen. 
Vollzieht sich eine Bewegung im Gelenke, so gilt das 
Gleiche, nur daß eiu Keitlich ausgedehnter Komplex von 
solchen Empfindungen zustande kommt. Ist das bew^te 
Glied belastet, hat es ein Gewicht zu heben, so drücken 
sich z. B. die Gelenkflächen kräftiger aneinander, es 
entsteht die sogen. Gewichts- oder Schwerempfindung. — 
Hinzu kommen bei all dem noch Tastempfindungen aus 
der äußeren Haut des Gliedes, die bei dessen Bewegungen 
allerlei Dehnungen, Beibungen usw. erfährt; ferner eigen- 
tümliche Empfindungen aus dem Innern der in Tätig- 
keit befindlichen Muskeln, die, vermittelt durch zahlreiche 
im Muskel selbst endigende Sinnesnerven^ unser Bewußt- 
sein von Kraftanspannung und Anstrengung ausmachen. 
Alle diese Empfindungen, in ihrer Gesamtheit heute zu- 
meist als kinästhetische bezeichnet, sind ihrer Qualität nach 
den Druckempfin düngen der Haut, soweit nicht tatsäch- 
lich gleich, so doch ungemein nahe verwandt. Sie ge- 
nügen durchaus zur Eriflärung unseres Lage- und Be- 
wegungsbewußtseins, so daß die seinerzeit vielfach ver- 
tretene Annahme sogenannter Innervationsempfindungen, 
nach der wir eine Empfindung von dem dem Muskel 
zugesandten nervösen Bewegungsimpuls, dem "Willens- 
antrieb, haben sollten, gegenwärtig, übrigens auch auf 
Grund versehiedener direkter Gegenerfahrungen, so gut 
wie allgemein fallen gelassen ist. 

Man hat sich auch bereits messend mit ihnon be- 
schäftigt und dabei eine ganz außerordentliche Empfind- 
lichkeit — sie ist psychologisch streng genommen stets 
Unterschiedsempfindlichkeit — dieses Sinnesgebietes ge- 
funden. So ist unter günstigen Umständen im Schulter- 
gelenk z. B. bereits eine passive Verschiebung von O.Z^ 
per Sekunde merklich (Goldseheider, 1898). Von beson- 
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derer "Wiclitigkeit für die Psychologie sind die Versucho 
über die Unterschiedsschwelle der „Gewichtsempfiudung" 
geworden. E. H. Weber hat damit (1846) die gesamte 
Psychophysik inauguriert, und in der Folge haben eben 
dicso Versuche, in jüngster Zeit besonders durch die 
Arbeiten G. E. Müllers (1889, 1899), zu wertvollen Be- 
reicherungen nicht nur der Psychophysih, sondern der 
Psychologie überhaupt, vor allem der des Vergleichens und 
verwandter Prozesse, die Handhabe geboten. Auf das reiche 
Detail kann hier nicht eingegangen werden. — Die Untor- 
schiedsempfindlichkeit für gehobene Gewichte ist be- 
deutend größer als für solche, die der ruhenden Hand 
aufliegen und daher nur Haut-Druckempfindungen er- 
zeugen. , 

9. Tastraumempf in düngen* 

Ähnlich wie der Gesichtssinn liefern uns auch die 
Hautsinne neben und mit üu'oa spezifischen Qualitäten 
von Druck, Temperatur und Schmerz auch noch räum- 
liche Daten. Normalerweise ist mit einer Druckempfin- 
dung innerhalb gewisser Grenzen auch bereits die Kennt- 
nis, oder wenigstens die Möglichkeit der Kenntnis vom 
Orte der berührten Hautstelle, mit mehreren Druck- 
empfindungeu die ihrer gegenseitigen Lage verbunden. 
Auch die kinusthetischen Empfindungen vermitteln hium- 
licho Daten; wir sind über die räumlichen Eigenschaften 
unserer Körperbewegungen, über ihre Richtung, Ge- 
schwindigkeit und Weite mit beträchtlielier Genauigkeit 
unterrichtet. So vermögen wir uns nicht nur durch den 
Gesichtssinn, sondern auch durch die Empfindungen 
dieser Axt von der Größe, Gestalt und Lage der uns 
umgebenden Gegenstände in weitem Ausmaß Kenntnis 
ZM. verschaffen, und flu- den Blinden ist dies die einzige, 
doch auch erstaunlich ausreichende Möglichkeit dazu. 

■\Vas wir den objektiven Baum nennen, des werden 
wir also auf zweierlei Wegen inne; durch das Gesicht 
und diu'ch das Getast zusammen mit dem kinästhctischcn 
Sinn. Die beiderseitigen Daten stimmen im allgemeinen 
durchaus zusammen; der Kaum erscheint schließlich hier 
und dort als ein dreidimeusionalor, und Abmessungen wie 
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■Richtungen erscheinen — Ton einzelnen besonderer Be- 
achtung werten Ausnahmeu abgesehen — gleich, ob eie 
auf diesem oder jenem We^e aufgefaßt werden. 

Der Gegenstand, von dem wir Kunde erhalten, ist 
also (in räumlicher Beziehung) bei beiden Sinnesgebieten 
durchaus derselbe. Bie Empfindungen selbst aber, genauer 
die Empftndungsiulialte, die uns diese Kunde vermitteln, 
sind zweierlei, und verschieden, zunächst gewiß in bezug 
auf ihre spezifischen Sinnesqualitäten, hier i'arbe, dort 
Berührung, "Warme usw., dann aber wohl auch in bezug 
auf den speziellen luhaltsteil, der das räumliche Merk- 
mal ausmacht, das „Lokalzeiohen", wie wir ihn unter 
"Wiederaufnahme eines althergebrachten, theoretisch stark 
aber verschiiwienarf.ig pointierten Terminus nennen wollen, 
nur daß es bezüglich dieses nicht so sicher und selbst- 
verständlich ist, wie bezüglich jenes. Auf jeden Fall steht 
die Psychologie vor der Aufgabe, Natur und Beschaffen- 
heit dieses Lokalzeichens klarzulegen. 

Dieser Aufgabe stehen jedoch erhebliche Schwierig- 
keiten entgegen. Es gelingt nämlich kaum je, die Tast- 
raumdaten rein und für sich gesondert zu erleben; die 
Vorstellungen der zugehörigen Daten des Gesichtsraume« 
sind durch so innige Assoziation mit ihnen verknüpft, 
daß sie sich im Verein mit den Tastrauradateu stets ein- 
stellen und besonders, wenn man sich dieser ausdrücklich 
zu entsinnen unternimmt, erst recht aufdrängen, ja gleich- 
sam vordrangen, weil wir auch sonst, wenn unser Geist 
mit Räumlichem beschäftigt ist, die Aufmerksamkeit den 
im ganzen reichhaltigeren und ieistungsfäfiigeren Daten 
des Gesichtssinnes zuwenden. So kommt es, daß, wenn 
wir an einer gegebenen Berühruugsempfindung das tak- 
tile Lokalzeichen aufsuchen und näher besehen wollen, 
das Gesichtsbild des berührten Körperteiles, der berührten 
Hautstelle vor unserem gtustigen Auge auftaucht und die 
ganze psychische Situation beherrscht; oder, wenn wir 
uns über die räumlich© Gestalt eines Körpers durch Ab- 
tasten unterrichtet haben, und dabei offenbar ein ganzer 
Komplex taktiler Lokalzeichen in uns vorhanden war, 
sich dieser Komplex ganz unvermerkt und ohne daß wir 
seiner noch recht habhaft werden konnten, iu das an- 
schauliche Gesichtsbild der abgetasteten Gestalt umsetzt. 
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)aß es aber weder von vornherein noch den vorliegenden 
Erfahrungen nach ausgemacht ist^ daß dieses mit jenem 
seiner Natur nach identisch ist, das geht schon daraus 
hervor, 6s3 man die Frage aufwerfen und vielfältig dis- 
kutieroa konnte, ob ein Blindgeborener, der vermittelst des 
Getastes eine Kugel, einen "Würfel als solche zu erkeuaen 
vermag, wenn er durch Operation das Gesicht erlangt, 
nun auch sofort der gleichen Leistung vermittelst des 
Auges allein fähig ist. 

Es ist also der Psychologie bis heute noch nicht 
gelungen, über die Natur und Beschaffenheit der taktüen 
Lokalzeichen ins reine zu kommen. Der Meinungen sind 
freilich schon mannigfaltige aufgestellt, zur Entscheidung 
fehlt es nocii ziemlich weit, und es besteht auch wenig 
Aussicht, daß sie, vrio es zumeist bisher versucht worden 
ist, durch die bloße psychologische Analyse allein wird 
gefunden werden können; das Experiment wird wahr- 
scheinlich noch sehr Wesentliches mit zu arbeiten haben. 
Im allgemeinen scheiden sich die heute vorliegenden Theo- 
rien auch hier in nativistische und in genetische oder empi- 
ristische; sie fassen das Lokalzeichen entweder als ur- 
sprüngliches, nicht weiter zurückführbares direktes Emp- 
findungsdatum auf, oder als das Ergebnis des allmählichen 
Zusammenwirkens verschiedener Vorstellungs- und Er- 
kenntniselemente, die au sich noch nichts von raumdar- 
stellenden Merkmalen enthalten. 

Sind also zwar die Grundfragen der Psychologie 
dos Tastraumee noch in der Schwebe, so ist sie doch 
wenigstens im Speziellen schon sehr eingehend beai'heitet. 
Vor allem war das Interesse der Forschor der sogenannten 
Raumschwelle zugewendet, der Ermittelung des klein- 
sten Abstandes, in dem die Berührung zweier Hautpunktc 
noch als gesondert, eben als die zweier Punkte, erkannt 
wird. Geht die Distanz der zwei berührten Punkte unter 
dieses Maß herab, so entsteht nämlich der Eindruck einer 
ausgedehnten Berührung, der sich immer molir und mehr 
dem der Berührung eines eiuzigeu Punktes näliert. Diese 
Raumschwello (Duplizitätsschwelle) ist an verschiedenen 
Uautstollen sehr verschieden, am kleinsten au der Zungen- 
spitze (1 mm) und den Fingerspitzen (2 mm), am größten 
auf der llückenhaut (zirka 70 mm), im allgemeinen um 
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SO kleiner, je beweglicher das untersuchte Glied, »n( 
in der Längsrichtung dos Gliedes größer als in der Quor- 
richtung. (E. H. Weber, 1829.) Sie ist übrigens auch 
für ein und dieselbe Haüstelle durchaus keine konstante 
Größe. Sie fällt wesentlich kleiner aus, wenn die beiden 
Berührungen nicht gleichzeitig, sondern nacheinander er- 
folgen. Sie läßt sich ferner — was allerdings neuerlich 
nicht allgemein zugegeben wird — durch Übung sehr stark 
herabsetzen, wobei sich diese Herabsetzung nicht nur an 
der direkt bearbeiteten, sondern (durch Mitübung) auch 
an der symmetrischen Hautstelle der andern Körperhälfte 
und in geringerem Maße überhaupt auch sonst geltend 
macht. Geistige und körperliche Erroüduiig ruft dagegen 
eine Vergrößerung der Raumsehwelle hervor. "Werden 
die B-eizo möglichst genau auf einzelne Druckpunkte ein- 
geschränkt, so fallen die Werte sehr viel kleiner aus^ 
wie denn überhaupt die Art der Berührung nach Starke 
und Gleichheit der !Reize von größtem Belang ist. 

Aus all dem geht hervor, daß die Raumschwellen, wie 
sie sich nach diesen Messungen ergeben, zunächst nicht 
die untere Distanzgrenze darstellen, bei der eben noch 
Empfindungen verschiedenen Lokalzeichens entstehen, son- 
dern die, bei der die verschiedenen Lokalzeichen eben noch 
als voneinander verschieden erkannt, auseinandwunalysiert 
werden können. Der alte Begriff des Empfindungs- 
kreiscs erfährt überdies auch schon durch die anatomi- 
schen Befunde eine Berichtigung; er kann nicht mehr die 
kleinsten Hautbezirke bedeuten, die nur von einer einzigen 
Nervenfaser aus versorgt würden und deshalb in ihrer 
ganzen Ausdehnung nur Empfindungen eines und des- 
selben Lokalzeichens vermitteln könnten, denn die Nerven- 
fasern der Haut sind so sehr ineinander verflochten 
und verzweigt, daß es solche Bezirke gar nicht gibt; 
er ist nur mehr in dem rein empirisch-psychologischen 
Sinne beizubehalten als jener Hautbezirk, der sich 
nach keiner Richtung über die Baumschwelle hinaus 
erstreckt. , 

Schließlich sei noch bemerkt, daß es irrig wäre zu 
meinen, die Lokalisation (iläumlichkeit) der Druckempfin- 
dungen sei mit der der Temperatur- und Schmcrzempfin- 
Itmgen identisch ; vielmehr muß man damit rechnen, daß 
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T sicn andere Kaum^uli'wcitt;!! ergeben, iveim nicht Druck-, 

[ sondern Temperatur- oder Schmerzreize verwendet werden. 

Doch liegen noch keine end^ltigen Daten darüber vor, 

geschweige denn, daß bereits theoretische Konsequenzen 

erwogen worden w^ären. 

10. Vestibularempfindungen. 

Die Empfindungen, von denen unter diesem Titel 
die Rede sein soll, sind hier nach dem Nerven benannt, 
durch den sie uns EUgeführt werden. Der Vestibular- 
nerv tritt, mit dem der Gehörsempfindung dienenden 
Schneckennerven zum sogenannten Hörnerven (VIU, Ge- 
hirnnervenpaar) vereint, ins Labyrinth des Ohres ein, trennt 
sich dann von diesem ab und endigt mit eigenartig ge- 
stalteten Aufnahm sorganen in den Sackchen des Vorhofes 
sowie an den Ursprungsstellen (Ampullen) der drei zu- 
einander rechtwinklig orientiertea Bogengänge, der sogen, 
halbzi r keif orm igen Kanäle (siehe K. 139). Über seine 
Funktion war man bis vor kaum mehr als einem Menschen- 
alter noch völlig im unklaren. Dank den von Flourens 
(1828) eingeleiteten vi vi sektorischen Tierversuchen, die 
dann hauptsächlich von Goltz (1870) vervollständigt und 
gedeutet, von Mach und Breuer (1875) theoretisch ge- 
klürt worden sind, wissen wir nun, daß er der Porzeption 
und Regulierung von Lagen und Bewegungen unseres 
Kürpers dient. 

Allerdings haben die kinüsthetiscben Empfindungen 
den Hauptanteil daran, wenn wir jeweils über die gegen- 
seitige Lage ui^erer Körperteile und ihrer Bewegungen 
unterrichtet sind, und auch für die Orienticruug nach 
der Vertikalen geben sie uns im Gewiehtseindruck ge- 
nügenden Anhalt. Jedoch die Vestibularempfindungeu 
liefern dazu eine merkliche Ergänzung — die freilich 
für den Menschen nor unter besonderen Bedingungen 
von ausschlaggebender Bedeutung wird, etwa im Falle 
aufgehobener Schwerkraft, z. B. beim Tauchen unter 
Wasser, dafür aber für manche Tiergattungen um so 
wichtiger sein dürfte. 

Bei Eistirpation oder Verletzung der Bogengänge 
treten verschiedenartige nickende oder pendelnde Ka^l- 



■ 



i 



i 



206 II- Teil. Spezielle Psychologie. 

bewegujigeu ein, das Tier dreht sich nach einer Seite, 
läuft im Kreise statt geradeaus, fällt zur Seite, nach vom 
oder hinten. Durch künstliche ßeizung des Vestibolar- 
organes, etwa mittels elektrisclien Stromes, entsteht die 
Empfindung des Drehschwindels. Ist das Organ durch 
Krankheit, wie z. B. bei vielen Taubstummen, fonktions- 
untüchtig, so kann durch Drehung des Körpers um die 
vertikale Achse nicht wie sonst Drehschwindel erzeugt 
werden. Der Gesunde hat in diesem Palle ungemein 
deutlich die (fälschliche) Empfindung einer der zuvor 
wirklich ausgeführten entgegengesetzten Bewegung, eine 
Empfindung, die im Kopf lokalisiert ist und die gewisser- 
maßen das negative Nachbild der sonst qualitativ durch- 
aus gleichartigen, nur entg^engesetzt gerichteten Dreh- 
e^pfindung ausmacht, die sich wahrend der wirklichen 
Drehbewegung im Kopfe einstellt, zwar leicht über- 
sehen wird und unbeachtet bleibt, bei ausdrücklich 
darauf gerichteter Aufmerksamkeit jedoch sehr wohl zu 
erkennen ist. ,i 

Die physiologische Funktionsweise des Vestibular- 
organes besteht höchstwahrscheinlich darin, daß die in 
den Bogengängen enthaltene Flüssigkeit bei Drehbe- 
wegungen des Kopfes vermöge der eigenen Trägheit nur 
allm^üich der Bewegung folgt, demnach Verschieb ongen 
gegen die Wandungen erfährt, in Strömung gerät 'und dabei 
die feinen Härchen, die in den Ampullen stehen, aus- 
biegt; und feoTier darin, daß die OtoUthen, winzige 
Steinchen, die in den Säckchen des Vorhofs auf Büscheln 
aufrecht stehender Härchen auflagern, je nach der Neigung 
des Kopfes in verschiedener Kichtung einen Druck auf 
diese ihre Unterlage ausüben. 

11. Geruchsempfindungen. 

Das Interesse der Forscher hat sich in den letzten 
Jaiiren den Geruchsempfindungen intensiv und erfolg- 
reich zugewendet, unsere Kenntnis dieses Gebietes be- 
findet sich jedoch dermalen gleichwohl erst im Stadium 
ungefährer Vorentwürfe. Aber schon dieses Stadium läßt 
erkennen, daß von der näheren Klärung der hier ver- 
borgenen Probleme wertvolle Aufschlüsse für die Phy- 
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ilÖlflgie und Psychologie auch augreuzoDdor und allge- 
lomnerer Fragea zu erwarten sind. 

Die Mannigfaltigkeit der qualitativ verschiedenen 

IGeruchsempfindmigen ist ungemein groß, ja geradezu un- 
übersehbar. Daß sie indeä tatsäeiilicli als unübersehbar 
bezeichnet werden kann, das liegt nicht so sehr an der 
ganz unbestimmbar großen Zahl, als vielmehr daran, daß 
sich die Geruchsanpfindungen nicht, wie die ja gleich- 
falls sehr inhaltsreichen Mannigfaltigkeiten der Karben 
oder Töne, in eine natürliche Ordnung bringen lassen. 
Wenigstens gilt dies für den heutigen Stand unserer Kennt- 
nis. Vielleicht wird das einmal anders. Vielleicht gelingt 
es einmal, ähnlich wie beim Licht- und Farbensinn, aucli 
hier, Grundempfindungen ausfiüdig zu machen, aus deren 
Zusanmien wirken sich alle übrigen verstehen lassen ; die 
sogleich anzuführenden Tatsachen der partiellen Er- 
müdung, der Mischung und Kompensation von Gerüchen 
bahnen dies möglicherweise auch schon an. Vielleicht 
gelangen wir durch intensivere Betrachtung und Ver- 
gleichung der mannigfaltigen Empfindungsqualitäteu selbst 
sogar noch dazu, ein System von Dimeusiünen heraus- 
zufinden, in das sie sich natürlich eingruppieren. Vor- 
erst ist ee zu allem dem noch mächtig weit. Zurzeit 
müssen wir uns damit begnügen, aus der gesamten Mannig- 
faltigkeit Gruppen von ähnlichsten Qualitüteu herauszu- 
heben, wobei je<loch die Bildung und Abgrenzung der 
Gruppen an sich bereits höchst arbiträr bleibt und über- 
dies weder innerhalb der einzelnen Gruppen noch im 
Verhältnis der Gruppen zueinander auch nur der Schein 
eines natürlich ordnenden Prinzips zur Geltung kommt. 
Das spricht sich schon in der nicht geringen Auzahl der 
verschiedenen hierher gehörigen Versuche aus. Doch hat 
man sich heute so ziemlich an eine Einteilung gewöhnt, 
die in der Hauptsache von Liane (1759) stammt, neuer- 
dings von Zwaardemaker (1895) wieder aufgenommen und 
durch Hinzufügung von zwei Klassen ei^änzt worden 
ist. Sie lautet: 

1. Ätherische Gerüche (W^in, Wachs); 2. Aromatische 
Gerüche (Terpentin, Anis, Menthol); 3. Balsamische Ge- 
rüche (Orange, Vanille); 4. Muschusartige Gerüche (Mo- 
schus, Ambra); 5. Zwiebelanige Gerüche (S^m^feftV, X'sK^-^ 
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ü. BrenzUche Gerücho (Tabak, Kaffee, Teer); 7. Bocks- 
gerüche (Schweiß, Käso, Kuprylsäurc) ; 8. Widerliche Ge- 
rüche (Wanzen); 9. Ekelhafte Gerüche (Fäulnis). 

Man sieht der EinteiluQg die System losigkeit sofort an, 
und schwerer wiegende Bedenken sind vüu ihrem eigenen 
Boden aus g^en sie erhoben worden. Immerhin ist sie 
das beste, was wir bis heute in dieser Sache haben. 

Die adäquate Reizung des Gerufilisorganes geht durch 
chemische Wechselwirkung zwischen der Kiechsubstanz 
und den Endigungen des Riechucrven vor sich. Für den 
Aggregatzu stand der Biechsubstanz scheint es eine Be- 
scbräukuiig nicht zu geben ; wenigstens hat der alle Ver- 
such E. H. Webers (1847), demzufolge die riechende 
Substanz in gas- oder dampfförmigem Zustande in die 
Käse kommen müsse, auf Grund neuerer Untersuchungen 
(Aronsohn, 1886) Widerspruch erfahi-en, so daß die Mög- 
lichkeit, daß das Geruchsorgan auch durch Flüssigkeiten 
direkt erregbar ist, immerhin im Auge behalten werden muß. 
— Eino allgemeine chemische Charakteristik der liiech- 
atoffe ist bisher nocli ebensowenig gelungen wie eine natür- 
liche Systematik der Gerüche; man weiß dermalen nichts 
Wesentliches darüber, welche chemische Eigenschaft die 
Rieehbarkeit einer Substanz ausmacht. — Eine inadäquate 
Reizung des Oeruchsorganes ist durch Elektrizität herbei- 
zuführen. 

Mit einem einfachen Apparat, dem Olfaktometer 
(Zwaardemafcor, 1895), lassen sich quantitative Unter- 
suchungen des Geruchsinnes vornehmen. Die in die Nase 
eingezogcno Luft streicht durch aus der Eiechsubstanz 
hergestellte Rohrenstücke von variabler, meßbarer Länge. 
Als Einheit gilt die „OUaktie", d. i. die Geruchsatäxke 
der Luft, die durch ein 1 cm langes, 5 mm weites Kaut- 
schukrohr hindurchgegangen ist Sie entspricht im all- 
gemeinen der normalen Reizschwelle. 

Die Reizschwelle ist übrigens ungemein variabel je 
nach individueller Anlage und dem augenblicklichen Adap- 
tationszustande. Bei Weibern, noch mehr bei Kindern, 
scheint sie weit niedriger zu sein als bei Männern. 
(Vaschide, 1899.) Durch Ermüdung infolge dauernder 
Einwirkung einos Geruches steigt sie nach und nach so 
hoch, d&ß die Geruchsempfinduug schließlich ganz aua- 
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bleibt. Die Ermüdung ist meist eine partielle, d. h. 
sie betrifft zunächst nur eine ganz begrenzte Zahl 
von GeruchsquaÜtäton, während die Empfindlichkeit für 
andere nur wenig, für alle übrigen gar nicht tangiert 
erscheint. • ' ! '"( 

Unter günstigen Umständen Eßt sich wirkliche 
Geruchsfcompensation — nicht nur Übertäuben eines 
Geruches durch einen andern noch stärkeren, sondern tat- 
sächlich© Aufhebung desselben — beobachten. Kautschuk- 
und "Waclisgeruch, in richtigem Verfiältnis, etwa mittelst des 
Doppelolfaktometers den beiden Nasenlöchern zugeführt, 
löschen einander gänzlich aus. — Die Mischgerüche stehen 
in gewisser Analojjie zu den Mischfarben. Sie kommen 
durch gleichzeitigo Einwirkung der Komponenten-Gerüche 
znst&nde, scheinen aber von ebenso einfacher Qualität 
wie diese und von ihnen verschieden. Vanillin und Brom, 
Terpentin nnd Xylo! z. B. sollen solch© Mischgerüche 
ergeben. (Na^el, 1897.) 

Soweit sich ünterschiedsschwellen mit dem Olfakto- 
meter messen lassen, hat man gefunden, daß die Geruchs- 
©mpfindungon ihrer Intensität nach im großen Ganzen 
dem Weberschen Gesetze entsprechen. — 

Das Orpin, an dem der physische Gcruchsreiz an- 
zugreifen hat, also das eigentliche Gcruchssinucsorgan, 
liegt in der sogenannten Regio olfactoria, ein beim 
Menschen im Vergleich zu den andern "Wirbeltieren sehr 
kleines Gebiet der Nasenschleinihaut in der obersten, schon 
sehr schwer zugänglichen der drei Nasenmuscheln. Es 
zeichnet sich durch deatlicho braungelbo li'ürbung aus 
und enthalt zwischen zylindrischen Epithelzellen rlio Ur- 
sprungszellen des Eiechnerven, deren zontralwärts ab- 
gehend© Fasern zu mehreren dünnen Strängen vereinigt 
durch die Lücken des Siebbeins in die SchSdelkapsel ein- 
dringen, um dort sogleich in den Riechkolben zu endigen. 




12. Geschmacksempfindungen. 

Es ist nicht zu verkennen, daß die Empfindungen des 
Geschmacks denen des Geruchssinnes auffallend nahestehen 
und in ihrem psychischen Aspekt eine gewisse Ähnlich- 
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koit mit diesen zeigen. Gleicliwohl hat die theoretische 
Betrachtung auf ti^gehonde Verschiedeaheiten zwischen 
beiden Sinnesgebiete » hinzuweisen. 

Die merkwürdigste davon liegt wohl an der Quali- 
tätenzahl. Der unzählbare« Menge verschiedener Geruchs- 
qualitätcn stehen nur vier, höchstens sechs verschiedene 
GeschmacksqiiaUtäten gegenüber. Der Geschmackssinn 
gleicht darin eher dorn Tcniperatursinn mit seinen zwei 
Qualitäten dos Warmen und Kalten. Kur lassen sich seine 
Qualitäten nicht so schön in eine Reihe ordnen wie diese. 
Süß, bitter, sauer und salzig — das sind sie nämlich — 
stehen fast ganz beziehungslos nebeneinander und geben 
keine Anhaltspunkte zu einer innerlich bef.Tündeten An- 
ordnung. Ob diesen vieren noch das Metallische und das 
Laugenhafte als eigene Geschmacksquali taten anzmeihen 
ist, kann heute nicht entschieden werden ; vielleicht sind 
sie als Mischgeschmäcke anzusehen. 

Fürs erste mag es befremden, daß sich die docli 
recht ansehnliche Geschmacksmannigfaltigkeit nur schon 
unserer Speisen auf eine Vterzahl reduzieren soll. Aber 
das ist auch gar nicht verlangt; diese Mannigfaltigkeit 
bleibt unverkürzt besteben. Doch ist sie im strengen 
Sinne nicht Oesahmacksmannigfaltigkeit. Sie enthält 
nicht reine, einfache Geschmäcke tm psychologischen 
Sinne, sondern vielmehr zusammengesetzte Sensationen, 
in denen Geruchs- und Tastsinn csclcmente eine ausgiebige 
Rolle spielen. Besonders Gerüche machen einen sehr 
großen Teil, bisweilen nahezu alles von dem aus^ was 
wir den Gesuhmack einer Speise nennen. Man kann sich 
davon leicht überzeugen, wenn man die Speisen bei zu- 
gehaltener Nase in den Mund einführt und verschluckt. 
Die verschiedensten „Geschmäcke" sind dann nicht von- 
einander zu unterscheiden, z. B. Apfel und Zwiebel. Der 
Geruch dringt eben normalerweise zuerst von außen und 
beim Verschlucken von innen aus in die Nase ein und 
verschmilzt mit dem aUMligen Geschmack und den 
gleichzeitigen Tafitompfindungen des Harten, Glatten, 
Rauhen, Herben, Scharfen usw. zu einem einheitlichen 
Eindruck, aus dem der Anteil der verschiedoucu Sinnes- 
gebiete nur bei eigens darauf gerichteter Analyse heraus- 
zu^emnen ist. 




1. Hilft«: Pijchologie des Geüt«ilebetia. SU 

Als peripher» 8iimesoi^&n des Gesdunacks sind die 
sogenaimtea GeBcfamacksknospen aneusehen, cirfca 0.08 mm 
lange, 0-04 mm dicke tnospenfönnige Zusammenordnungen 
TOD zweierleiarügen, zum Teil länglichen Zellen, zwischen 
denen die sensorischen Nervenfasern liegen. Solche Ge* 
sdunacksknosp^i finden sich zusanunengehauft in dreierlei 
Alten von Papillen, von denen die einen (papillae circum- 
vsdlatae), die weitana größten, in geringer Anzahl am 
hinteren Teil des Zungenrückens, andere (foliatae) in der 
Nahe an den Zungenrändem, andere (fungiformes) an der 
Zungenspitze liegen. Nur die bezeichneten Gebiete der 
Zunge sind in leistungsfähigem Maße geschmacksempfind- 
lieh. Es finden sich jedoch auch sonst freie, vielleicht der 
Geschmacksempfindung dienende Nervenenden in der 
Zungenschleimhaut, und die Bückseite des Gaumensegels 
ist höchstwahrscheinlich der Ort des sogenannten gusta- 
torischen Riechens, nämlich d^ z. B. beim Einziehen von 
Chloroform dämpfen durch die Nase entstehenden süß- 
hdien Geschmacksempfindung. (EoUett, 1899.) 

Als adäquater Reiz des Geschmackssinnes kommen 
Stoffe in Betracht, die, wenn auch nur in minimalstem 
Quantum, in der Mundflüsaigkeit gelöst sind. Au welcher 
chemischen oder physikalischen Eigenschaft es liegt, daß 
ein Stoff Geschmack hat, ist dermalen noch unergründet, 
geschweige denn, woran es liegt, daß der eine süß, der 
andere sauer usw. schmeckt. — Ob Elektrizität als inada* 
quater Geschmacks reiz zu verzeichnen ist, da, wie schon 
vor langer Zeit (Sulzer, Volta) beobachtet wurde, der 
galvanische Strom auf der Zunge die Empfindung von 
sauer an dar Anode, von laugenhaft oder bitter an der 
Kathode hervorbringt, ist trotz ungemein zahlreicher und 
mannigfaltiger hierauf gerichteter Untersuchungen auch 
heute immer noch strittig, weil es bisher nicht gclungw 
ist, den Einwand auszuschalten, daß diese Geschmacks- 
empfindungen auf adäquatem "Wege durch allfällige Elek- 
trolyse dos Speichelbclagcs zustande kommen. 

Zur Messung der Reizschwelle bestimmt man am 
einfachsten die geringste Gewichtsmenge der Roizsub- 
stanz, die eben noch Empfindung hervorruft. Freilich 
muß man. da die Reizsubstanz in gelöstem Znstande mit 
der Zunge in Berührung zu bringen ist, darauf achten. 
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daß diese Gowichtsmenge sehr wesentlich von der Menge 
der znm Schmecken gebrachten Flüssigkeit, also Ton der 
Konzentration der Lösung abhängig ist. Überdies ist aach 
die Größe der gereizten Schleimhautfläche, die Dauer und 
vor allem auch die Art dw Applikation des Beizes (Be- 
spülen, Betupfen, Einreiben) and noch manches andere 
auf den Ausfall der Beizschwelle von Einfloß, so daS es 
nicht zu verwundem ist, daß die zahlreichen, von ver- 
schiedenen Forschem vorgenommenen Messungen nur 
innerhalb sehr weiter Grenzen zusammenstimmen. Allge- 
mein hat sich ergeben, daß die Empfindlichkeit für sauer 
und beeonders für bitter bedeutend größer ist als die für 
salzig und süß (wobei vorausgesetzt wird, daß die Prüfung 
mit den vier dazu zumeist verwendeten Stoffen: Chinin- 
sulfat, Schwefelsäure, Kochsalz, Zucker erfolgt). Um eine 
Vorstellung von der Größenordnung der Zahlen zu geben, 
sei angeführt, daß 0.24 g Zucker in 20 cm> Wasser ge- 
löst und auf die Zunge gespült, gerade noch eine Spar 
von süßem Geschmack ergeben, und daß sich für Chinin 
noch mehr als tausendfach geringere Werte zeigen 
(Valentin, 1848). — Wichtig ist auch, daß sich die ein- 
zelnen Papillen, ja ganze Partien der Zunge für ver- 
schiedene Geschmacksqualitäten in verschiedenem Maße 
empfindlich zeigen, die Zungenwurzel vorwiegend für 
bitter, die Spitze für süß ; fa man hat sogar behaupten zu 
dürfen gemeint, daß jede Substanz je nach der Beizstelle 
verschiedenen Geschmack hervorruft. Es scheint daraus 
hervorzugehen, daß die einzelnen Geschmacksknospen für 
die verschiedenen Geschmacksreize verschiedene spezifische 
Disposition haben. Ob etwa viererlei Geschmacksfaserarten 
von verschiedener spezifischer Energie anzunehmen sind, 
ist strittig. — Über die TJnterschiedsempfindlichkeit des 
Geschmackssinnes läßt sich derzeit noch nichts einiger- 
maßen Bestimmtee beibringen. 

Von großem theoretischen Interesse ist eine Beihe 
von Tatsachen, die sich recht natürlich zu den Umstim- 
mungs- und Kontrasterscheinungen des Lichtsinnes in 
Analogie stellen lassen. Nach Ausspülen des Mundes init 
dem schwach schmeckenden Kaliumchlorat schmeckt reines 
Wasser süßlich. (Nagel, 1896.) Die Säure des Weines 
is6 merklicher nach süßen Speisen. Als Mischungs- and 



zugleicli KompeiisatiousersclieiEUDg erweist es sich, daß 
eine schwache Zucker- mit einer schwachen Salzlos iing 
zusammen einen sclns'achen laugig-fadeu Geschmack er- 
gibt, der weder etwas von süß nocli von salzig enthält. J 
^Kiesow, I89ü.) Nicht sowohl als reine Kompensations- 
erscheinung kann es aufgefaßt werden, wenn wir bitteren 
Getränken durch Zucker etwas von ihrem bitteren Ge- 
schmack beuelimen oder gar, wenn der Apotheker unan- 
genehm schmeckende Medikamente durch Zusatz voa stai'k 
riechenden oder einen Hautreiz ausübenden Substanzen 
(Pfefferminze, Orange) erträglich zu machen sucht. Aber 
oll diese übrigens ungemein mannigfaltigen Tatsachen sind 
trotz einiger wertvoller darauf gericliteter Arbeiten im 
einzelnen noch zu wenig geuau bekannt, um mit Erfolg 
dem Versuch einer theoretisclieu Erklaiung unterzogen 
w(a:den zu können. 
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13. Organempfindungen. 



Unsere bisherige Betrachtung der verschiedenen 
Sinnesgebiete hat sich im wesentlichen auf den fall be- 
schrankt, daß die zur Geltung kommenden Beize als phy- 
sikalische Vorgänge von auUen au den körperlichen Or- 
ganismus herantreten ; Jie Sinnesorgane, von denen wir 
dabei zu sprechen hatten, liegen demgemäß ziemlich 
an der Oberfläche des Körpers. Nun gibt es aber 
auch im Innern des Organismus allentlialben sensoriell 
erregbare Nervenendigungen, und die Eeizvorgauge, welche 
Ton diesen aufgenommen werden, sind in der liegel nicht 
in Äußeren, piiysikalischen, sondern in inneren, physio- 
logischen Vorgüngou, zumeist den l'unktioncn der ver- 
schiedenen Innenorgane, gegeben. Dies ist der Gesichts- 
punkt, nach dem man schon seit E. H. "Weber das Gemoin- 
gefühl, besser die Gemeinempfindungen, oder, wie man 
sie gegenwärtig zu bencnuen pflegt, die Organempfin- 
dungen von den übrigen Empfindungen zu unterscheiden 
sich gewöhnt hat. 

JDabei handelt es sich jedoch keineswegs um eine 
scharfe Grenze. Dem subjektiven Eindrucke nach kann 
unter Umstanden auch einmal ein und dieselbe Empfin- 
dung sowohl als äußere wie als Organem^tütdvia'jj ^>aÄ^ 
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gefaßt werden, z. B. eine Wärmesensation, je nachdem 
sie für subj^iven oder objektiven Ursprungs gehalten 
wird. Die Organempfindungen sind nämlich ihren Grund- 
quaiitäten noch, wenn überhaupt, so gewiß nicht durch- 
wegs von eigenartiger Qualität. Sie sind vielmehr in der 
Hauptsache Druek-, Temperatur- und, wenn wir diese 
„Empfindung8"art beibehalten wollen, Schmerzempfin- 
dungen ; freilich meist höchst komplexer Natur, im Innern 
des Körpera diffus lokalisiert. Ob es irgend welche Organ- 
empfindungen von anderer, besonderer, eigenartiger Quali- 
tät gibt, erscheint fraglich 

Die große Mannigfaltigkeit der verschiedenen Organ- 
empfindungen, die wir kennen, kommt wohl zumeist durch 
die verschiedene Art des Aufbaues des Komplexes aus 
den E lerne nUirempf in duugen und durch die verschiedene 
Lokalisation zustande. Abeir erst wenn wir zu diesen zu- 
nächst rein einpfindungsmäüigen (sensoriellen) Bewußt- 
seinserlebnissen auch noch die begleitenden Geftihlstat- 
saehen hinzunehmen, die gerade hier eine ganz besonders 
große fioÜD spielen und leicht beträchtliche Intensität auf- 
weisen, erst dann bekommen wir jene Gesamtkompleze, 
die dem gewöhnlichen Leben so außerordentlich geläufig 
und wichtig, und die daher von der Sprache mit eigenen 
Namen belegt sind. Freilich sind die Bezeichnungen oft 
auch von denen der zugehörigen Organe oder organischen 
Funktionen abgeleitet. Fast in allen Fällen aber ist auch 
dem Ungelehrten der Zusammenhang dieser eigenartigen 
BewuÜtaeinserlebnisse mit dieser oder jener vitalen Funk- 
tion dee Organismus sehr wohl bekannt. Dies gilt von 
ilimger, Durst, Sättigung, Übelkeit, Ekel, Beklemmung, 
Ermüdung usw. Andere werden weniger auf ein einzelnes 
ürgansystem als auf den gesamten Organismus bezogen, 
wie Aufregung, Ruhe, Schwäche, Mattigkeit usw., bei 
denen allerdings der Anteil der Organempfindungen 
gegenüber dem der begleitenden Gefühle und der Cha- 
rakteristik, die der Gesamtzustand von der jeweiligen Art 
des Ablaufs des ganzen geistigen Lebens erhält, bisweilen 
stark zurücktritt. 

Die Organempfindungen stehen jedoch mit Gefühlen 

nicht nur als deren Erreger in Vorbindung, nicht nur so, 

.W7'(? z. B. gewiss» Empfindungen im Verdau ungstraktus 
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Gefühle des Unbehagens hervorrufen ; das Verhällinis kann, 
Kunäcbst wenigstens äulterlich beb-aehtet, auch umgekehrt 
sein, so daß irgend welche Gefühle, deren Ursprung von 
bloßen Empfindungeü schon sehr weit abliegt, etwa in 
rein Gedanklichem begründet ist, z. B. die Freude über 
die bevorstehende Ankunft meines lang vermißten Freun- 
des, AnUß werden zu besonderen Veränderungen, zumeist 
im. Blutkreislauf und der Atmung, die als Organempfin- 
dungen zum Bewußtsein kommen und als solche ein über- 
aus wesentliches Charakteristikum des gesamten emotio- 
nalen Zustandes abgeben. Wir werden von der Rolle, 
welche solche Organempfindungen als Begleittatsachen von 
(„höherwi") Gefühlen spielen, später noch etwas genauer 
zu sprechen haben. 

14. ,,Zeitempfiudungeu." 

Die Anführungszeichen der Überschrift sollen an- 
deuten, daß ee sich hier um eine problematische Sache 
handelt. Lautete sie Zeitvorstcüungen, so wäre kein 
Anlaß dazu; dean die Tatsächlichkeit von Zeitvorstel- 
lungen ist außer Frage. Augenblick, Gegenwart, Ver- 
gangenheit, Bhythmus, Dauer, Stunde, Ewigkeit, Vorher, 
Nachher sind Beispiele dafür, Beispiele, in denen auch 
schon ihre Mannigfaltigkeit teilweise zum Ausdruck 
kommt. Das Problematische hangt an der Zeitempfin- 
dung. Gibt es Zeitempfindungen im eigentlichen Sinne, 
oder ist ee unzulässig, vielleicht gar sinnlos, solche an- 
zunehmen ? 

Die Frage nach dem Ursprung unserer Zeitvorstel- 
lungen ist unausweichlich, und die nächstliegende Ant- 
wort wäre hier wie bei allen analogen Fragen der Hin- 
weis auf Empfindung. Dieser Hinweis fände eine Stütze 
darin, daß sich der Inhalt der Zeitvorstellung in letzter 
Linie als einfach und nicht auf anderes zurückfuhrbar 
erweist; vielleicht auch darin, daß wir die — gleichviel 
ob richtige oder fehlerhafte — Kenntnis der zeitliehen 
Verhältnisse in den Außendingen zweifellos mit Hilfe der 
Empfindung erlangen, die Dauer eines Tones z. B. direkt 
nur so erfahren, daß wir ihn hören. Dagegen ist es 
schwer, die Frage nach dem äußeren Reiz und iiäcK 4s» 
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Sinnesorgan einer Zeitempfindung befriedigend zu beant- 
worten. Was wir uns als objektive, wirkliche Zeit vor- 
stellen, dem wird man die Funktion des Sinnesreizes in 
ähnlicher Weise, wie etwa dem objektiven Lichte fürs 
Auge oder dem objektiven Schall fürs Ohr kaum zu- 
schreiben wollen. Und von den einzelnen Sinnesgebieten 
ist, anders als beim Kaume, jedes oder keines das der Zeit- 
empfindung; denn jede Empfindung gleichviel welches 
Sinnes hat Zeitbestimmungen, nur daü nicht alle Sinne 
die zeitlichen Verhältnisse der äußeren Beize gleich genau 
wiedergeben. Dagegen ist die Fiktion plausibel, da£ uns das 
Bewußtsein des Zeitablaufs, auch wenn wir einmal gar 
keine Empfindungen irgend welcher Art hätten, trotz- 
dem nicht verloren ginge oder wenigstens gehen müßte; 
so daß das Erfassen der Zeit wohl nicht an die Funktion 
eines Sinnesorganes gebunden sein kann. — Gibt es ferner 
wirklich ein eigenes Empfindungsgebiet, die Zeitempfin- 
dungen, so weist es jedenfalls eine besondere Merkwürdig- 
keit insofern auf, als es qualitativ nur eine einzige Empfin- 
dung enthält und die ganze Mannigfaltigkeit des Gebiete 
auf 1 eingeschränkt hat: die Empfindung der Gegenwart, 
die an sich immer ein und dieselbe scheint. Dagegen bleiben 
andere nicht minder belangreiche Zeitvorsteilungen von 
vornherein gänzlich außerb^b jeder Empfindungsmöglich- 
keit, und da sie inhaltlich von der der Gegenwart ver- 
schieden sind, so müßte für sie auf jeden Fall noch ein 
anderer Ursprung nachgewiesen werden, als der der reinen 
Empfindung : die Vorstellungen vergangener und zukünf- 
tiger Zeiten sowie die von einigermaßen längeren Dauern. 
Denn die Empfindung kann naturgemäß nur dem Gegen- 
wärtigen zugewendet sein, und das anschauliche Erfassen 
einer Zeitstrecke in einem Akte geht über ganz wenige 
Sekunden nicht hinaus. 

Diese und ^nliche Schwierigkeiten haben vielfach 
zu eigenartiger Sonderbehandlung des psychologischen 
Zeitprobiems geführt. Kant hebt das zeitliche gleichwie 
das räumliche Datum unserer Empfindungen, ja Vor- 
stellungen überhaupt, ganz aus der Analogie der übrigen 
Inhaltsmerkmale heraus und stellt es diesen als bloße, 
rein subjektive Form der Anschauung a priori, der nichts 
im Ding an siph entspricht, entgegen. Seine Gründe 
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scheinen jedocli für eine so weit gehende Position niclit 
auszureichen. 

Die neueren Bearbeitungen des Problems sondern 
sich, gleich denen vom Ursprung der Eaumvorstellung, 
nach den gegen sätzlicliea Gesichtspunkteu des Nati- 
vismus und des Empirismus. Der nativistisclien Auf- 
fassung gilt die Zeit geradeso als Gegenstand direkter, 
eigentlicher Empfindung wie etwa Farbe oder "Wärme. 
Freilich muß sie der eigenartigen Sachlage doch noch 
des näheren Rechnung tragen. So nimmt sie z. B. als 
adäquaten Eeiz der spezifischen Zeitempfindung einen 
inneren organischen Vorgang an, die „organische Kon- 
sumption", womit der physiologische Prozeß, der der 
Arbeit des Aufmcrkeus zugrunde liegt, gemeint ist. (Mach, 
3886.) Die genetischen oder empiristischen Theorien sind 
rocht verschieden ausgestaltet worden; sie kommen darin 
überein, daß sie die Zeitperzeption durch sogenannte psy- 
chische Synthese oder Verschmelzung aus BewuÜtseina- 
Tatbeständen zustande kommen lassen wollen, die an sich 
etwas ganz andersartiges darstellen. Sei es nun aber, daß 
als solche Temporalzeichen die sukzessive in immer 
höherem Grade abdunkelnden tiedüchtnisresiduen von den 
der Reihe nach gegenwartigen Eindrücken (Lipps), sei es, 

Idaß Spaimungsenipfindungcn von Muskelkontraktionen 
(Münsterberg) oder periodisch wechselnde Gefühle der 
Erwartung und Erfüllung (Wundt) dafür gelten sollen, 
keine dieser Theorien gibt, von anderen, spezielleren 
Schwierigkeiten abgesehen, auf diß unausweicliHcbe Frage 
Auskunft, wie und warum denn aus diesen so ganz hetero- 
genen Elementen die Zeitvorstellung zu resultieren vermag. -' 
So dürfte folgender Losuugs versuch, trotzdem er sich 

tnur primitiver, uaJieliegender Mittel bedient, vielleicht 
immer noch am annehmbarsten erscheinen.*) Es ist jeden- 
falls außer aller Frage, daß unser psychisches Loben in 
der Zeit abläuft; jodor psychische Tatbestand tritt zu 

I bestimmter Zeit ein, dauert eine gewisse Zeit hindui'ch 
und endet zu bestimmter Zeit. Zu den Eigenschaften 
eines jeden psychischen Tatbestandes gehört also eine 
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1) Er bertihii ticb, wenn idi recht leb«, am nächsten mit der 
Aof^Bssung Meomuiiu (1693—1896). 
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gewisse zeitliche Bostimmtheit. Diese Zeitbestimintbeit isfc 
aber immerhin nocli etwas geradezu Objektives; ein Ge- 
fühl, ein Gedanke hat Beine Zeit geradeso, wie eiue Muskel- 
kontraktion, ein Windstoß oder sonst ein physisches Ge- 
schehen sie hat, es reihen sich die psychischen Tatsachen 
gleichwie die physischen ein in den Ablauf der Zeit. 
Daa ist erst die Zeit, man möchte sagen die äußere 
Zeit des Gefühls, des Gedankens, der V erstell ung^ ; aber 
um die Zeitvorstelluiig handelt es sich uns. Die beiden 
sind nicht dasselbe; die Zeit einer Vorstellung und die 
vorgeßtellte Zeit fallen nur in Ausnahmefällen zusammen. 
Jede Vorstellung hat eine bestimmte Zeit, spielt sich ab 
zu einer bestimmten Zeit ; nur verhältnismäßig wenig« 
Vorstcllungxjn haben Zeit zum Gegenstande, sind also Zeit- 
vorstelluiigmi. Und selbst bei Zeitvorstellungen ist es nur 
ein spezieller Fall, wenn die vorgestellte Zeit mit der 
Zeit der Vorstellung identisch ist; nämlich der^ daß gerade 
die augenblickliche Gegenwart vorgestellt wird. Schon 
aus diesem Grunde also und noch ganz abgesehen von 
dem begrifüichen, wie sachlichen Unterschied zwischen 
Vorsteliungszeit und Zeitvorstellung ist mit dem Nach- 
weis der durchgängigen zeitlichen Bestimmtheit des Fs^- 
chischen für die Frage nach dem Ursprung der Zeit- 
, Vorstellung direkt noch nichts geleistet. Aber er ist des- 
'halb nicht belanglos; er bildet den Ausgangspunkt zur 
Beantwortung. 

In der inneren Wahrnehmung erkennen wir die Eigen- 
schaften und Merkmale der bewußten psychischen Tat- 
sachen. Sind, ■worauf eben hingewiesen worden ist, die 
psychischen Tatsachein unter anderem auch mit einem 
Zeitmerkraal versehen, so werden wir in der inneren Wahr- 
nehmung auch dieses Merkmal erlassen und damit ohne 
weiteres zur Zeitvorstellung, zunächst zur Gegenwart- 
vorstellung gelangen müssen. 

Ist da,mit vorerst wohl nur die Zeit des Vorstellens, 
allgemein des Psychischen erfaßt, so führt es doch auch 
bereits znm Erfassen der Zeit des Vorgestellten und des 
Physischen. lu der Empfindung nimmt nicht nur der 
Akt dee Empfindens, sondern auch der Inhalt an der Zeit- 
bestimmtheit teil. Mittelst des Inhaltes erfafisen wir 
jedoch den empfundenen Gegenstand; wir übertragen die 
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Merkmale des luhaltes in gewisser, nicht näher zu be- 
schreibender "Weise auf den Gegenstand^ und damit auch 
seine Zeitbestimmtheit. So gelangen wir zur Vorstellung 
(Iw Zeitbestimmtheit von Physischem. Tatsache ist, daß 
uns urspiüüglieh ein Licht, ein Ton danE und so lange 
gegenwärtig erscheint, als wir die Empfindung davon 
haben. > 

Da nun im tatsächlichen, objektiven Ablauf der Zeit 
kontinuierlich neue und immer neue Augenblicke einander 
folgen, von denen jeder von allen früheren und alle» fol- 
genden verschieden ist, so neimien wir auch immer neue, 
andere Zeitmerkmale an den einander folgenden psychi- 
schen und physischen Tatsachen wahr; die — reprodu- 
zierte — Vorstellung solcher nicht eben erst, sondern 
bereits früher einmal wahrgenommener Zeitmerkmale ist 
die Vorstellung der Vergangenheit. 

£s ist außer Frage, daß damit nur eine selbst in 
den Grundzügen, vom Speziellen ganz zu geschweigen, 
noch lückenhalte Lösung des Problems skizziert ist. Ebenso 
sicher aber scheint es, daß diese Skizze den natüi'lichen 
Ausdruck des ©mpirisch-psychologisehen Sachverhalts dar- 
stellt. Was die empirische Psychologie am allgemeinen 
Ursprung der Zeitvorstellung interessiert, das ist in der 
Hauptsache damit erledigt. Die sonst noch vorhandenen 
Eigentümlichkeiten und Besonderheiten der Sachlage 
kommen nicht auf Bechnung der Zeitvorstellung, sondern 
wurzeln in ihi-em Gegenstände, der objektiven, wirklichen 
Zeit, von der aus sie sich dort nur widerspiegeln ; ihre 
theoretische Behandlung ist daher nicht Sache der Psy- 
chölogiej sondern der Metaphysik, der Ontologie, geradeso 
wie die der objektiven Dinge oder der Wirklichkeit über- 
haupt. 

Der Psychologie fällt demnach an dem Erfassen von 
Zeiten und Zeitbestimmungen im weiteren die analoge Auf- 
gabe zu wie auf den einzelnen Gebieten der spezifischen 
Sinnesempfindungen. Es handelt sich um die Frage, wie 
die subjektiven Zeiten (Zeitpunkte und -dauern) den ob- 
jektiven entsprechen, speziell auch um die Bestimmung 
der den Heiz- und Unterschiedsschwellon analogen Werte. 

Diese Aufgaben sind von der experimentellen Psy- 
chologie bereits in sehr ausgedehntem Ma^ bßas.^\^!^ 
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worden und es hat siüh dabei eine reiche Ii'ülle 'mehr oder 
weniger gesicherter Einzeltatsachen unserer Kenntnis er- 
schlossen. Aber auch eine Schritt für Schritt wachsende 
Kompliziertheit des zu untersuchenden Sachverhaltes hat 
sich dabei gezeigt, eine Kompliziertheit, auf die man 
anfangs kaum getagt gewesen war. Um nur einiges an- 
zuführen, so sei daran erinnert, wie zunächst einmal 
schon die bloBen Begriffe Eeiz- und Unterschiedsschwelle, 
die ja ursprünglich auf Empfindungen im eigentlichen 
Sinne berechnet sind, den beim Erfassen von Zeitdaten 
vorliegenden besonderen Verhältnissen erst angepaßt 
werden müssen; wie femer die Herstellung von Zeit- 
daten niemals rein für sich möglich ist, sondern stets 
der Mitwirkung von andern Inhalten, am einfachsten von 
spezifischen Sinnesempfindimgen, bedarf, wodurch sie 
jedoch mit den je nach dem Sinnesorgan verschiedenen 
zeitlichen Eigentümlichkeiten seiner Funktionsweise in 
Interferenz gerät; wie schließlich vor allem die Unter- 
suchung aller dieser Eragen auf das Vergleichen von Zeit* 
strecken und Intervallen angewiesen ist, dieses Vergleichen 
aber in seinem Ausfall — was sich in inmier gröJ&erer 
Ausdehnung und Mannigfaltigkeit als gültig erweist — 
überaus abhängig ist von den verschiedensten !Nebenum- 
ständen. 

So ist es denn nicht zu verwundem, wenn bündige 
Antworten auf die obigen Eragen derzeit nicht gegeben 
werden können. Übrigens ist der psychologischen For- 
schung reichlicher Ersatz dafür geworden, indem gerade 
die Versuche, die komplizierten Sachverhalte zu entwirren, 
in die verborgenen Tiefen des psychischen Getriebes ge- 
führt und so manche seiner wichtigsten Eigentümlichkeiten 
ans Tageslicht gebracht haben. Doch betreffen diese nicht 
gerade nur das Zeit-Erfassen, sondern sind ihrer Natur 
nach von anderer, teilweise allgemeinerer Bedeutung; sie 
werden daher auch an anderer Stelle zu verzeichnen sein. 
Für hier genüge folgendes. 

Die untere Grenze der Dauer für die eben noch in 

einem Akte anschaulich erfaßbare Zeitstrecke ist aus 

äußren Gründen nicht leicht zu bestimmen, weil auch 

Momentanreize vermöge der — beim Auge z. B. sehr 

nbßbüchen — Nachdauer der nervösen Erregung im 
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ßinneeor^an Empfindungen von immer noch stark liber- 
mcrklidier Dauer zur Folge haben. 

Die obere Grenze dieser Zeitstrecke („psjchischo 

iPräsenzzoit" nach Stera, 1897) wird verschieden ange- 
geben; sie hangt offenbar von mannigfaltigen variablen 

"Bedingungen ab. Keinesfalls aber geht sie über den Be- 
tra;G: von ganz weni?;en Sekunden (1.5 Sekunden nach 

'Kollert, 1883; 5—8 Sekunden nach Kstel. 1884) hinaus. 
Die geringste Distanz, die zwei getrennte Zeitpunkte 

■einhalten müssen, um. noch als verschieden, als zwei, er- 

'kannt zu werden, ist soliwer zu bestimmen, weil die beiden 
Zeitpunkte nur durch Sinuesempfindungen, d. h. durch 
Applikation von Sinnesreizen zu markieren sind und die 
verschiedenen Sinnesorgane mit verschiedener Dauer des 
An- und Abklingens der Erregung funktionieren. Dia 
VOTSchiedenen Ergebnisse, die man bei der Untersuchung 
dieser Frag© auf den verschiedenen Sinnosgebieten erhält 
(z. B. Vmih" für das Knistern zweier einander folgendar 
elektrischer Funken, V20" für einander folgende Licht- 
blitze), sind in ihrer Verschiedenheit für daä, worauf die 
Frage eigentlich gemünzt ist, gänzlich belanglos. Dafür 
kann nicht die Trägheit des Sinnesorgans von Belang 
sein, sondern allenfalls die größere oder geringere Dauer 
der sogenannten „Gegenwartszeit" (Benussi, 1907) d. i. 

f'^der Zeit, während welcher unsere Aufmerksamkeit von 
dem durch sie zu erfassenden Eindruck, hier eines Zeit-, 
momentes, in Ansprud» genommen ist. Aus der Tatsacho 
dieser Gegenwartszeit zusammen mit der der verschiedenea j 

.Auffälligkeit von Eindrücken verschiedener Art mag eai 

rsich in der Hauptsache auch erklären, daß wir bei der! 

'"Beurteilung des gegenseitigen zeitlichen Verhältnisses von 
Momentan ein drücken verschiedener Sinne gewissen mehr 

Lt>der weniger konstanten Täuschungen unterliegen, z. B. 

[bei objektiver Gleichzeitigkeit von Geräusch und Funke 

lauf Sukzession urteilen. („Komplikatiou8"'Versuche.) 

Bei den Versuchen zur Messung der Untersehieds- 
schwelle liat mau zunächst ziemlich allgemein eine kou- 

[etante Fehlertendenz gefunden. Sie geht dahin, daß, wie 
man zu sagen pflegt, kleine Zeiten ein wenig über-, größere 
etwas unterschätrt werden; dazwischen liegt eine sogen. 
Indifferenzzeit, bei der sich die beiden Tendenzen ftuf- 
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heben, die also im allf^emeinoa richtig aufgefaßt wird. 
Sie beträgt nach verschiedene!] Angaben zirka V/' (Kollert, 
1883) bis 2Vj oder SV*" (Vierordt, 1868). Relative Minima 
des konstanten Fehlers aollen auch bei den ganzen Viel- 
fachen dieser Zeiten zu beobachten sein. — Bavon ab- 
gesehen hat sich bei Dauern bis zu einigen Sekunden eine 
relative Unterschied asch welle von ungefähr Vss ergeben. 
.Über die Konstanz dieses Wertes, somit über die Gültig- 
keit des Weberschen Gesetzes für Zeitvergleichungen 
gehen die Meinungen derzeit noch auseinander. 

Noch sei bemerkt, daß leere Zeiten im Vergleich zu 
reiz-(empfindungs-)erfüllten stark vergrößert erscheinen, 
desgleichen eingeteilte (durch gleichmäßig intermittierende 
Empfindung ausgefüllte) im Vergleich zu nicht einge- 
teilten. Doch gehört dies bereits zu den zahlreichen imd 
mannigfaltigen wichtigen Nebenumständen, von denen das 
Ergebnis des Vergleichungsvorganges überhaupt, nicht ge- 
rade nur das des Zeitvergteichens, in so hohem Grade be- 
einflußt wird. 



k 



b) Die prodazlerten Torstelluiisen. 
1. Die Tatsache der Vorstellungsproduktion. 

Es ist nun an der Zelt, die Tatsächlichkeit und Eigen- 
art der zweiten Vorstellungsquelle, wie wir sie in unserer 
Einteilung (S. 99) vorläufig angedeutet haben, näher zu 
begründen und zu beleuchten. — 

Die Sinnesempfindungen, von denen wir bisher ge- 
sprochen haben, vermitteln uns eine überaus große Menge 
von Daten über die uns umgebenden Gegenstände. "Wir 
brauchen uns jedoch nur einen Augenblick zu besinnen, 
um zu erkennen, daß sie noch keineswegs alles enthalten, 
was wir von den Gegenständen erfassen. Nicht nur Parben 
und Töne sind es, was wir um nns herum vorfinden, 
Gerüche, Geschmäcke und dergleichen, sondern all dies 
zusammengefaßt und wieder gesondert in räumliche Ge- 
stalten flächenhäfter und körjierlicher Art, in Ton- und 
Geräuschgestalten wie Melodien oder SprachgebUdö;wir 
sehen Bewegung, Gleichbleiben und Veränderung 
in vei-schiedenstem Sinne, wir nehmen Ähnlichkeiten 
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and Gegensätze wahr und finden dies oder jenes ver- 
einzelt oder in ^ößerer, geringerer Anzahl vor. Dies 
alles und noch Ähnlichee melu* gehört sehr wesentlich 
zum "Weltbilde, wie ea sich zunächst mit Hilfe unserer 
Sinne in uns darstellt. Von alledem ist jedoch bisher 
bei der Behandlung des Inhalts unserer Sinnesempfin- 
dungen noch gar nicht die Rede gewesen, Es ist daher 
der ürspruDij dieser neuen Inhalte noch aufzuzeigen. 

Oder sollten sie vielleicht doch gegenüber den bereits 
vorgeführten Inhalten der Sinnesempfindungen, wie Ton, 
Farbe, Ortsbestimmung, Drucfe, Temperatur, Geruch, Ge- 
schmack usw., gar nichts Neues sein? Löst sich nicht, 
was in allen diesen Fällen an Vorstellungsinhalten vor- 
liegt, naher besehen völlig auf in die Inhalte eben dieser 
Sinnesempfindungen ? 

So viel ist zweifellos richtig, daß sich jedesmal, 
wenn einer von diesen neuen Inhalten im Bewußtsein 
auftritt, auch irgend welche Inhalte, die ihrer Natur nach 
ursprünglich Sinnesinhalte sind, mit gleichsam innerer 
Notwendigkeit daran beteiligt finden. Räumliche Gestalt 
kann nicht vorgestellt werden, ohne daß ein irgendwie 
Farbiges in dieser Gestalt vorgestellt würde, Melodie nicht 
ohne Ton, Bewegung nicht ohne Ortsbestimmung und 
farbigen Kontur, Veränderung, Ähnlichkeit, Zahl nicht 
ohne ein sinnlich irgendwie bestimmtes sich Veränderndes, 
Ähnliches, Zählbares — vorausgesetzt natürlich, daß man 
sich dabei nicht mit durchaus unanachau liehen, indirekten 
Vorstellungen begnügt. Aber höchstens bei einigen von 
ihnen, wie etwa der räumlichen Gostalt, der Melodie oder 
der Bewegung und Veränderung, besteht einiger Schein 
für diese Auffassung; den Vorstellungen der Ähnlichkeit 
oder der Zahl sieht man es ohne weiteres an, daß sie 
etwas anderes, NeueJ^ und um «twas mehr enthalten als 
die bloßen Vorstellungen der Gegenstände, die ähnlich 
sind oder gezälilt werden können. Aber auch für Raum- 
gestalt, Tongestalt, Bewegung, Veränderung usw. ist der 
analoge Nachweis nicht allzu schwer. Am handlichsten 
ist ©r au der Melodie zu erbringen, mutatis mutandis gilt 
er jedoch auch für die andern Falle. 

Da ist zunächst darauf zu verweisen, daß allerdings 
die Töne in der Melodie enthalten sind, und wenn die 
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Melodie vorgestellt werden soll, auch die Töae vorgestellt 
werden müssen; aber die Töne in ihrer Gesamtheit sind 
dann doch nur „mehrer© Töne", sind etwa eine blo£e 
Ansammlung von Tönen ohne inneren Zusammenhang. 
Die Melodie ist demg^enüber etwas wesentlich Neues. 
Das wäre schon am bloßen direkten Augenschein genug- 
sam deutlich abzunehmen. Wem dieser direkte Augen- 
schein jedoch versagt, dem kann mit einigen indirekten 
Argumenten aufgewartet werden. (Ehrenfels, 1890.) 

Es kommt, besonders bei Leuten von geringer musi< 
kalischer Anlage oder Übung, oft genug vor, daß sie beim 
Anhören etwas schwierigerer Musik wohl die aufeinander- 
folgenden Tonempfindungen haben, aber auch nicht mehr; 
die Vorstellungen der Tongestalten, der Melodien bleiben 
ihnen aus, weil ihnen die Fähigkeit abgeht, die Ton- 
empfindungen in der entsprechenden "Weise zu verarbeiten. 
Ja selbst ein den Charakter eines pathologischen Defektes 
zeigendes dauerndes und absolutes Unvermögen, diese 
Arbeit zu leisten, ist bereits konstatiert und unter dem 
Namen „Melodietaubheit" beschrieben worden. (Alt, 1906.) 
Und auch der erfahrene, gewandte Musiker hat bisweilen 
Gelegenheit, diese Arbeit mehr oder weniger deutlich in 
sich zu verspüren, besonders wenn er sich Tongebilden 
ungewöhnlichen Aufbaues zum erstenmal gegenüber findet.. 
Die Gesamtheit der Tonempfindungen ist also noch nicht 
die Melpdievorstellung. — Ein anderes Argument dafür 
liegt in folgendem. Eine und dieselbe Reihe von Tönen 
kann, je nach der Art, wie sie vom Hörer zusammengefaßt 
und verarbeitet werden, za ganz verschiedenen Melodie- 
vorstellungen führen; z. B. läßt sich eine gleichmäßig 
gespielte Skda nach Belieben als Melodie von dreiteiligem 
wie von vierteiligem Takte auffassen. Und umgekehrt 
können bekanntlich ganz verschiedene Töne dieselbe Me- 
lodie ergeben; durch Transposition von einer Tonart in 
eine andere ist es leicht zu erreichen, daß nicht ein einziger 
Ton, der ursprünglich an der Melodie beteiligt war, in 
ihrem neuen Aufbau sich wiederfindet. Die Gesamtheit 
deo- Töne ist dann eine durchwegs andere, und doch ist die 
Melodie dieselbe geblieben, sie muß daher notwendig etwas 
anderes als die Gesamtheit der Töne sein, ein Argument, 
dessen Triftigkeit durch den Hinweis auf die Tatsache, daß 
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beim Transponieren die rhythmischen Verhältnisse sowohl 

wie die Intervallschritte und deren Aufeinanderfolge er- 
halten bleiben und dadurch die Melodie bewalirt würde, 
nicht im geringsten erschüttert werden kann, weil ja genau 
dasselbe, was von der Melodie im ganKen. auch schon von 
Rhythmus, Intervall und Aufeinanderfolgte im einzelnen 
gilt, indem auch diese als Gesfalteo, nur eben Gestalten 
geringeren Umfangcs oder niedererer Ordnung, ihre Gleich- 
artigkeit trotz "Wechsel der sie konstituierenden Töne oder 
Zeitmomente nur deshalb bewahren können, weil sie eben 
selbst auch etwas anderes sind als nur die Gesamtheit 
dieser. — Endlich kann zum Beweis derselben Sache auch 
darauf hingewiesen werden, wie leicht and sicher im all- 
gemeinen Melodien im Gedächtnis behalten und reprodu- 
ziert werden, und wie von den einzelnen absoluten Ton- 
höhen geradezu das Gegenteil gilt, wio wir ferner beim 
Erinnern von Melodien unsere Arbeit durchaus nicht auf 
die Reproduktion von einzelnen Tönen, sondern auf die 
eines einheitlichen melodischen Ganzen gerichtet lialten. 
Dies alles liegt also darin begründet, daß man, um 
eine Melodievorstellung zu haben, die Tnnempfindungen 
noch in bestimmter Weise zusammennehmen, zusammen- 
fafisen, zu etwas Neuem zusa.mm au wirken lassen muß. Für 
das Zustandekommen der bloßen Tonempfindungen sorgt das 
Sinnesorgan; das gelit unwillkürlich und gleichsam ohne 
unser Hinzutun. Aber wenn es zur Melodievorstellung 
kommen soll, ist es mit der bloßen Ansammlung der Ton- 
empfindungen allein noch nicht getan ; daxu müssen die 
Tonern pfindungen in uns erst noch einen eigenen Prozeß 
anregen, der bald schwerer, l)a!d leichter, meist ganz un- 
vermerkt vonstatten geht, und dessen Ergebnis eine gleich- 
sam über den Tonempfindungen aufgebaute neue Vor- 
stellung, die der Tongestalt, der Melodie, ist. Diese Ge- 
staltrorstellung enlhäit die einzelnen Tonvorstellungea 
zwar in sich, auiJerdem aber noch etwas mehr, ein Plus, 
das das Subjekt, angeregt von den Tonvorstellungen, mit 
deren Hilfe, aus sich herausproduziert hat. Die Gestalt- 
Vorstellung ist also etwas Neues, etwas, das neben den 
Tonvorstollungen als etwas Eigenartiges angesehen werden 
muß, und nicht etwa mit diesen oder ihrer Gesamtheit 
identisch ist. 

Wit»t»k, Onadlinim dir TwjtättHaf^. V^ 
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Bor Nachweis ist hier am Beispiele der Melodie- 
Vorstellung geführt. Er gilt aber keineswegs nur für diesen 
speziellen Fall. Er hat allgemeinere Bedeutung und ist 
ohne weiteres auf die Vorstellungen sogenannter zeitloser 
Tongestalten, nämlich Akkorde, Harmonien übertragbar, 
dann aber auch auf die von Raum gestalten, rüumlieher 
Bowegimg, Veränderung überhaupt und ähnliclie. Für 
alle gilt, daß ihr Inhalt gegenüber dem der BestandstUck- 
vorstellungen, seien dies nun Tone, räumliche örter, Zeit- 
momente oder was immer, etwas Neues, ein Mehr dar- 
stellt. Bei alldem, gleichfalls hierhergeh örigeu Vorstel- 
lungen, wie der der Ähnlichkeit, Verschiedenheit, der 
Zahl usw., ist ein ausdrücklicher Beweis für den ana- 
logen Sachverhalt schon von vornherein überflüssig; 
niemaDdem, der zu denken versteht, wird es einfallen eu 
meinen, die Vorstellung ,,neun Punkte" sei identisch mit 
der Vorstellung von mehreren Punkten, die an sich in 
einer Anzahl von neun vorhanden sind, oder die Vor- 
stellung der Verschiedenheit zwischen Schwarz und Weiß j 
sei identisch mit dem bloßen Nebeneinander der Vor- \ 
Stellung von Schwarz und der von Weiß. — 

Es ist also ausgemacht, daß wir es hier mit Vorstel- 
lungen zu tun haben, die gegenüber den bisher behandelten 
Sinnesempfindungen etwas Neues sind. Wir haben uns 
daher nach dem Ursprünge dieser Vorstellungen zu fragen. 
und da wiirc es vorerst das Nüchstiiegende, zudem 
auch methodisch geboten, wenn wir zunächst auch hier 
mit der Art des Ursprunges von Vorstellungen, die sich 
uns bisher bewülirt und als leistungsfähig erwiesen hat, 
nämlich der Empfindung, das Auslangen zu finden ver* 
suchten und auch diese neuen Voi^tellungen als Empfin- 
dungen, nur eben Empfindungen einer eigenen Klasse, 
entstanden dächten. 

Es gibt nun wirklich einige Gesichtspunkte, die sich 
dahin deuten lassen, daü wir mit dieser methodischen 
Vorsicht auch tatsächlich das Richtige treffen. Wir sagen 
ungezwungen, daß wir Melodien hören, Raumgestalten, 
Bewegungen, ja sogar die Verschiedenheit zweier Farben 
sehen ; Hören und Sehen ist aber doch Empfinden, und 
sollte sich auch mancher dagegen sträuben, zu meinen, 
da£ « gerade die elementare Tätigkeit des Ohres oder des 
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Auges wäre, wodurch wir die genannten Gegenstände in 
UD8 aufnehmen, so liegt docli in der an verkennbaren sinn- 
lichen Lebhaftigkeit, mit der uns diese Eindrücke ganz 
uad gar im psychischen Habitus von Empfindungen ent- 
gegentreten, immer noch ein Anzeichen dafür vor, daß 
sie mit diesen wesensgleich sind. Auch die Unmittelbar- 
keit, mit der sie allenthalben in uns entstehen, haben sie 
mit den Empfindungen gemein; wie diese können sie ein- 
setzen, ohne daJJ wir irgend einer psychischen Vermittelung 
inne würden. Fragt man nach dem äußeren Reize, diesem, 
wesentlichen Bestimmungsstücke der Empfindung, so 
liegen hier die Dinge allerdings um ein Geringes anders 
ala bisher; aber, wie es scheint, doch nur um ein Geringes, 
Unwesentliches. Haben wir etwa eine Ton- und eine 
Farbeaempfindung, so liegt auch ein eigener Ton- und 
ein eigener Farbenreiz vor; haben wir aber Tonempfin- 
dungen und dazu noch eJue MeIodie-,,Empfindung", oder 
zwei Farbenempfindungen, etwa ron Hot und Grün, and 
dazu noch die Verschiedenheits-,, Empfindung", so sind 
wohl die äußeren Reize der Ton- und Farbenempfinduugen 
aufzuweisen, nicht aber noch daneben irgend welche andere 
äußere Reizvorgänge, die der Melodie- oder der Ver- 
schiedenheits - „Empfindung"' eigens zugehörten. Doch 
läßt sich vielleicht sagen, daß allerdings ausschließlich 
eigene Reize für diese neuen Empfindungen nicht da sind, 
daß aber die Heizvorgänge der Töne und der Farben usw. 
auch noch für diese Empfindungen mit aufkommen; es 
ist ja auch nur der einheitliche Vorgang der Schall- 
schwingungeu, was je nach seinen verschiedenen Be- 
stimmungen die Vorstellung der Tonstärke, der Tonhöhe 
und der Klangfarbe zugleich hervorruft, und so seien 
auch die einzelnen (objektiven) Tone einmal jeder für 
sich und darm dieselben in ihrer eigenartigen Anordnung 
und Aufeinanderfolge als verschiedene Seiten an einem 
und demselben objektiven Reizvorgange zu fassen, von 
denen die eine als Reiz für die einzelnen Tonempfin- 
dungen, die andere als Reiz für die Melodieempfindung 
fungiere. Daß wir unter solchen Umständen auch 
nicht mehr einem eigenen Sinnesorgane für diese neu- 
artigen Empfindungen nachzufragen brauchten, ist klar, 
und 80 wäre tatsächlich alles in Ordnung, \s'?& I^m ^"»ä 
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ihre theoretische Angliederung an die bisher behandelteif 
Empfindungsblassca notwendig erschiene. 

Die mannigfachen Ähnlichkeiten und Analogien 
zwischen den in Rede stehenden Vorstollnnf^on und den 
eigentlic-hfin Empfindungen sollen keineswegs geleugnet 
werden. Dennoch hieße ea höchst wosentlicho Eigentüm- 
lichkeiten übersehen und charakteristische Gegensätze in 
den psychischen Gebilden verwischen, wollte man sich 
dabei beruhigen und sie durchaus den Empfindungen 
analogisieren. 

Die Empfindun;^ kommt unfehlbar zur AtislÖsnng, 
wenn der äuüere Heiz vorhanden ist und auf ein funktions- 
tüchtiges Sinnesorgan auftrifft; höchstens daß sie unbe- 
merkt bleiben kann, wenn die Aufmerksamkeit von ihr 
abgewendet ist, was an ihrem aktuellen Dasein natürlich 
nichts ändert (s. S. 58 f.). Was als äußerer Reiz und 
als Sinnesorgan für unsere neuartigen Vorstellungen in 
Betracht kommen mag, haben wir soeben aufgezeigt; wir 
wissen nun aber aus Erfahrung, daß hier das uni^ehinderte 
Zusammentreffen von Reiz und Sinnesorgan durchaus 
nicht mit gleicher Regelmäßigkeit. Unmittelbarkeit und 
Unfehlbarkeit die Tougestalts-, Ahnlichkoits- oder Ver- 
schiedenheitsvorstellung zur Folffe hat. Wir sehen z. B., 
wenn wir die Augen geöffnet haben, ohne Unterlaß zahl- 
reiche Farben, zwischen denen die verschiedensten Ähn- 
lichkeitsbeziehnngen obwalten, und deren Empfindungen 
da sind, auch ohne daß wir darauf merken ; daß wir dabei 
aber auch gleich alle diese zahllosen Ähnlichkeitsbe- 
ziehungen auffaßten, die Vorstellungen aller der zwischen 
den gesehenen Farben bestehenden Ähnlichkeiten und 
Verschiedenheiten aktuell, wenn auch nicht von der 
Auftiierksamkeit gelroffen, gegenwärtig hätten, wird man 
vernünftigerweise nicht behaupten wollen. „Reiz" und 
„Sinnesorgan" genügen eben nicht dazu, die Sache muß 
sich über das, was diese beiden für sich zustande bringen, 
über die eigentlich« Empfindung hinaus nach ein Stück 
weiter entwickeln, mau muß eine innere Tätigkeit voll- 
ziehen, vergleichen, damit die Verschiedenheitsvorstel- 
lung zustande kommt. Und Analoges gilt auch von den 
andern der hierher gehörigen Vorstellungen. 

Dazu kommt ein Zweites. Reiz und Organ zusammen 
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bcetimmeu innerhalb sehr enger Grenzen die Art (Quali* 
tat, Intensität usw.) der zustande kommenden Empfindung, 
und die Willkür dee tiubjektes iiat auf den Ausfall su 
gut wie keinen Einfluß. Bei den in Frage stehenden 
Vorstellungen ist das anders. Erblicke ich vier schwarze 
Punkte auf weißein Grunde, so kann ich daran die Vor- 
stellung der Earben Verschiedenheit zwischen Grund und 
Punkten haben, oder die der Ortsverschiedenheiten, die 
zwischen ihnen bestehen, oder die der räumlichen Gestalt 
des Quadrates, oder die der Zahl vier, und noch vielleicht 
anderer mehr. Welche von allen diesen Vorstellungen 
jeweils eintritt, hangt von deu jeweiligen Absichten und 
Intereesen des Subjektes oder von sonst welchen Umstäudea 
ab, nicht aber von Reiz und Sinnesorgan allein, wie bei 
den wahren Empfindungen. Auch daran sehen wir also, 
daß zum Zustandekommen dieser Vorstellungen die direkte, 
invariable lleizwirkung des äußeren Vorganges nicht 
ausreicht, sondern daß nach dieser* noch ein weiterer, 
eigener Eaktor einzugreifen hat, der nicht mehr oiudautig 
kausal vom äußeren Heize aus zur Anregung gelangt. 

Nun ist aber auch das Endergebnis des ganzen Pro- 
zesses selbst, die Vorstellung der besagten Art, in einem 
Punkte wenigstens von wesentlich anderer Beschaffenheit 
als die Empfindungen. Dieser Punkt läßt sich am ein- 
fachsten dadurch charakterisieren, daß man sagt, die 
Empfindungen sind ihrer Natur nach innerlich selb- 
stäudig, die Vorstellungen der in Hede stehenden Art 
Bind (den Empfindungen gegenüber) innerlich unselb- 
ständig. Es ist unmöglich, eine Verschiedenheit vorzu- 
stellen, ohne Gegenstände, etwa im Wege der Sinnes- 
empfindung, mit vorzustellen, die in dieser Verschieden- 
heit zueinander stehen ; es ist unmöglich, eine Tougestalt. 
einen Ilhythmus vorzustellen, ohne die einzelnen Töne, 
Zeitmarkcu, auf denen sie sich aufbauen, zugleich vor- 
zustellen. Dagegen kann man viele Töne, Parbon usw. 
vorstellen, ohne dabei zugleicli auch die zahlreichen Ge- 
stalten, Ähnlichkoits- und Verschiedenheitsbeziehungen, in 
denen sie stehen^ zu erfassen, vorzustellen. (Ameseder, 
1904.) Es ist ein ganz eigenartiges Verhältnis des inner- 
lich miteinander Vcrwobenseins, des einander Durch- 
dringens, des zusammen ein Qinh&vUi'cU<s&^ >ai»^te»x*Ä 
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Ganzes Bilden, iii dem die Voi-st.eüung der CestaJt 
odor der Ähnlichkeit zu den zugehörigen Vorstellungen 
der gestaltbiideuden Töne usw., oder der ähnlichen 
Farben stehen, ein reales psychisches Verhältnis, durch 
das die Gestalt- und verwandten Vorstellungen an Emp- 
findungen gebunden sind, während dagegen diese auoh 
für sich allein aktualisiert sein können. Die Empfindungen 
sind eben, wie gesagt, innerlich selbständig, jene anders- 
artigen Vorstellungen innerlich unselbständig. 

Schließlich geht es auch mit der Aufzeigung des 
Reizvorganges, der doch unerläßlich ist, wenn es sich 
wirklich um Empfindung handeln soll, keineswegs so 
glatt ab, als es anfangs geschienen haben mochte. Die 
Art des Zusammenseins, der Anordnung, der Konfi- 
guration der Elementarreize, sagt man, soll es sein, was 
als die für die fraglichen Vorstellungen wirksame Seite 
des gesamten Reizvorganges fungiert. Nun ist ja ge- 
wiü richtig, daÜ eben diese Art des Zusammenseins 
für den psychischen Effekt nicht gleichgültig ist. Es 
ist nicht gleichgültig, ob rotes und grünes, oder ob 
rotes und orangefarbeues Licht auf das Auge eindringen; 
aber wofür es eben nicht gleichgültig ist. das kommt 
lediglich darin zur Geltung, daß im einen Fall die Empfin- 
dungen von rot und grün, im andern die von rot und 
orange, oder, wie wir auch sagen können, das eine Mal 
iümliche, das andere Mal verschiedene Empfindungen auf- 
treten; damit ist aber noch nicht das Bewußt- 
sein der Verschiedenheit, die Vorstellung der Ähn- 
lichkeit gegeben. Es ist auch nicht gleichgültig, ob 
die Schallwellen von drei oder von fünf aufeinander- 
folgenden Glocken seh lägen das Ohr treffen ; aber was 
dieso Verschiedenartigkeit der Beizkonfiguration für den 
unmittelbaren psychischen Effekt zu bedeuten hat, das 
erschöpft sich darin, daß drei oder daß fünf Geräusch- 
empfindungen zur Auslösung gelangen, ohne daß da- 
mit auch schon die Vorstellung ihrer Dreizahl oder 
Fünfzahl verbunden ist. Es ist auch nicht gleichgültig, 
ob zwei Töne nacheinander oder zugleich erkUngen ; aber 
die unmittelbare Reizempfindungswirkung ist von dieser 
Verschiedenheit der Anordnung auch nur insofern beein- 
ftußtj itis das eine Mal zwei Empfindungen gleichzeitig. 
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cHis ändere Mal narheinander zustande koramon, was aber 
nm:h lange nicht auch sohon das Bewußtsein dei' Gleich* 
zeitigkeit oder der Aufeinanderfolge ist. Und so gilt im 
allgemeinen, daß die Verschiedenheit der Konfiguration 
der Einzelreize als unmittelbaren Effekt im Psychischen 
nur eine mehr oder weniger korrespondierende Ver- 
schiedenheit dar Konfiguration der Eiuzelempfiudungen 
zuj Folge hat; das Bewußtsein, die Vorstellung der 
Konfiguration dagegen • — und darauf kommt es uns ja an — 
ist damit nicht identisch, nicht unmittelbar damit gegeben. 
Die Vorstellung der Konfiguration, d. i. die Vorstellung 
der Gestalt, der Zahl, der Ähnlichkeit usw. ist ein neues 
reales psychisches Gebilde, das als solches seine reale Ur- 
sache haben muß. Die äußere Konfiguration der Reiz- 
Torgänge ist aber nichts Reales; real sind nur die lleiz- 
vorgänge selber. Soll außer den unmittelbaren "Wirkungen 
der einzelnen Reizvorgänge, also außer den einzelnen 
Empfindungen, noch eine weitere psychische Wirkung, 
nämlich die Vorstellung der Konfiguration, hervorge- 
rufen werden, so ist dies nur dadurch möglich, daß die 
einzelnen Reizvorgaugo als Teilursaclien in einem Gesamt- 
ursachonkomplox zur Geltung kommen. Dieser Ursachen- 
komplex ist aber, wie wir wissen, im objektiv Existierenden, 
im Physischen außerhalb des Subjektes noch nicht kom- 
plett; das Zu-sammensein der einzelnen Heizvorgänge bringt 
hier, im Objektiven, nichts Neues hervor. Eine neue 
reale Wirkung erwächst aus diesem Ursachenkomplex erst, 
nachdem das Subjekt als weitere Teilursache hinzuge- 
treten ist, m. a. AV. nachdem sich die einzelnen Beiz- 
vorgange im Subjekt (CJehirn, Seele irgend welchen Sinnes) 
zusammengefunden haben. Aber auch da ist die Wirkung, 
wie wir gesellen haben, keine sn gleiclisam mechanische, 
direkte und unmittelbare, wie bei den Empfindungen, 
sondern es muß sicli offenbar, wohl auf Grund der Emp- 
findungsprozesse und nach deren erfolgreichem Ablaui, 
noch ein innerer Entwicklungsprozeß dazwischenschieben, 
von dessen Beschaffenheit die Art der jeweils zustande 
kommenden Konfiguralionsvorslellung (ob Gestalt, Ähn- 
lichkeit, Zahl usw.) abhängt und in dem der Angriffspunkt 
für unsern Willen liegt, wenn er auf das Zustandekommen 
solcher Vorstellungen bestimmend eingreift, — 
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Die Merkmale und Eigeutünilichkeiten, durch die Bit 
der vorliegende SaehverhalL von dem der Empfindung 
unterschoidot, sind also, wie wir sehen, zahlreich und 
charakteristisch genug, daü eine begriffliche Trennung 
erforderlich ist. Auch die Vors teil ungeu dieser Axt eut- 
Btehen naturlich auf durchaus uat urgesetzlich kausalem 
^ege, auch sie sind ein Produkt unserer psychischen 
Organe, nur nicht unmittelbar der Sinnesorgane ; vielmehr 
entwickeln sie sich erst von da an und auf G-rund dessen, 
was die Sinnesorgane unmittelbar liefern, nämlich dw 
Empfindungeu, und durch deren weiteres Zusammenwirken 
im Subjekte gleichsam aus dem Subjekte selbst heraus. Sie 
werden daher zum Uuterschiedö von den Empfindungen 
mit ßeeht als produzierte Vorstellungen bezeichnet, 
und der Prozeß, der sich im Subjekte auf ürund der 
Empfindungen weiterhin abspielt und dessen Ergebnis 
diese VorBtellungen eben sind, heißt Vorstellungspro- 
duktion. 

Die Vors teil ungsproduktion ist nicht etwa irgend eine 
mystische Schöpfertätigkeit der Seele, mit der sie sich, 
selbstherrKch waltend, gegen die von außen kommenden 
Eindrücke wendete, um aus diesem „rohen" Stoffe irgend 
etwas Erhabenes, Höheres zu gestalten. Sie ist ein psy- 
chischer Frozeß, im allgemeinen genau wie alle andern, 
der 80 wie diese nach durchaus natürlichen, kausalen 
Gesetzen im Subjekte — als physischer Vorgang im Ge- 
hirn — abläuft und in psychische Gebilde, die produ- 
zierten Vorstellungen, ausmündet, die zu den gewöhn- 
lichsten des ganzen intellektuellen Lebens gehören. 

Auf der Seite der Gegenstände ist eine analoge Sach- 
lage zu konstatieren. Der Gegenstand , .Verschiedenheit" 
z. B. ist unselbständig gegenüber den Gegenstanden, die 
verschieden sind, insofern als es ohne solche eine Ver- 
schiodonheit nicht geben kann ; die Verschiedenheit ist 
aufgebaut^ konstituiert durch die verschiedenen Gegen- 
stände, die Zahl durch die zählbaren Gegenstände. Man 
nennt solche Gegenstände deshalb „fundierte Gegenstände" 
oder auch allgemeiner „Gegenstände höherer Ordnung". 
(Meinong, 1899.) Der Gegenstand einer produzierten Vor- 
stellung ist also immer ein Gegenstand höherer Ordnung; 
I .und die Gegenstande höherer Ordnung sind stets etwas 
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Nicht-Reales: aa der Verse liiedeuheit voa rot und grün 
liegt voa Kealem nichts weiter vor als das rote Liuht uod 
das gniue Licht und oicht etwa noch ein drittes r^iies 
Diag, die Verschiedenheit. 



2. Die Terschiedooen Artea der produzierten 
VorsteLluugen und ihre Bedeutung im psychischen 

Leben. 

Der Produktionsprozeß kann von verschiedener Art 
sein, und diese Art ist neben der Art und Beschaffenheit 
der produzierenden Vorstellungen von weseütlichem Be- 
laug für den Ausfall der produzierten VoretuUuug. 

So unterscheiden wir nach der Art des Produktions- 
prozesses hauptsäcliUch drei Arten produzierter Vorstel- 
lungen, nämlich Gestaltvorstellungen, Vergleichungsvor- 
stellungen und Verbind ungs Vorstellungen. So groß auch 
die spezielloren Verschiedenheiten innerhalb einer jeden 
dieser Arten immer noch sind, so genügt es doch, die 
einzelnen Fälle aufzuzählen, um die Verwandtschaften er- 
kennen zu lassen. 

Die Gestalt Vorstellungen haben ihre Bezeichnung von 
den Kaumgestaiten, welche Gegenstand einer Gruppe von 
ihnen sind. Die Vorstellungen einer Strecke, eines 
("Winkels, eines Dreiecks, einer Kugel usw. sind Beispiele 
dafür. Die produzierenden Vorstellungen dazu besteben 
in den Vorstellungen (Empfindungen) der in ihnen ent- 
haltenen einzelnen Raumbestimmungen. Dabei ist es nicht 
erforderlich, daß alle die praduziereuden Vorstellungen 
getrennt und einzeln beachtet werden, ja bei der Pro- 
duktion der Vorstellung eines Kontinuums» wie z. B. 
einer ununterbrochenen Strecke, wäre dies wegen der 
überaus großen Zahl der pniduzierenden Vorstellungen 
gar nicht möglich. — Die Gesamtheit der Empfindungen 
der Raumpunkte enthält tets die Grundlagen zu einer 
unerschöpflichen Fülle von Gcstaltvorstellungen. Welche 
Gestaltvorstellung jeweils tatsächlich realisiert wird, das 
hängt von zwei Faktoren ab. Erstens davon, inwieweit 
einzelne Raumpunkte durch gewisse Besonderheiten ihrer 
sonstigen Beschaffenheit bestimmte Qest&ltbvV^M'Ut^'^ ^aRr 
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günstigen; dies jjilt z. B. huupUiichlicIi für Punkte, die 
sich durch ihre Färbung deutlich von der Umgebung ab- 
heben und denen deshalb die Gestaltproduktion zumeist 
unwillkürlich zu folgen pflegt. Der zweite Faktor ist 
der subjektive und besteht darin, daß der Produktions- 
prozeß selbst in verschiedene Bahnen gelenkt werden 
kann; er muÜ z. B. durchaus nicht unbedingt den durch 
farbige Abhebungen zunächst und gleich&am objektiv vor- 
gezeiclineten Gestaltbildungen folgen, sondern kann diese 
sozusagen vernachlässigen und andere Gestalten heraus- 
heben, wie es etwa zu geschehen pflegt, wenn wir ein 
stark zersprungenes altes und verblaßtes Mosaikbild bö' 
trachten, wo das weitverzweigte und sonst recht aufdring- 
liche Netz der dunklen Linien der Sprünge die Auf- 
fassung der Gestalten des Gemäldes kaum zu stören 
braucht; ja der Produktionsprozeß hat selbst dann, wenn 
er sicli an die farbigen Abhebungen hält, zumeist noch in 
weitem Ausmaße freie Hand in der Bestimmung der zu 
bildenden Gestalt, indem beispielshalber nur schon eine 
so einfache Konfiguration wie die von vier Punkten \ \ 
zur Gestalts Vorstellung eines Quadrates, eines liegenden 
Kreuzes, zweier horizontaler oder vertikaler Paralleler, 
zweier rechtwinkliger Dreiecke usw. führen kann. 

Von der Kaumgestalt vollzieht sich die Übertragung 
des Gestaltgedankeus ungemein natürlich auf eine ganae 
Heihe anderer. Die ompfindungsmäßige Auffassung der 
einzelnen Zeitmomente gibt die Bestandstücke, aus denen 
sich Zeitgestalten, wie z. B. Zeitstrecken. Zeitdauern und 
vor allem die verschiedenen rhythmischen Gestaltungen 
aufbauen. Daß solche Gebilde mit den ßaumgeetaiten 
leicht in Analogie gestellt werden können, muß jedermann 
einleuchten, unbeschadet der deutlichen Divergenz zwischen 
beiden, die darin besteht, daß die Eaumgestalt in ihrer 
Eigenart von zeitlidicn Bestimmungen gänzlich unab- 
hängig, sozusagen „zeitlos" ist, während die Zeitgestalt 
ihrer Natur nach verschiedener Zeitmomentc zur BostiniT 
mung ihrer Eigenart bedarf und daher als „zeit verteilte" 
Gestalt bezeichnet werden mag. 

Eine Gestaltvorstellung, die sowohl aus räumlichen 
wie aus zeitlichen Bestandstückvorstellangen produziert 
ist und somit als zeitverteilte Bauntgestaltvorstellung gelten 
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kann, ist die anschauUchp Vorsiellung: der räumltrhen 
Bewegung und die ihres UegOQS&lzes, der Ruhe. Zeitlose 
sowohl wie zeitrerteilte G«6taltproduktion findet sich im 
ToDgebiete ; die eine führt zu den Akkord-, die andere xu 
dm MelodievorsteUungeD. Die AVörter der Laulsprache 
sind zeitverteUte Ton- und Gcrausohgostalten. Sohholi- 
lich ist auch die anschauliche YorsteUuDg einer joden 
Veränderung, z. 6. der eines deutliehen allmählichen 
Hellerwerdens einer Beleuchtung, des Crescendo und 
Decrescendo eines Tones, der plötzlichen Abnahme eines 
Gcwichtsdruckes aof der Hand eine solche 6estallTor> 
Stellung. — 

Bei allen diesen Gestaltvorstellungen ist der Pro- 
duktionsprozeß im großen Ganzen stets von derselben Art ; 
und schon wenn man auch nur oberflächlich auf die Be- 
schaffenheit seiner inneren Erlebnisse acht hat, wird man 
gewahr, daß er von anderer Art ist als der, der zu den 
Vergleichungsvorstellungen führt. Wir haben einen eigenen 
Namen für den Produktionsprozeü dieser zweiten Arl : 
das Vergleichen. Seine Ergebnisse smd hauptsächlich die 
Vorstellungen der Verschiedenheit und dor Ähnliclikoit. 
Die Vorstellung dor Gleichheit ist diesen beiden kaum 
zu koordinieren, da sie höchstwahrscbeinlicb nichts anderes 
ist als die Vorstellung maximaler Ähnlichkeit — denn 
diese ist ja bekanntlieh steigerungsfiihig. Wohl davon zu 
unterscheiden ist jedoch eine andere Gleichheils -„Vor- 
stellung", niimlich jene, die sich psychologisch als der 
Gedanke des Nicht-verscliieden darstellt, also ein psy- 
chisches Gebilde, das zwar ebenfalls den Gegenstand 
Gleichheit erfaßt, ja dies sogar in der denkbar größten 
Schärfe, wie sie dt'r andern niemals erreichbar ist, 
jedoch nur indirekt, auf dem Umwege über die Negation, 
also unanschauticli. — In ahnlichem Verhältnis, wie diese 
unanschaulichc GloicliheitsvorstGllung zur anschaulichon 
der maximalen Ähnlichkeit, steht auch eine liier zu 
erwähnende Vcriinderungs- und Bewegungsvorsteltung zu 
jener, die wir oben unter den Gestaltvorstellungen z« ver- 
zeichnen hatten. Die Bewegung des Sekundenzeigers einer 
Uhr nehme ich unmittelbar wahr, „sehe" ich geradezu, 
ohne auch nur im entferntesten die einzelnen Stellungen 
de« Zeigers bezüglich ihrer Lage miteinander xw m«i- 
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gleichen; er vermitLelt mir dio ansckaulicho, die Gestalt- 
vorsteliuQg der Bewegung. Ueu gleicliyn Gegeüstaad Be- 
wegung erfasse ich auch am Stuudeu- oder Miuuteuzeiger, 
aber nicht anschaulich, als Gestalt, soadera indirekt und 
uuanschaulich, auf dem ,Wege einer Verschiedenheits- 
vorsteUuiig, die ich erhalte, indem ich die Stellungen des 
Zeigers zu verschiedeneu Zeiten erfasse und miteioauder 
vergleiche. Analoges gilt auch von anderen als von 
Ortsveräuderungen. — Auch der Distanz Vorstellung ist 
an dieser Stelle 2U gedenken. Sie ist nichts weiter als 
die Vorstellung einer in ihrer GröÜe bestimmt aufge- 
faßten Verschiedenheit, und zwar wird sie zunächst auf 
Orter, auf Eaumpuukte angewendet. Die Distana zweier 
Punkte ist die Größe ihrer räumlichen Verschiedenheit. 
^Vohl zu unterscheiden ist diese Vorstellung voq der der 
räumlichen Strecke; denn diese, wiederum eine Gestalt- 
vorsteilung, botrüft die in eine Gestalt zusammengefaßte 
Gesamtheit der zwischen den beiden Endpunkten liegenden 
llaumpunkte. Übrigens ist dieser Gegensatz keineswegs 
nur auf dem Gebiete des Räumlichen von Belang; er gut 
überall, wo von Distana (Verschiedenheit) einerseits und 
Strecke (Differenz, Unterschied) anderseits die Eede sein 
kann. (Meinong, 1896.) 

Am wenigsten besonders ausgestaltet ist das Ergebnis 
der Vorstellungsproduktion dritter Art Es führt gerade 
nur zur Vorstellung der bloJJen Verbindung der von den 
produzierenden VorsteUangen getioifenen Gegenstände. 
Sein sprachlicher Ausdruck ist das Wörtchen „und". Auch 
dieses Wörtchen hat seine Bedeutung, und diese Bedeu- 
tung wird vorgestellt, wenn es sprachlich gebraucht 
wird. DiQ Vorstellung „Himmel und Erde" ist etwas 
anderes ata die Vorstellung „Himmel" und, wenn auch s. z. 
s. gleichzeitig, die Vorstellung „Erde". Im zweiten Falle 
sind lediglich die beiden Gegenstände, und zwar unver* 
banden, jeder ganz für sich, vorgestellt; im ersten Fallo j 
dagegen sind sie ausammengenommen, in Verbindung mit- ■ 
einander vorgestellt, wenn auch in einer weiter gar nicht * 
differenzierten. Es ist also im zweiten Falle mehr vor- 
gestellt, und dieses Hehr, das, wie man sieht, nichts ob- 
jektiv real Dingliches ist, muß Gegenstand eines eigenen, 
xjtroduzieHeü Vors teil ungsmomentes sein; dieses ist dann 



J 



1. Hälße: Paydiologie des tietataslebenfl. 337 

eben die VorbindunErsvorstellunR. So ^eringfü^g nun 
auch das Krfrebnia <ijeser Art von Vorstellungsprodukt-ion 
KU sein scheint, so bedeutend und wichtig ist es trotzdem 
für das intellektuelle Leben and seine Leistungen. Denn 
diese Vorstellunpsproduktion ist es, der die Vorstellung 
der Zahl iliren Ursprung verdankt. "Wenn auch Schwie- 
rigkeiten mancherlei Art noch daran hängen mögen, dazu 
braucht es keiner besonderen Überlegung, zu erkennen, 
daß der Grundinhalt der Zahl Vorstellung mit dem der 
bloßen Und- Vorstellung übereinkommt, nur daß dabei die 
verbundenen Gegenstände als im Prinzip gleichartig ge- 
dacht werden müssen und die Verbindung nicht, wie sie 
durch das ..Und" geleistet wird, bloß als zweigliedrige, 
sondern wohl auch sozusagen gleichmäßig verteilt über 
eine beliebige Anzahl von Einzelgliedern zur Geltung 
kommen kann. 

Damit sei unsere Überschau über die verschiedenen 
Arten produzierter Vorstellungen zu Knde geführt. Sie 
ist keineswegs als eine voUständigo zu nehmen, wir müssen 
uns die Vorstellungsproduktion vielmehr noch wesentlich 
reichhaltiger und mannigfaltiger denken. Gleichwohl 
können wir uns auch so schon einen Begriff davon machen, 
eine wie außerordentlich bedeutende Rolle sie im psy- 
chischen Leben zu spielen hat. Zar Vervollständigung 
»ei noch daran erinnert, daß die Vorstcllungsprnduktion 
keineswegs nur auf Verarbeitung von Empfindungs- 
material beschränkt ist ; sie kann sich auch geradeso 
gut reproduzierter Vorstellungselemento bedienen, wenn 
auch dieser Fall seltener verwirklicht sein mag. So kommt; 
es ja leicht genug vor, daß man die Ähnlichkeit eines 
gegenwärtigen mit einem früher einmal wahrgenommenen, 
daher jetzt nur in der Erinnerung voreestollten Gegen- 
stände konstatiert; oder daß der Musiker sich in Ge- 
danken den Ausfall dieser oder jener Klangkombination 
konstruiert. 

Mit solchen Beispielen soll jedoch keineswegs der 
irrigen Ansicht Vorschob geleistet werden, als ob die 
Tätigkeit des Neues schaffenden Künstlers sich so ge- 
staltete, daß er. um nene Gestalten seines Knnstgebietos, 
z. B. neue musikalische Motive, neue ornamenUlft F^t^s«^ 



k sog 

I J?J6 



2\iS U. Teil. Spuzielle l'ej cholo{^e. 

zu ersinnoii, zunächst nach mehr oder weniger zufälliger 
Auswahl Eleraentan'orstellungen aus seinem reproduzier- 
baren Vorstellungsvorrate hervorholte, um sie dann zur 
Produktion der Gestaltvorstelluug sich zusammenschließen 
zu lassen. Die Schopfertiitigkeit steht zu ihren Erzeug- 
nissen nicht soweit im Verhältnisse des Zufälligen und 
Passiven, die direkte Aktivität des Künstlers ist nicht auf 
das Reproduzieren von Elementarvorstoliuugon gerichtet, 
sondern auf das unmittelbare Erzeugen neuer Gestalten, 
und es macht eben das Merkmal des künstlerischen Genius 
aus, daß er unter dem Einflüsse der Inspiration und 
Stimmung neue Gestaltvorstellungen aus sich heraus direkt 
zu erzeu^n vermag, nicht produzierend auf Grund vor- 
gegebener Elementarvorstellungen und von diesen aus- 
lohend, sondern die Gestaltvorstellunj; als ein Fertip:e8, 
Primäres liefernd, dos dann die Vorstellungen der Be- 
standstücke notwendig und implizite zugleich mit sich 
bringt. Darin liegt eine Seite des "Wesens der schöpfe- 
rischen Phantasie, und die Bedeutung der produzierten 
Vorstellungen für das psychische Leben ist zum Teil 
eben auch darin gegeben, daß sie es sind, auf deren Ge- 
biete der Geist relativ unabhängig von der Sixtnestatigkeit 
neue Gebilde zur Bereiclierung dos Vorstellungsschatzes 
zu schaffen vermag. 

Rein extensiv jedoch betrachtet, spielt die Vorstel- 
lungsproduktion nicht in diesem Belang die größte KoUe. 
Nicht in Gedächtnis- und Phantasietätigkeit kommt sie 
am ausgiebigsten zur Geltung, sondern beim "Wahrnehmen, 
und damit in der extensiv mächt igsteu Betätigung des 
Intellektes. Jeder Wahniohmungsakt wird durch die 
Sinnestutigkeit t^ingoleitet ; die Siiiuestatigkeit ergibt 
Empfindungen. Aber damit ist noch lange nicht der volle 
"Wahrnehmungsakt, gegeben und kaum jemals bleibt der 
Prozeß bei den Empfindungen stehen. Die Empfindungen 
schließen sieh vielmehr fast stets zu Geetaltvorstellungen 
zusammen, wir nehmen mit dem Auge nicht ein sinnloses, 
ungeordnetes Gewirr von Farben und Raumelementen, 
mit dem Ohre nicht ein ungesondeiles Durcheinander von 
Tonen und Geräuschen wahr, sondern fast stets und all- 
sogleich geklärte Raum^ und Tougestalten und Verwandtes. 
J?/e Vorsteltungeu also, dio in den Wahrnelimungsakt ein- 
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gehen, sind demnach nicht mehr reine Empfindungen, 
sondern bereits Empfindungen hineiaver woben in mit 
ihnen produaierte Gestaltvorstellungen. Das ist in weits- 
stem Umfange fast ausnahmslos die Regel, und man könnte 
deshalb die Bedeutung des Ausdrucks „Wahrnohmungs- 
Torstellung" ohne fühlbare Gewaltsamkeit auf solche Vor- 
Btellungen festl^n.») 

3. Adäquate und inadäquate Vorstellungs- 
produktion. 

Wir haben den Produktionsprozeß bisher liauptsäch- 
lich nach der Art und Beschaffenheit seiner Ergebnisse, 

der produzierten Vorstellungen, charakterisiert. Dies ist 
jedoch nur eine indirekte Charakteristik, und es bleibt 
durchaus wünschenswert und erforderlich, daß sie durch 
eine direkte, den Prozeß als solchen selbst betreffende, 
ergänzt werde. Denn wenn er sich auch wesentlich 
im Unbewußten abspielt, so ist es für die Psychologie 
innerhalb gewisser Grenzen trotzdem nicht nur inöglich, 
sondern geradezu notwendig, über das innere Wesen des 
Produktionsprozesses, über die Frage^ ob er als Aktivität 
oder als Passivität aufzufassen ist. über die Eigentümlich- 
keit der Produktion des Zeit verteilten gegenüber der des 
Zeitlosen sowie über die sonstigen Gesetze und Eigen- 
schaften ihres Ablaufes Aufschluß zu suchen. 

"Was aber als Antwort auf all diese Fragen heute 
vorliegt, ist weniger als ein altererster lückenhafter An- 
fang. Im allgemeinen ist nur zu sagen, daß die produ- 
zierenden Vorstellungen im Produktionsprozeß eine reale 
Verbindung (Rcalrelation) miteinander eingehen; doch ist 
dieser Aufschluß kaum viel mehr als eine Umschreibung. 
Denn es fragt sich ja eben danira, worin diese reale 
Verbindung besteht und wie sie sich entwickelt. Darauf 
müssen wir aber die Antwort noch schuldig bleiben. Was 
ferner die speziellen Eigentümlichkeiten der einzelnen 
Arten des Prozesses anlangt, so ist auf das Wenige, was 
davon einigermaßen bekannt ist, hereiti* unter dem vorigen 

*) Siehe dwm auch di« Ansfiihningen Iibn-dflsWalimphinungs- 
urteU (Bacliregister!), 
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Titel hinfjewiesen worden. Doch Heften wenigstens An- 
fänge zu einer Erweiterun:g dieser Kenntnisse vor, An- 
fänge Ton so gesunder Art, daß sich die besten Erwar- 
tungen daran knüpfen. Und wie schon bei der Erforschung 
der Empfindungsprozesse, besonders beim Licht- und 
Farbensinne, gerade die Betrachtung des abnormalen Ver- 
haltens des Sinnex'iorganes am ehesten einen Einblick in 
das Wesen seiner Funktionsweise zu gewähren vermochte, 
so scheinen sich die Schleier auch hier vom gleichsam 
fehierliafteu Ablauf des Prozesses aus lüften eu wollen. 
Es ist die sogenannte inadiiquate Vorstellungsproduktion, 
deren Untersuchung zu solchen Ansätzen geführt hat 

Wir nennen eine Vorstellung adäquat, wenn ihr In- 
halt so beschaffen ist, daß sie. einem bejahenden Soins- 
Udeile über ihren Gegenstand eingefügt, ein richtiges 
Urteil ergibt; inadäquat, wenn sie vermöge der Be- 
schaffenheit ihres Inhaltes zu einer Täuschung über ihren 
Gegenstand zu führen geeignet ist. Wenn eine in Wirk- 
lichkeit graue Fläche wegen des augenblicklichen Adap- 
tationszustandes des Auges etwa gelblich erscheint, so 
ist diese Empfindung inadäquat, und adäquat, wenn sie 
grau erscheint. Es ist leicht einzusehen, daß der Begriff 
der Vorstell ungsadaquatheit in seiner Anwendung auf 
Empfindungen, wenn er in voller Strenge genommen werden 
soll, wegen seiner Beziehung auf die „wirkliche" Be- 
schaffenheit des objektiven Gegenstandes, mit einigen er- 
kenntuistheoretischen Snbtilitäten behaftet ist. Diese ent- 
fallen, wenn es sich nicht um Empfindungen, sondern 
um produzierte Vorstellungen handelt. Die Inadäquatheit 
kann ja an zweierlei Stellen des ganzen Prozesses vom 
Heiz bis zur Wahmehmungsvorstellung verursacht sein; 
entweder durch irgend eins Abnormilä.t auf dem Wege 
vom Reiz zur Empfindung — dann kommt es schon zu 
einer inadäquaten Empfindung; oder auf dem Wege von 
den Empfindungen zur Walirnehmungsvorstellung infolge 
inadäquaten Ablaufes des Produktionsprozesses — dann 
kommt es zu einer inadäquaten Produktionsvorstellung. 
Solche inadäquate Produktion ist leicht dadurch zu defi- 
nieren, daß ihr CVorstellungs-")Ergebnis anders ausfallt, 
als es der notwendige Zusammenhang zwischen den Ge- 
geastän^BXi der produzierenden Vorstellungen und dem 
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zugehörigen Gegenslande höherer Orduung voizbicluiet. 
Die Gegenstände Bot und Grün sind notwendig ver- 
schieden, sie fundieren mit Notwendigkeit den Gegen- 
stand höherer Ordnung „Verschiedenheit". Bie Gegen- 
stände Punkt a, b, c in der Anordnung ^ ^\ fundieren 

mit Notwendigkeit den Gegenstand höherer Ordnung „Drei- 
eck". Wenn also die Vorstellungsproduktion dieser in den 
Gegenständen liegenden Notwendigkeit gleichsam folgt und 
wirklich auf die VorsteUungea der Verschiedenheit, des 
Dreiecks, führt, so nennen wir sie eine adäquate Pro- 
duktion und ihr Ergebnis ist eine adäquate Produktioua- 
TOrstellung; im Gegenfalle inadäquat. — Daneben gibt 
68 noch inadäquate produzierte 
VorstellangeD anderen Ursprungs, 
nämlich solche, bei denen die In- 
adäquatheit nicht im Produktions- 
prozesse begründet liegt, aoodern, 
infolge einer Abnormität des Kmp- 
findongprozesses, bereits in den 
Empfindungen enthalten ist ; ver- 
läuft nämlich ein an sich durchaus 
adäquater Produktionsprozeß auf 
Grund Ton bereits inadäquaten 
EmpfindungCQ, so muß er natürlich 
gleichfalls zu einer inadäquaten Vor- 
stellung führen. Aber solche Falle 
haben hier für uns kein Interesse. 

Fälle eigentlicher inadäquater Voretellungsproduktion 
sind in jüngster Zeit mehrfach als solche erkannt und 
untersucht worden. Zunächst solche inadäquater Gestalts- 
produktioD. Ks gehöreu hierher vor allem die so genannten 
„geometri8<:h- optischen Täuschungen". Diese Bezeichnung 
erweist sich jetzt als ein auf durchaus unwesentliche 
äußere Momente gestützter Verlegenheitsbehelf, veran- 
laßt durch Unkenntnis oder Mißdeutung des Wesens der 
in Rede stehenden Tatsachen. Vou den überaus zahl- 
reichen Formen der hierher gehörigen l^uschungsge- 
stalten seien nur folgende zwei angeführt: das sogenannte 
Zöllnersche Muster (Fig. 14) und die Müller-Ly ersehe 
Figur (Fig. 15). Das Zölluersche Muster (V?«ßi^ XiöäX^V 
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in seiner einfachsten form aus zwei langen parallelen 
Geraden, die von kurzen parallelen Transversalen schief- 
winklig in paarweise entgegengesetztem Sinne gekreuzt 
werden; die beiden langen Parallelen erscheinen konver- 
gent, und zwar nach der der Konvergenz der Transver- 
salen entgegengesetzten Richtung. Die MüUer-Lyersche 
Figur (1889) enthält zwei objektiv gleich lange Strecken, 
von denen die eine durch beiderseits angesetzte, nach aufien 
gerichtete Winkelstücke verlängert, die andere durch 
ebensolche nach innen gerichtete verkürzt erscheint 

Zahlreiche verschiedene Erklärungsversuche haben 
sich mit diesen und vielen anderen mehr oder weniger ver- 
wandten Täuschungsfigaren beschäftigt. Im ganzen lassen 
sie sich unterscheiden in solche, die den O-rund der 
Täuschung in inadäquater Empfindung der Haumpunkte 
finden wollen, und in solche, die selbst die Gestaltvorstel- 





Kg. 15. 
MUw-Lytneke Flgir. 

lung für adäquat gelten lassen und den Fall als reine 
„Urteilstäuschung" hinstellen, in dem Sinne, daB niir die 
Beurteilung der an sich richtig vorgestellten Gestalt 
durch irgend welche täuschende Motive irregeleitet würde. 
Beide Auffassungen haben sich als unhaltbar erwiesen. 
Die Urteilstheorien haben eine Reihe experimentell ge- 
fundener Tatsachen gegen sich, verlangen etwas psycho- 
logisch Unklares, psychologisch innerlich Unmögliches und 
sind schon mit der ganz unfehlbar und leicht zugänglichen 
Erfahrung unvereinbar, daß der täuschende Schein auch 
allfälligem, indirekt erworbenem besseren Wissen über die 
wahre Gestalt der Figur zum Trotz hartnäckig bestehen 
bleibt ; denn wenn die Täuschung nicht an einer inadäquaten 
Vorstellung, sondern nur an einem falschen Urteile liegt, 
so könnte dieses falsche Urteil nicht fortdauern, wenn 
anderseits das richtige Wissen — das ja auch nichts 
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weiter als UrtoÜ ist — crworböii wordeu ist, weil zwei 
einander entgegengesotzto Urteile (Oberzeugungen) ülwr 
denselben Üegcnstand in einem und demselbou Individuum 
zu gleicher Zeit unmöglich sind. (T\"itasek, 1899.) 

Aber auch die Enipfindungstheorien sind durch 
neuere experimentelle Untersuchungen (Benussi, 1902 
bis 1907) so gut wie endgültig ausgesclilossen. Die Kri- 
terien, -welche dabei maligebend waren, sind in der Haupt- 
sache folgende. Täuschungen, die auf Empfindungsinad- 
äquathoit beruhen, sind in ihrer Art, Richtung und Größe 
durchaus eindeutig und notwendig von Intensität und 
Qualität des Keizos bestimmt; bei gegebenen Eeizverhält- 
nissen tritt ein und allemal dieselbe inadäquate Empfin- 
dung mit fest bestimmter Täuschungsgröße auf, und iswar 
ganzlich unbeyiüflußbar durch irgend welche weitere sub- 
jektive Momente, wie etwa alli'älligcs gegenteiliges Wissen, 
Übung oder sonstwie willkürlich verändertes psychisches 
Verhalten, üie Reizverhältnisse sind die vollständige und 
eindeutige Veranlassung des Täusch ungse ff ektes. So liegen 
die Dingo z. C. bei den durch Licht- und Farbeninduktion 
oder durch die positiven sowie negativen Nachbilder 
bedingten Empfindungsinadäquatheiten. Die geometrisch- 
optischen Täuschungen dagegen verhalten sich, wie 
durch zahlreiche experimentello Ermittelungen festgestellt 
ist, in diesen Punkten wesentlich anders. Sie können 
bei konstanten Reizen nicht nur sehr verschieden in 
ihrer Große ausfallen, sondeni geradezu entgegenge- 
setztes Vorzeichen annehmen, so dai3 ein und derselbe 
Reizkomplex je nach Umständen verschiedene, einander 
entgegengesetzte Täuschungen, und jede derselben wieder 
je nacii Umständen verschiedene, innerhalb gewisser 
Maxima und Minima schwankende Größen ergibt. £ia 

Reizkomplex von der Anordnung — z. B. führt 

bisweilen zu einer scheinbaren Verlängerung, bisweilen 
zu einer scheinbaren Verkürzung der horizontalen Strecke. 
Die Umstände, von denen Richtung und Größo der In- 
adaquatheit abhängt, müssen also subjektiver Katur sein, 
und die experimentelle Untersuchung hat ergeben, daß 
sie in nächstem Zusammenhange mit der auf dea Em.^tü^' 
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dungskomplex sich gründenden Gesta!tproduktion stehen. 
Je nachdem sich die Empfindimgsdaten in diesem Pro- 
zeß mehr oder weniger leicht, energisch und ungestört 
KU einer Gestalt zusammenschließen, desto ausgiebiger 
kommt es zu der mit dieser Gestalt verbundenen Inad- 
äqoatheit, und wenn die Inadäquatheit auf Grund der- 
selben Empfindungsdaten in ihr entgegengesetztes Vor- 
zeichen umschlägt, so kommt das daher, daß sie sich nun 
zu einer anderen Gestalt zusammengeschlossen haben. Der 

Heizkomplex kann zu einer Oestaltproduktion 

verwendet werden, in der die Punkte mit den Strcckonenden 
y '■-. ' 

(also ^^ T^) oder untereinander (also — : — '•_ — ) 

in Beziehung gesetzt sind (natürlich ohne daß dazu in 
der Phantasie schwarze Linien ausgezogen gedacht würden). 
Im ersten Falle erscheint die Strecke verkürzt, im zweiten 

verlängert. Der Rei^komplex 4r — —^ tann durch un- 
gehinderte Produktion zu einer einheitlich erfaßten Ge- 
stalt zusammengeschlossen werden; es kann aber auch 
diese Gestaltproduktion durch besonderes Herausheben 
der Strecke als einer Gestalt für sich und Abtrennen von 
den zurückzudrängenden Winlielstiickchen — die ja da- 
durch nicht aus der Empfindung verschwinden — auf- 
gehalten, gehindert werden; je ausgesprochener nun das 
eine und das andere gelingt, desto großer ist im ersten 
Eallo die scheinbare Verkürzung der Strecke, desto mehr 
nähert sie sich im andern Falle ihrer adäquaten Lange. 
Damit ist zugleich gesagt und erklärt, daß solche 
Täuschungen, im Gegensatz zur Enipfindungsinadäquatheit, 
durch wiederholtes Betrachten, selbst mehr oder weniger 
wiUltürlich, steigerungsfähig, der Übung KUgänglich sind, 
und dies noch dazu in beiderlei, einander entgegenge- 
setztem Sinne. 

Dies dürfte genügen, um die Annahme, daß die geo- 
metrisch-optischen Täuschungen in inadäquatem Ablauf 
des Produktionsprozesses begründet sind, zu rächt fertigen. 
Oestiitzt dürfte diese Annahme noch dadurch worden. 
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daß sich bei Tastraum- und "bei Zeitgestalteu ähnliche 
Täuschmigeu haben nachweisen lassen. (Rieber, 1903. 
Sobeski, 1903. Meumann, 1896.) "Worauf nun aber dos 
näheren die Inaduquatheit dieses Prozesses zurückzu- 
führen ist, darüber kann zurzeit noch nicht viel bei- 
gebracht werden. Es '.äßt sich nur vermuten, daß 
Vorsteliungsprozesse, die miteinander jene reale Verbin- 
dung eingehen, welche der Produktionsprozeß zur Voraus- 
setzung hat, einander im Sinne der eigenen Beschaffenheit 
beeinflussen. Bestätigt sich dira© Vermutung, so wird 
CS auch einmal gelingen, die geometrisch ■ optischen 
Täuschungen mit den oigentUchen Sinnestäuschungen, 
m. a. W. die Inadäquatheiteu des Produktions- mit denen 
des Empfindungsprozesses unter einer einzigen, allerdings 
höheren, allgemeineren Formel zu fassen, insofern als ja 
auch diese auf einer gegenseitigen Beeinflussung der 
{Empfindüngs-)Pro2es3e beruhen. — 

Mit wenigen Worten sei nun noch darauf hingewiesen, 
daß solche Froduktionsinadäquatheiten nicht etwa auf das 
Gebiet der Gestaltproduktion beschränkt zu sein brauchen, 
ja daß wir auch schon einige experimentell wohluntersuchto 
Tatsachen kennen, die ofienbar gleichfalls als solche auf- 
zufassen sind, aber einer anderen Produktionsart, nämlich 
der des Vergleichens, angehören. Bei Versuchen über 
das Vergleichen gehobener Gewichte (Martin und Müller 
1899) sowie 'bei Versuchen über das Vergleichen von 
Zeitstreckon und Zeitdistanzen (Schumann, 1808, Meu- 
mann, 1896, Benussi, 1907) haben sich nämlich je nach 
den Begleitumständen des Vergleichs verschiedene, sonst 
übrigens sehr konstante Gesetzmäßigkeiten des Vergleichs- 
fehlers gezeigt. Das Ergebnis bei Gewichtsvergleiehungen 
erwies sich z. B. deutlich abhängig von der Art der 
Anordnung der aufeinanderfolgenden Vergleichspaare, das 
bei Zeitvergleichungen von der Qualität und Intensität 
der Geräusche, durch welche die zu vergleichenden 
Zeiten begrenzt sind. Auf das Einzelne der jeweiligen 
I Sachlage kann hier nicht eingegangen werden. Im all- 
■ gemeinen beruhen solche Vergleichstäuschungcn zu- 
I meist wahrscheinlich darauf, daß sich der Produktions- 
I prozeß auf Grund anderer Elementar Vorstellungen (Emp- 
I findungeu) entwickelt, als die sind, auf dereu Gu^<&iv- 
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Stände schließlicK die fertig produzierte Vergleichs Vor- 
stellung bezogen wird. So verhält sich die Sache mit dem 
Einfluß der sogenannten Nebetivergleichungen bei Ge- 
wich tsversuchen, die darin bestellen, daß sich vermöge 
der Aufeinanderfolge der Vergleichspaare bei der Aus- 
führung der Vergleichsaufgabe Gewichtseindrücke in die 
Vergleichstätigkeit eindrängen und das Vergleichsergebnis 
bestimmen, die in der Aufgabe nicht gemeint waren, 
während das Vergleichs ergeh nis dann doch auf die in 
der Aufgabe gemeinten Gewichtseindrücke bezogen wird; 
BO verhält es sich auch, wenn beim Vergleichen von kurzen 
Zeitstrecken die durch stärkere Geräusche begrenzte 
Strecke gegenüber der durch schwächere begrenzten über- 
schätzt wird, indem dabei vermöge der Kürze der Zeiten 
den Grenzgeräuschen die größere Auffälb'gkett zukommt 
und das im unvermerkten Vergleichen dieser gewonncue 
„Größer" unwillkürlich auf die Zeitstreckeu übertragen 
wird. Die Inadäquatheit liegt also in allen diesen Fällen 
darin begründet, daß der 3uf die Vorstelluugeu a und b 
tendierte Produktionsprozeß sich unwillkürlich auf Grund 
anderer Vorstellungen c und d entwickelt, sich aber im 
Produktionsergebnis als die produzierte Vorstellung tra- 
gende Vorstellungen doch wiederum a und h unterschieben, 
statt daß diese Funktion, wie es normal wäre, c und d 
behalten. — Damit ist beispielshalber eine der überaus 
üiaimigfaltigeu und gewiß noch nicht annähernd voll- 
ständig bekannten Formen inadäquaten ProdulitionBab- 
laufes beim Vergleichen clmi-afcterisiert ; womit jedoch 
keineswegs gesagt sein soll, daß alle fehlerhaften Ver- 
gleichsergebnisso auf Produktionsinadäquathcit boruhon 
müßten. 

o) Die reproduzierten Torstelluns^n. 

1. Zur Einteilung. 

Unsere Einteilung der Vorstellungen in Empfindun- 
gen, dann produzierte und reproduzierte Vorstellungen 
gründet sich bekanntlich auf die Verschiedenheiten ihres 
Ursprunges. Nun sind die Vorstellungen dos wirklichen 
psychischon Lebcus last immer zusarnnjongesetzte Vor* 
steJJungeu, Komplexe aus Eiern cntarvorstcUungcn ; und wir 
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finden, daß sie, jede für sich geaommen, zumeist aus 
Elementarvorstellimgen verschiedener Crsprungsart zu- 
sammengesetzt sind. So erkunnteii wir bereits, daß die 
"Wahmehmungsvorstellungen, wohl eine der wichtigsten 
Vorstellungsarten, Empfindung und Produktion zugleich 
enthalten, und vielleicht darf man ergänzend hinzufügen, 
daß es Fälle gibt, in denen selbst reproduktive Elemente 
verroUstandtgend an ihnen mitwirken; beim Anblick eines 
schonen, reifen Apfels z. B. ereignet es sieh leicht. 
daß auch der Eindruck des säuerlichen Geschmackes re- 
produktiT anklingt und zur „AVahmehmung", wenn auch 
fälschlich, hinzugenommen wird. Daraus folgt, daß unsere 
Einteilung in strenger Sonderung nur auf die Elementar- 
vorstellungen anwendbar ist. und sich die komplexen Vor- 
stellungen des wirklichen Lebens hauptsächlich nur nach 
den verschiedenen Kombinationen, in denen sich die ver- 
schiedenen Elementarvorstellungeu in ihnen finden, ver- 
schiedenartig charakterisieren. 

Dem "Wesen der Vorstelluugsreprodaktion gemäß kön- 
nen im Prinzip nur solche Elementarinbalte reproduziert 
werden, die schon vorher einmal auf einem anderen "Wege 
ins Bewußtsein gekommen sind. Solche andere Wege 
gibt es bekanutlicli nur zwei, nämlich Empfindung und 
Produktion; und in der Tat können im allgemeinen so- 
wohl ursprüngliche Empfinduugs- als auch ursprüngliche 
Produktionsinhalte reproduziert werden. 

Komplexe Vorstellungen nun, in denen sowohl die 
ursprünglichen Empfindungs- als auch die ursprünglichen 
Produktiousiahalte reproduziert sind, stellen das dar, 
was wir auch im gewöhnlichen Leben als Gedächtnis- oder 
Erinner ungsvorstcUung im eigentlichen Sinne bezeichnen. 
"Wenn ich mir den Anblick niner Landschaft, das Äußere 
einer abwesenden Person, die Themen eines Musikstückes 
im Gedächtnis vergegenwärtige, so sind das solche Fälle; 
sowohl die Elemente (Bestandstücke) als auch die Gestalten 
sind aus der Erinnerung bekannt und nun in entsprechen- 
der Verbindung reproduziert. Nur das eine wäre hinzu- 
zufügen, daß dabei der Reproduktion des ursprünglich 
produzierten Inhaltes, also zumeist der Gestalt, in der 
Regel ein gewisser Vorrang zukommt, indem Absicht, 
Auf merk sandelt und Tätigkeit des Subjektes zuuäelial auf 
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sie gerichtet sind, und, wenn sie gelingt, die Reproduktion 
der Bestaiidstückvorstellungen gleichsam automatisch mit 
erfolgt; wer sich eine Melodie ins Gedächtnis ruft, der 
sucht nicht willkürlicii und planlos Töne zu reproduzieren, 
sondern er sucht sofort direkt und unvermittelt nach der 
Tongcstalt, der Melodie, und untor Führung der Gestalt- 
vorstoUung macht sieh die Auswahl der reproduzierten 
Tonrorstellungen. Baher kommt es auch, daß eine Me- 
lodie zumeist gar nicht mit jenen Tönen reproduziert 
wird, mit deneu sie ursprünglich vernommen wurde, 
sondern mit andern, d. h. unwil^ürlich transponiert. (Siehe 
S. 224.) 

Von diesen rein reprtidazierten Vnrtelluiigen oder, 
vrie wir sagten, eigentlichen Gedächtnis- oder Erinnerungs* 
vorstellungea zu unterscheiden sind nun solche kom- 
plexe Vorstellungen, in denen eine der beiden Kom- 
ponenten nicht reproduziert ist; und da sich dann die 
Sache so verhalten muß, daß der Inhalt dieser Kom- 
ponente nicht vorher schon einmal in der Vorstellung, 
auch nicht in einer WahrnehmungsTorstellung, vorhanden 
gewesen war, er also für das gegebene Subjekt etwas 
Neues sein soll, so wird diese Rolle, wenn man vou 
dem gleichgültigen Falle der Mitwirkung neuer Empfin- 
dungeu absieht, der Produktionskomponerite zufallen 
müssen. Der produzierte Inhalt, wohl zumeist ein Gestalt- 
inhalt, soll also etwas Neues sein: man sieht, daß wir 
damit auf jene Vorstellungen kommen, die herkömmlich 
als Pliantasievorstellungeii bezeichnet werden. — Aber 
auch da ist es nicht gleichgültig, ob die Ak-tirität des 
Subjektes zunächst auf die Reproduktion der Bestand- 
stückvorstellungen gerichtet ist und sich erst auf deren 
Gnmde ein regelrechter Produktions Vorgang abspielt, der 
zu einer neuen produzierten Vorstellung gleichsam 
zufällig dann führt, wenn eben die Konfiguration der 
reproduzierten Inhalte darnach gei'aten ist; oder ob 
die neue Produktions Vorstellung selbst es ist, was von 
dem ganzen, komplexen Vorstellungsgebilde primär und 
unmittelbar ins Bewußtsein kommt, während die zu- 
gehörigen Elementar- Bestandstück- Vorstellungen lediglich 
von ihr aus angeregt zur liejiroduktion gelangen. Der 
erste der beiden Fälle bat kaum irgendwo einige Bedeutung, 
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Tiöchstens im Gange mathematischer Forschung, wemi 
unter der Leitung eines gewissen mathematischen In- 
stinktes anscheinend ■RiÜkürlich algebraische oder geo- 
metrische Gebilde herausgegriffen werden und die Frage 
nach den zwischen ihnen bestehenderi Beziehungen, d. i. 
den auf ihnen sich aufbauenden (mathematischen) Gegen- 
ständen höherer Ordnung zur Erledigung kommt. Der 
zweite Fall dagegen ist der eigentlicliB "Weg der schöpfe- 
rischen Phantasie. Der bildende Künstler, der neue 
Formen schafft, der Tondichter, der neue musikalische 
Motive ersinnt, geht nicht von den einzelnen Bestand- 
stückeu aus. um sie dann erst zusammenzulegen, nicht 
die einzelnen Linien, Tüne sind es, die in seinem Bewußt- 
sein auftauchen, sondern die Baum- oder Tongestalt 
seibat löst sich los aus jener eigenai-tigen Gesamtbewußt- 
seinslage, auf deren Boden die künstlerische Konzeption 
entspringt. Der erste der beiden Fälle ist wohl auch 
Phantasietätigkeit, dem zweiten aber pflegen wir diese 
Bezeichnung im eigentlichen Sinne vorzubehalten. 

Damit sind nun sämtliche Hauptformen komplexer 
Vorstellungen aufgezeigt, die sich noch außer den Wahr- 
nehmuagsvorsteliuDgen aus der Kombination der ver- 
schiedenen Ursprungsarten der Elementarvorstellungen er- 
geben. Suchen wir nach einer gemeinsamen Bezeichnung 
rar sie, so stellt sich uns der Ausdruck „Eiu^i^cluugs- 
vorstellungen" oder „Phantasievorstellungen im weiteren 
Sinne" zur Verfügung. Als Unterarten gehören dann dazu 
die rein reproduzierten, nämlich die Gedächtnis- oder 
ErinnerungsvorsteUungen einerseits, und anderseits die 
Phantasievorstellungen engeren Sinnes, die den obigen 
Auseinandersetzungen gemäß noch in uneigentUche und 
eigentliche unterschieden werden können. — 

Die seinerzeit (S. 100 f.) vorgeführte gegensätzliche 
Charakteristik der Vorstellungen als anschaulicher gegen- 
über unanschaulichen, konkreter gegenüber abstrakten, in- 
dividueller gegenüber allgemeinen zur Untersuchung der 
empirisch gegebenen VorstellungsmannigfaUigkeit mit 
der eben besprochenen Einteil ungs weise zu kombinieren, 
würde, wenn sie Wert und Erfolg haben soll, zu schwierige 
und weitläufige Analysen der Katur jener Gegensätze- 
verlangen. Es genüge daher die Bemerkung, daß Empfin- 
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düngen und Wahrneluuung^vorstellungcn stets nur auf 
der einen Seite der drei Dichotomion (anschaulich, kon- 
kret, individuell) zu stehen kommen können, während sieh 
die verschiedenen Eiubildungsvorstellungen daau im all- 
gemeinen ziemlich indifferent verhalten. 

2. Nähere Beschreibung. 

Alle Arten von Einbildungsvorstellungen kennzeich- 
nen sich als zu einer gemeinsamen natürlichen Klasse 
gehörig schon durch ihre gleichartige Beschaffenheit, 
ihren gemeinsamen psychischen Habitus. Dieser psy- 
chische Habitus ist bereits der elementaren Beproduktions- 
vorstellung eigen, und diese ist es daher in erster Linie, 
die auch der zusammengesetzten Einbildun^vorstellung 
die charakteristische Beschaffenheit verleiht. 

Zwei Momente sind es hauptsächlich, die da angeführt 
werden müssen, freilich, da sie ilirer psychologischen Natur 
nach nur unzureichend geklärt sind, bloß in mehr oder 
weniger bildlicher, metaphorischer Ausdrucksweise. Das 
eine laßt sich als eine gewisse Flüchtigkeit, das andere 
als Blässe, Mattigkeit der reproduzierten Vorstellungen 
bezeichnen. 

Die Flüchtigkeit ist leichter zu beschreiben. Re- 
produzierte Vorstellungen halten sich in der Regel nur 
für ganz kurze Zeit, kleine Bruchteile von Sekunden, 
aktuell im Bewußtsein; sie taut-hen auf, vergehen aber 
fast sofort wieder, können freilich nach kürzerer oder 
längerer Zeit beinahe unverändert zurückkehren, um dann 
aber ebenso rasch und unaufhaltsam wieder zu ver- 
schwinden. Sie sind os hauptsächlich, die das beständige 
Auf und Nieder, den steten Wechsel ins Bewußtsein 
bringen, über den selbst der intensivste Gegenwille nur 
so weit Herr zu werden vermag, daß ausgiebigste lusche 
"Wiederkehr ein und derselben Vorstellungen, nicht deren 
ständiges Beharren, eine Konzentration des Denkens und 
Stabilität der Denkrichtung ermöglicht. Übrigens läJ3t sich 
diese Flüchtigkeit der reproduzierten Vorstellungen als eine, 
nur eben hochgradige, Steigerung von etwas auffassen, 
was schon für die EnipfinduJigen gilt: auch diese halten 
nicht ins Unbegrenzte aus ; wirkt dauernd ein und derselbe 
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Ttciz ganz unverändert und ununterbrochen auf das Sinnes- 
organ ein, so ändert sich, besonders beim Licht und 
Parbeu- sowie beim Temperatursinn, nach, und nach die 
Empfindung, und sctilieülich fällt sie ganz aus. 

Die zweite Eigentum liohkeit ist durch die meta-. 
phoriscliG Bezeichnung „Mattigkeit", „Blässe" relativ gut' 
getroffen ; es wäre aber doch schwer, sie eindeutig und 
verstandlich vorzuführen, wenn sie nicht allen aus der 
inneren Erfahrung und dem handgreiflichen Kontraste 
gegen die Lebhaftigkeit, Gesättigtheit uud Plastik der 
Empfindungen so deutlich bekannt wäre. Bei diesem^ Hin- 
weis auf die Erfahrung muß es aber auch bleiben; denn 
eine weitere Beschreibung ist uns dermalen nicht möglich. 
Eine solche kann ja nur dort Platz greifen, wo Analyse 
und Zurückführung auf anderweitig Bekanntes gelungen 
ist, und das ist hier nicht der Fall. Man wird deshalb 
die Möglichkeit, daß es vielleicht doch einmal gelingt, 
noch nicht von vornherein abweisen dürfen; unsere der- 
maligen psychologischen Forschungamittel werden ja ge- 
wiß noch manche Steigerung zulassen und auch erfahren. 
Was jedoch bis jetzt an Zurückführungsversuchen vor- 
liegt, kann keine Geltung beanspruchen. Einige Be- 
achtung verdient nur die nicht eben selten aufgestellte 
Meinung, der Unterschied zwischen der Reproduktions- 
blässo und der Empfindungslebhaftigkeit sei lediglich ein 
fUnterschied des Intensitätsgrades. Nun wird man viel- 
leicht zugeben können, daß jene Blässe und diese Leb- 
haftigkeit einem, und zwar einem und demselben Konti- 
nuum stcigorungsfähigcr Grado angehören. Denn die 
Blässe und Mattigkeit der Einbildungsvorstellungen kann 
bald mehr, bald weniger ausgeprägt, höheren, geringeren 
Grades sein; und je geringeren Grades sie ist, desto mehr 
nähert sie sich der Lebhaftigkeit, die wir an den Wahr- 
nehmungsvorstellungen kennen. Wohl jedermann kennt 
aus der eigenen inneren Erfahrung diese Gradunterschiede 
in der Lebhaftigkeit der Einbildungsvorstellungen; denn 
wenn auch für jedes Individuum ein bestimmtes Grad- 
niveau die Kegel sein mag, so erlebt es doch bisweilen 
Abweichungen von diesem Niveau, erhöhte Lebhaftigkeit 
bei der Keproduktion oben erst erloschener Sinnesein- 
drücke» in Zustanden besonderer geistiger Regsamkeit ode 
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krankhafter ABiregung, vielleicht auch im Traume, ex- 
zessiv herabgesetzte Lebhaftigkeit bei Ermüdung, und 
die meisten Individuea bevorzugen gemäß natürlicher 
Anlage und Übung das eine oder das andere Sinnesgebiet, 
indem sie entweder Farben oder Tone usw. vor anderem 
besonders lebhaft zu reproduzieren vermögen. Auch haben 
wir deutliche Anzeichen dafür, daß jenes durchschnittliche 
Niveau bei verschiedenen Individuen sehr verschiedene 
Höhe hat. Unter der Bezeichnung „Phantasmen" sind 
bereits mehrfach Einbildungsvorstellungen von so hoch- 
gradig gesteigerter Lübhaftigkoit berichtet und geschildert 
worden, daß sie den Wahrnehmungs vor Stellungen schon 
unverkennbar nahestanden; und Halluzinationen sind — • 
allerdings wohl nur innerhalb des pathologischen Ge- 
schehens auftretende — Vorstellungen, die trotz Abwesen- 
heit aller entsprechender Reizvorgäuge den Charakter 
wirklicher Wahruehmungsvorstellungen zur Genüge an 
sich haben. Anderseits kommt es vor, daß man bei 
Abstufung minimaler Heize an der Heizschwelle, besonders 
von Tönen und Geräuschen, bisweilen nicht sicher sagen 
kann, ob man wirklich noch eine Empfindung gehabt 
hat oder nur eine so lebhafte EiubildungsvorätcÜung des 
zu erwartendeu Eindrucks. Alle diese Tatisadien können 
als Fingerzeige dafür genommen werden, daß eine kon- 
tinuierliche Intensitütsskala von den blassesten reprodu- 
zierten Vorstellungen über immer lebhaftere und leb- 
haftere endlich zu den Empfindungen führt. Daß gerade 
die Übergangszono bei Empfindungen starken Inhaltes 
empirisch nicht belegt ist — bei solchen schwachen In- 
haltes ist sie es ja, wie oben gezeigt wurde — , mag immer- 
hin auf Rechnung irgend eine funktioiifillen Zusammen- 
hanges zwischen der Intensität des Vorstellungsaktes und 
der des Inhaltes zu setzen sein. Denn das muß jedenfalls 
festgehalten werden: Wenn man überhaupt daran denkt, 
die Mattigkeit der reproduzierten Vorstellungen als ge- 
ringen Intensitätsgrad aufzufassen, so kann dies nur auf 
die Intensität des Vorstellungsaktes und nicht auf die 
des Inhaltes bezogen werden ; wenn wir einmal ein 
ganz leises Geräusch, z. B. das Klopfen des Holzwurms, 
und dann ein starkes, etwa Kauoaeudounor, vorstellen, 
jSO ist mit dieser, die Intensität des Inhaltes betreffenden Ver- 
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äüderung an sich noch keine Steigerung der LebhaEtigkeit 
i^des Vorstellens verbunden. — Gleichwohl ist diese Zu- 
[^TÜokfÜhrung auf latensittitsunterscbiede des Vorsteilunga- 
iaktes nicht unter allen Gesiclitspunkten gleich befriedi- 
gend, und 63 muß die Möglichkeit immer noch im Auge 
jehaiten werden, daß sie sich schließlich doch einmal 
endgültig als unhaltbar erweist. Bann wird es keinen 
andern Ausweg geben, als, den Lebhaftigkeitsunterschied 
zwischen Empfindung und Reproduktion für einen in 
der Qualität des Vorstellungsaktes liegenden hinzunehmen. 
Auf jeden Fall aber ist dieses Moment an der Vor- 
stellung der Steigerung und Herabsetzung fähig, und da 
ist es besonders eine radstuf enzone, nämlich die der 
allerschwächsten Lebhaftigkeitsgrade, der wir noch einige 
Beachtung zuwenden wollen. Es kommt oft vor, daß man 
ßich z. B. eines Namens zu entsinnen wünscht, daß man 
sich des Erfolgs dabei so ziemlich sicher glaubt, ja daß 
inan gar schon meint, bereits so weit zu sein, daß es 
sich nur mehr um das Aussprechen handelt; und do«h 
gelingt es nicht, der Name ist nicht einmal noch im 
Bewußtsein, er ist noch gar nicht vorgestellt, zum min- 
desten nicht deutlich. Dabei hat man gleichwohl be- 
stimmtest das Gefühl, daß man das Gesuchte wenigstens 
bis zu einem gewissen Grade schon hat, daß die verlangte 
Vorstellung bereits in ein Anfangsstadium der Reproduk- 
tion getreten ist, das zwar zu positiver Angabe des Namens 
noch nicht genügt, das aber dazu ausreicht, daß wenig- 
stens jede fehlgehende Reproduktion sofort als solche er- 
kannt und zurückgewiesen wird. „Der Name liegt mir 
auf der Zunge", wie man zu sagen pflegt. Es ist schon 
etwas von ihm da im Bewußtsein, aber noch nicht genug. 
Mit diesem „Etwas" sollen übrigens nicht einzelne Teil- 
silben, Laute, gemeint sein. Auch das kommt freilich 
vor, besonders häufig ist es der Anlaut, der so im Re* 
Produktionsprozeß voraneilt. Doch sind dies teilweise 
andere Fälle als der, von dem hier die Rede ist. Da ist 
das ganze "Wort gleichmäßig unlebendig, vorhanden im 
Bewußtsein und doch nicht gegenwärtig, genauer aus- 
gedrückt, ün allerersten Anfangsstadium des Reproduziert- 
Beins, oder, wie wir wohl sagen dürfen, in exzessiver 
Mattigkeit und Blässe vorgestellt. In anderer Weit» «ÄaÄ. 
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die gcscbildcrton Gedächtuistatsachen nicht zu v. rfttohCTTT 
als Teilrcproduktioa oder als hochgradig unanfcchuulichcs 
Vorstellen lassen sie sich nicäit deuten. Dagegen werdeu 
sie recht gut verständlich, wenn man sie, wie schon 
gesagt, als hüi^hsten Grad der den reproduzierten Vor- 
stellungen auch sonst eigenen Blässe ansieht. In diesem 
Sinne ließen sie sich treffend als „Vorstellungsrudimente" 
bezeichnen. Sie kommen natürlich keineswegs nur beim 
Namensuchen vor; an vielleioht jeder andern Vorstellung 
kann man sie erleben. Ich suche mich einer Melodie 
zu entsinnen und komme nicht über das Stadium hinaus, 
da ich sie zu haben glaube und doch nicht lassen kann. 
Auch kommen sie nicht nur vor in Füllen wülkürlichen 
Suchens nach der Reproduktion ; man wird vielmehr mit 
Recht annehmen dürfen, daß unser Bewußtsein gleichsam 
auf seinem Grunde jederzeit von zahlreichen derartigen 
Vorstellungsrudimenten erfüllt ist, die, durch mannigfache 
Anlässe im Bewußtseinsablanf angeregt, entweder doch 
zu wenig Anregung erhalten haben oder, so wie in jenen 
anderen Fällen, durch Hemmungen irgendwelcher Art 
in ihrer Entwicklung zu vollerer Leblmftigkeit zurück- 
gehalten werden.*) 

Die besondere Bedeutung, welche dem Momente der 
größeren oder geringereu Lebhaftigkeit der Einbildungs« 
Vorstellungen für die Eigenart des psychischen Lebens 
verschiedener Individuen zukommt, ist schon oben ge- 
streift worden. Nicht nur, daß der durchschnittliche Leb- 
haftigkeitsgrad individuell wechselt, auch nach dem Vor- 
stelluugsgebiete, auf dem sich mehr oder weniger ständig 
die größte Lebhaftigkeit findet, unterscheiden sich die 
einzelnen Individuen. Das eine bevorzugt Gesichts-, das 
andere Gehörs-, das dritte k inästhetische Vürwlellungen 
oder irgend eine Kombination aus den dreien; man kennt 
darnach einen visuellen, einen akustischen, einen mo- 
torischen Typus. Doch mag das Wesentliche der Typen 
nicht nur darin, sondern auch in der Häufigkeitabevor- 

') Vielleicht können wir in dieBem Kotifrloinerat von Vorstellungs* 
nulimeotcu zusammen :mt zügshongen Gefühlsanrej^ngen das et^ 
blicken, wus kürzlich unter dem Tiirminu» „Bewußtseinslag-a" in 
psych ologist-ben BL^trat-bt gezogen worden ist. {Muyer n. Orthj 1901; 
ftwhft IdOi; Orth, 1J>Ü8.) 
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zuguug des bestimmteu Uebietes liegen, so daß z. B. 
der VIsugUg die Wörter der Sprache vorwiegeud nach 
dem Schriftbilde, der Akustische nach dem Lautbilde, 
der Motorische nnch den icinästhetischen Empfmdungea 
in den Sprech Werkzeugen vorstellt. (CKarcot, 1886.) In 
neuerer Zeit beginnt man übrigens die Typenunter- 
scheidungen zu vermehren und auch aoch auf andere in- 
dividuelle Eigentümlichkeiten des intellektuellen Lebens 
auszudehnen. (Ogden, J904.) Ihre Untersuchung bildet 
eine der zahlreichen Aufgaben der sogenannten „Indivi- 
dualp sychologie", auch „Psychologie der individuellen Dif- 
ferenzen" genannt (Stern, 1900), die die charakteristischen 
Eigentümlichkeiten, durch welche sich die verschiedeneu 
Individuen in ihrer psychischen Organisation gegenein- 
ander unterscheiden, festzustellen hat. 

Die zwei bisher betrachteten Eigenschaften der re- 
produzierten Vorstellungen, die Flüchtigkeit und die 
Mattigkeit, gelten sowohl für die zusammengesetzten als 
auch für die einfachen (elementaren) Vorstellungen. Ein 
drittes und letztes Merkmal kommt seiner Natur nach 
nur den zusammengesetzten Vorstellungen zu: die re- 
lative Inhaltsannut und Un Vollständigkeit Die Wahr- 
Qchmungsvorstellung eines auch noch so primitiven Ge- 
genstandes weist in ihrem Inhalt eine kaum zu er- 
schöpfende Meng© von Merkmalen und Einzelheiten auf; 
der Federstiel in meiner Hand könnte, wenn er bis ins 
Letztef.beschrieben werden sollte, Arbeit auf viele Stunden 
geben. Aber selbst der, der sich einer solchen Mühe unter- 
zöge, wäre nachher nicht dazu imstande, den Federstiel 
auch nur entferntest mit ebensovielen Merkmalen und 
Einzelheiten zugleich im Gedächtnis anschaulich vorzu- 
.stellRU. Auch die getreueste und anschaulichste Gedächt- 
niswiodergabe vereinfacht und schematisiert das Original, 
sie ist an P^inzclheiten des Inhaltes ärmer als die Wahr- 
nehm ungs Vorstellung. 

3. Teilursachen innerhalb des Bewußtseins. 



Die Qcsamtursache, die in jedem Falle dem Auftreten 
einer reproduzierten Vorstellung zugrunde liegt, ist ein 
Komplex, der nur teilweise dem Bcwußlaow ml^^Vssj 
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d. i. auä aktuellen psycliischoti Tatsachen besteht, zum 
andern Teil dagegen außerhalb des Bewußtseins gesucht 
werden muß. Es sollen hier zunächst die aktuellen psy- 
chischen Teilursachen in Betracht gezogen werden. 

Es ist eine der populärsten Tatsachen der ganzen 
Psychologie, daß reproduzierte Vorstellungen durch an- 
dere Vorstellungen, Empfindungen und Wahrnehmungs- 
vorstellungen so gut wie etwa gleichfalls Einbildungs- 
vorstellungen, hervorgerufen werden können. Die Tat- 
sache ist unter dem Namen der Vorstellun^sassoziation 
gang und gäbe. Man meint damit, daß die beiden Vor- 
stellungen BO „aneinander gekettet" sind, daB das Auf- 
treten der einen die psychische Teiluraache zur Aktuali- 
sierung der andern ist, wobei in manchen Fällen jede 
der beideu assoziierten Vorstellungen die Rolle der vor- 
ausgehenden, der Teilursacbe übernehmen kann, in anderen 
nur die eine von ihnen, so daß dann die Assoziation 
nur in einer der beiden Richtungen wirksam wird. Eine 
alte Eisenbahnfahrkarte, die ich zufällig in einer Rock- 
tasche finde, erinnert mich an eine Reise, die ich vor 
längerer Zeit gemacht, an Städte und Menschen, die ich 
dabei kennen gelernt, an Fragen, die ich da und dort 
besprochen, an Arbeitspläne, die sich daran geknüpft, und 
an weitere Reisen, die ich in Aussicht genommen habe. Ob 
wir dabei ein Recht haben, die assoziierende Vorstellung 
im Bewußtsein wirklich als wirkende Teilursache auf- 
zufassen, oder ob sie nicht vielmehr nur als gleichgültige 
Begleiterscheinung von anderwärts zu suchenden Ursachen 
EU nehmen ist, ist eine theoretisch-prinzipielle Frage, die 
uns hier nicht mehr aufzuhalten braucht; denn sie findet 
ihre Erledigung gemäß den Erörterungen des allgemeinen 
Teiles. Jetzt interessieren wir uns für die empirisch kon- 
statierbaren Tatsachen, und diese sind so beschaffen, daß 
wir von assoziierender und assoziierter Vorstellung am 
natürlichsten als von Teilursache und Wirkung sprechen. 

Schon in den ersten Zeiten der wissenschaftlichen 
Psychologie hat die Vorstellungsassoziation die Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen und dazu angeregt, Oesotze 
ihres Ursprungs und Verlaufes aufzusuchen; und schon 
aus jenen ersten Zeiten stammen die Gesichtspunkte, nach 
äoDea man sich hierauf durch alle folgenden Jahrhunderte 
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f bis Tor nicht gar zu langer Zeit die Tatsachen zurecht- 
" zulegen pflegte. Es waren die vier alteu ,^Vssoziatioas- 
gesetze". Sie sollten besagen, was für Vorstelluugspaare 
assoziative Verbindung eingehen können. Darnach gab 
es Assoziation durch Ähnlichkeit (Bild — Original), durch 
Kontrast (Riese — Zwerg), durch zeitliche Folge (Blitz 

— Donner) und durch räumliches Beieinander (Himmel 

— .Wolken). i 
Die heutige Psychologie hat diese Vierzahl auf- 
gegeben. Denn in zweierlei Sinne können solche Asso« 
ziationsgesetze intentioniert sein und verslaßdeu werden, 
in einem funktionellen und einem mehr formalen, aber 
weder im einen noch im anderen hat sich die alte Vier- 
zahl zutreffend erwiesen. Entweder nämlich ist ein Asso- 
ziationsgesetz der Ausdruck für die Bedingung, der der 
Ablauf des psychischen Geschehens genügen muß, wenn 
sich die funktionelle Beziehung, in der die assoziative Ver- 
bindung besteht, soll entwickeln können ; ea gibt dann 
die Antwort auf die Frage ; was für Ereignisse im 
Vorstellungs verlaufe bewirken die Entstehung von As- 
soziationen? In diesem Sinne aufgefaßt, verdecken die 
alten Asaoziationsgeaetae den wahren Sachverhalt, indem 
sie Wesentliches und Unwesentliches nebeneinander- 
stellen. Nach eingehender Diskussion bekennt sich die 
heutige Psychologie vorwiegend zu der Entscheidung, dali 
die einzige Bedingung, die, von mehr oder weniger förder- 
lichen Nebenumständen abgesehen, im Vorstellungsverlauf 
erfüllt sein muß, wenn es zur Begründung einer Asso- 
ziation kommen soll, die ist, daß die beiden Vorstellungen 
in zeitliche Berührung miteinander geraten; ob es auf 
unmittelbare Folge oder auf Gleichzeitigkeit ausschließ- 
lich ankommt, ist wohl noch eine offene Frage. Es ist 
also in diesem Sinne von den vier alten Assoziations- 
gesetzen das an dritter Stelle genannte zum allgemeinen 
Assoziationsgesetz erhoben worden ; die drei andern haben 
sich der näheren Kritik als durch zufällige Nebenuni- 
atande besonders ausgestaltete spezielle Fälle enthüllt. 

Faßt man anderseits den Sinn der Assoziations- 
gesetze dahin auf, daß sie rein nur auf die mannigfachen 
Beziehungen, die sich zwischen den Bedeutungen der 
in der Erfahrung vorfindlichen assoziierten VüKtfiU.^Mi.- 
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geu zeigen, abzielen, sie in allg-emeine Klassen za- 
sammeiiEehmen und darnach ointeilon, so zeigt sich, daß 
die Einteilung nach der alten Vierzahl unvollständig und 
nicht eindeutig ist; die vier Klassen schließen einander 
nicht aus, und es ist meistens mehr oder weniger Sache 
der Villliür, wenn es gilt, einen konkret vorUegenden 
Fall in eine dieser Klassen einzureihen. Auch in diesem 
Sinne hat man daher einwandfroloa Ersatz zu schaffen 
gesucht und unter verschiedenen meist praktischen (in- 
dividualpsychologischen oder pathologischen) Oeeichts- 
punkten. Verschiedene Vorschlage gemacht. Nur einer sei 
davon ausdrücklich erwähnt, der vielfach Annahme ge- 
funden hat. Er teilt dio Assoziationen in „äußere" und 
„innere", was soviel heißt, als daß bei jenen jede gegen- 
ständliche Beziehung der Vorstellungen fehlt, bei diesen 
wohl eine vorhanden ist; die äußeren zerfallen dann in 
solche mit ursprünglich simultanem und solche mit ur- 
sprünglich sukzessivem Zuäammenseiu der Vorstellungen, 
die inneren in Assoziation nach Über- und Unterord- 
nung, nach Koordination und nach Kausal- oder Zweek- 
beziehung. (Trautscholdt, 1S83 ; Aschaffenburg, 1896.) Je 
nach den praktischen Zwecken, die man verfolgt, mag man 
dann die&e Einteilung logisch mehr oder weniger streng 
fassen und nach Bedarf erweitem. 

Die Bedeutung der Vorstell ungsassoziation für den 
Ablauf des pyeliischen Lebens ist gewiß ganz außer- 
ordentlich groß; fast überall und jederzeit, wo wir es 
betrachten, ist irgendwie auch sie am Fortgange be- 
teiligt. Und darin mag es begründet sein, daß man viel- 
fach den Blick für andere Vorstell ungsverbindun gen ver- 
loren und manches für Assoziation gehalten hat, was von 
ganz anderer Natur ist. Es sei zunächst auf einen nicht 
unwichtigen speziellen Fall aufmerksam gemacht. Wenn 
ich den Anfang einer mir recht wohlbekannten Melodie 
yernehme, so setzt sich unwillkürlich in meinem Be- 
wußtsein die Melodie von selber fort. Die Tonvorstellun- 
gen aber, die da einander folgen, sind nicht etwa asso- 
ziativ reproduziert, sondern sie ergeben sich als not- 
wendige Bestandstücke aus der durch die gehörten An- 
fangstöne angeregten Melodie-(Gestalt-) Vorstellung, die 
gchoa mit diesen in ihrer Gänze gleichsam vorwegge- 



J 



1. Hälfte: P^ycliolo^s dei (Te{9teBle1>ena. 

aoiumen ist und selbständig aus sioh heraus zu Ende 
läuft. Solche und andere, noch weit wichtigere Fälle, 
von denen sogleich die Rede sein wird müssen, sind 
in ihrer Eigenart oft verkannt und für reine Asso- 
ziationen genommen worden. Es hat sich daraus eineKich- 
tung der Psychologie ergeben, nach der jede Vorstelluügs- 
verbindniLg, ja jode Bewegung im intellektueUen Leben, 
zum Teil sogar auch, noch im emotionalen, auf Vor- 
stelluiigsiissoziation zurückzuführen wäre, die sogenannte 
Assoziationspsychologie, wie sie um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts ia England von Hartley und von 
Hume begründet worden ist und auch heute noch von 
hervorragenden Forschern vertreten wird. 

Die Assoziationspsychologie entwirft ein teilweise fal- 
sches Bild vom psychischen Leben, weil sie nur eine 
Art von innerhalb des Bewußtseins liegenden Teilursachen 
reproduzierter Vorstellungen gelten läßt, nämlich nur 
Vorstellungen. Wir haben aber noch eine zweite Axt 
von solchen Teilursachen zu verzeichnen: Komplexe von 
Vorstellungen zusammen mit einem AVillensakt; der 
Willensakt ist daran das Charakteristische. 

Wir alle wissen, daß wir unseren Gedanken will- 
kürlich eine bestimmte Bichtung geben können, daß wir 
uns absichtlich bestimmte Vorstellungen ins Bewußtsein 
zu rufen vermögen und daß der Erfolg in solchen Fällen 
ausbleibt, wenn nicht die AViUensanspannung mehr oder 
weniger kraftig mitwirkt Schon der bloße psychische 
Aspekt lehrt uns, daß solche Fälle der VorsteUungsbo- 
wegung von wesentlich anderer Natur sind als die der 
reinen Assoziation. Die reine Assoziation ist durch 
den völligen Automatismus charakterisiert, in dem sich 
die Bewegung mechanisch und von selbst, gleichsam 
ganz ohne unser eigenes Zutun, ja bisweilen geradeza 
entgegen unserem Willen vollzieht; in der willkürlichen 
Vorstellungsfolge verspüren wir uns deutlich aktiv, die 
neue Vorstellung wird von uns gesucht, und es hängt 
von unserem Wollen ab, ob wir weiter suchen oder nicht, 
somit auch in gewissem Grade, ob sie zur Keproduktion 
gelangt. 

Diese Verschiedenheit des psychischen Aspektes bleibt 
auf jeden Fall zu Recht bestehen und wütda l^t ^ä3&. 






allein boreiU verlangen, daß man die beiden Arten di-r 
Vorßtellungaverbiudung sondert, auch wenn man in dem 
Willensmoment, wie es ja manche tun, nichts anderes 
sehen zu dürfen meint, als eine eigeutümliolio Kombi- 
nation von mancherlei Erapfindungs- und sonstigen Vor- 
stellungselementen mit etwaigen Gefühlen. Denn auch 
für diese Anschauungsweise wirkt dabei ein Faktor mit, 
der unaem reinen Assoziationen fehlt, und den nach dem 
funktionellen Assoziationsgesetze zu verstehen kaum 
glücken dürfte. Vollends, wenn man eine solche Ana- 
lyse des "Willensmomentes nicht anerkennt^ so hat man 
unleugbar einen ganz eigenartigen Fall von Vorstellungs- 
verlauf vor sich, der dem der reinen Assoziation zu ko- 
ordiniern ist. (Witasek, 1898.) 

Da es sich in der willkürlichen Vorstellungsvorbin- 
dnng immer darum handelt, daß eine Vorstellung ak- 
tualisiert wird, die zunächst natürlich noch nicht vor- 
handen ist, als Streb ungsobjekt des Willens jedoch trotz- 
dem bereits irgendwie vorgestellt sein muß, so kann dies 
letztere nur dadurch geleistet sein, daß die erstrebte (ge- 
wollte, gesuchte) Vorstellung vorerst nur un anschaulich, 
indirekt gedacht dem "Willen vurgehalten wird. So kommt es, 
daß die eigentliche Domäne der willkürlichen Vorstellungs- 
auf einander folge der absichtliche Übergang von einer 
zunächst nur unanschaulichen, indirekten zur anschau- 
lichen, direkten Vorstellung dosselben Gegenstandes ist. 
Ich suche den „Namen des Vaters Karls des Großen" 
(unanschauliche Vorstellung) und nach einigem Nach- 
denken kommt mir „Pipin" (anschauliche Vorstellung) in 
den Sinn. Es ist gefragt nach der „Kurve, die ein Punkt 
eines auf einer Geraden rollenden Kreises beschreibt" 
(unanschauliche Vorstellung), und ich stollo mir die Ge- 
stalt der Cykloide (anschauliche Vorstellung) vor — usw. 
In der unanschaulichen, indirekten, Vorstellung ist also 
das Ziel des vom "Willen angeregten Denkens^ soweit 
es sich darin um Vorstellungen handelt, gleichsam vor- 
weggenommen, in der anschaulii;hen, direkten, ist es er- 
reicht. Die willkürliche Vors teil ungsverbin du ug ist es 
daher auch, in deren Bahnen sich vorwiegend die Tätig- 
keit des wissenschaftlichen Denkers wie auch des tech- 
nischen Erfinders bewegt; die Idee, der Zweck einer 
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zir~feonstruiereiidGn Maschine sind bekannt, sowie die 
mophanischen Mittel, die dazu zur Verfügung stehen (un* 
anschauliche Vorstellung), und daraus entwickelt sich der 
Techniker ihr anschauliches Bild. 

Man hat in jüngster Zeit vielfach von sogenannten, 
den Ässoziatioüsablauf ,, determinierenden Tendenzen" ge- 
sprochen, oder von der „Auigabe", unter der er sich 
gegebenen Falles abzuwickeln hat, (Binet, 1903; Ach, 
1905; Watt, 1906.) Es wird z. B. bei der Prüfung von 
Assoziationen das "Wort „Drama" angegeben, mit der vor- 
ausgegangenen Weisung, die weitere Vorstellung, die da- 
durch unmittelbar assoziativ ausgelöst wird, zu nennen. 
Das wäre dann ein Fall von „freiem" Assoziationsablauf. 
Wird jedoch hinzugefügt, es sei nach dem Schema der 
Unterordnung zu assoziieren, also der Name eines he- 
stimmten Dramas zu reproduzieren, etwa noch weiter der 
eines Dramas Grillparzers, so läuft diese „Assoziation" 
nicht mehr frei ab, sondern unter dem Einfluß deter- 
minierender Tendenzen, die Lösung einer solchen ,, Auf- 
gabe" ist, wie man sieht, zumeist wohl eigentlich ein 
11 von willkürlicher Vorsteüuiigsverbindung. — 

Wir finden also zwei verschiedene Arten von inner- 
halb des Bewußtseins liegenden Teiluraachea der Vor- 
stellungsreproduktion, nacn denen sich zwei verschiedene 
Formen des VorsteUungs verlauf es bestimmen : der asso- 
ziative und der willkürliche. Die beiden Formen kommen 
übrigens in völliger Reinheit nicbt gleich leicht zur 
Geltung; bei der Zusammengesetztheit der Einbildungs- 
vorstellungen wirken auch sie zumeist zusammen. Indessen ^ 
sind extreme Fälle von Assoziation durchaus keine Selten- fl 
heit, wogegen das Gleiche von der anderen Form kaum 
gesagt wird werden können. Die Regel ist ein mehr 
oder weniger inniges Ineinanderverwebtsein beider For- 
men. Der psychische Vorgang, der sich dabei ergibt, 
ist der, der sich in uns abspielt, wenn wir uns auf 
etwas besinnen; so z. B., indem wir uns eines Namens, h 
einer Jahreszahl zu entsinnen uns mühen. Im übrigen be- ^ 
^rährt sich auch hier die Tendenz der Prozesse, sich bei 
häufiger "Wiederholung nach und nach aus Tätigkeiten 
in Vorgänge zu verwandeln (siehe S. 85) ; das durch eine 
Willenaanspanouug unterhaltene Sichbesinnen geht hei. 
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genügend häufiger "Wiederholung alimähliGh in automati- 
Bche Assoziation über. — 

Nun ist in diesem Zusammenhange noch eine Frage 
zu berühren: Gibt es Falle, in denen Einbildungsvor- 
stellungen im Bewußtsein auftauchen, ohne daß inner- 
halb des Bewußtseins überhaupt ij-gendwelche ihnen zu- 
gehörige Teilursachen vorhanden wjiren? Gibt es, mit 
anderen Worten, sogenannte ,,f reiste igeude Vorstellungen", 
Einbildungsvorstellungen, die nur durch außerhalb des 
Bewußtseins liegende Faktoren hervorgerufen sind? 

So wichtig und bedeutsam diese Angelegunheit be- 
Bonders in ihren weiteren Konsequenzen für die psycho- 
logische Theorie erscheint, so schwierig ist es dermalen, 
sie sicher zu entscheiden. 

Besinnt man sich auf die Erfahrungen vom psy- 
chischen Ablauf im gewöhnlichen Leben, so mag man 
geneigt sein, die TatsächÜohkeit freisteigender Vorstellun- 
gen anzuerkennen. Oft genug kommt uns, wie es scheint 
ganz zufällig, eine Erinnerung, ein Gedächtnisbild, das 
wir vielleicht für längst vergessen gehalten haben oder 
das uns sonst recht gleichgültig ist, in den Sinn, wie- 
wohl es mit den Dingen, die uns eben beschäftigen, 
in gar keinem Zusammenhange steht. Das Auftreten 
solcher unvermittelter plötzlicher Einfalle ist bisweilen 
geradezu überraschend, und wenn wir, dadurch aufmerk- 
sam geworden, ihrem Anlaß nachzuspüren unternehmen, 
so müssen wir ©s oft trotz eifrigstem Bemühen als erfolg- 
los endlich wieder aufgeben. Anderseits vorfolgt uns 
manchmal irgend eine Vorstellung, z. B. die einer Me- 
lodie, durch längere Zeit, vielleicht durch Tage, ja Mo- 
nate hindurch, indem sie immer und immer wieder in 
den verschiedensten Situationen auftaucht und sich in 
die heterogensten Gedankengänge eindrängt. 

So geläufig derartige Erfahrungen für jedermann 
auch sind, so ist durch sie die Tatsache &cisteigen- 
der Vorstellungen trotzdem nicht ausgemacht. Den 
Fällen, in welchen es nicht gelingt, eine die Reproduktion 
assoziativ auslosende Vorstellung nachträglicli aufzufinden, 
steht ein beträchtlicher Prozentsatz von solchen mit gün- 
stigem Erfolg gegenüber (etwa 22iyo-hl7o/o ungewisser 
Fälle, nach Kieeow, 1906): Anlaß genug, die Möglich- 
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keit im Auge zu behalten, daß auch in den übrigen 
Fällen eine verniittelade Vorstellung vorhanden war, je- 
doch unbemerkt geblieben ist ; dies um so eher, als 
auch Vorstellungsrudimenten und den aus ihnen re- 
sultierenden Stimmungen assoziative Kraft wird zuzu- 
sprechen sein. 

Dagegen ist aber auch von der experimentellen For- 
schung her den freisteigenden Vorstellungen eine Stütze er- 
wachsen, indem sie zur Anerkennung einer sogenannten 
Perseverationstendenz der Vorstellungen geführt hat (Mül- 
ler und Pilzecker, 1900.) In ausgedehnten Versuchs- 
reihen der verschiedensten Art hat sich aus mannigfachen 
Anzeichen stets wiederum ergeben, daß jede Vorstellung 
nach ihrem Auftreten im Bewußtsein eine im allgemeinen 
schnell abklingende Tendenz besitzt, „frei ins Bewußtsein 
zu steigen. Diese Tendenz ist um so stärker, je inten- 
siver die Aufmerksamkeit auf die Vorstellung gerichtet 
war, und steigert sich, wenn die betreffende Vorstellung 
oder Vorstellungsreihe sich sehr bald wiederholt. Bei 
häufiger "Wiederholung kommt es leicht vor, daß die be- 
treffende Vorstellung oder Vorstellungsfolge lediglich 
infolge ihrer Perseverationstendenz zu solchen Zeitpunkten 
in das Bewußtsein tritt, wo die anderweiten, dasselbe 
bestürmenden Faktoren nicht von besonderer Stärke und 
Nachhaltigkeit sind." 

Diese Satze sind auf Grund von Lernversuchen mit 
sinnlosen Sübenreihen aufgestellt worden. Man findet sich 
aber auch in anderen Situationen und an anderem Vor- 
stell ungsmaterial auf sie hingeführt. An Erraüdungszu- 
ständen und besonders an gewissen Geistesstörungen ist 
Analoges schon seit längerem in viel ausgeprägterem 
Grade beobachtet worden. Eine Art von Perseveration 
seigt sich auch bei den den Muskeln zugeführten Be- 
wegungsimpulsen, die sich ja auch im Nervensystem ab- 
fipielen. Und jüngst hat man es mehrfach versucht, die 
FersGverationstendenzen nicht nur für die Zeit un- 
mittelbar nach dem Auftreten der Vorstellung im Be- 
L wußtsein und im kontinuierlichen Anschluß an dieses 
gelten zu lassen, sondern auch für beträchtlich län- 
gere Zeiträume hernach. Nur die oben besprochenen 
VorsteUungsereignisse aus dem gewöhnlichen l)eben wird 
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dann um so weniger auf ihr Konto zu schreiben 
geraten sein, je überraschender und fremdartiger sie 
sich im einzelnen Falle ausnehmen. Immerhin aber 
läge eben in den Äußerungen der Persererationstendenz 
gerade das, was wir suchen, nämlich das Auftauchen 
von reproduzierten Vorstellungen ohne innerhalb des Be- 
wußtseins liegende Teilursachen. 

Freilich ist die Tatsache der Perseveration vorläufig 
noch nicht so eingehend studiert, daß der Ausweg ab- 
geschnitten wäre, sie selbst wiederum als ein Assoziations- 
phänomen — das sich nur eben unter besonderen Be- 
dingungen abspielt — aufzufassen. Man muß nur be- 
denken einerseits, daß eine Assoziation zwischen den Vor- 
stellungen a und b keineswegs nur dann wirksam wird, 
wenn eine jenem a genau gleiche Vorstellung ins Bewußt- 
sein tritt, sondern daß, wenn nur die Assoziation kräftig 
genug ist, ein ihm ähnliches a' gleichfalls die "Wirkung 
tut, b ins Bewußtsein zu rufen ; man weiß nun aber nicht, 
wie weit, genügend hochgradig gesteigerte Leistungsfähig- 
keit der gegebenen Assoziation vorausgesetzt, die Unähn- 
lichkeit zwischen a' und a noch gehen darf; anderseits ist 
sicher, daß die assoziative Reproduzierbarkeit einer Vor- 
stellung mit der zeitlichen Entfernung von ihrem Auf- 
treten im Bewußtsein stetig abnimmt, und zwar nach 
einem ganz kurzen, mehr stationären Anfangsstadium 
sehr stark, dabei um so viel rascher, je kürzer diese 
Zeit noch ist, so daß es immerhin möglich wird, die 
exzessiv maximale Reproduzierbarkeit einer Vorstellung, 
wie wir sie im unmittelbar zeitlichen Anschluß an ihr 
Vorhandensein konstatieren können, als den nach diesem 
Abnahm^esetz allein schon sich ergebenden Anfangszu- 
stand der bekannten Assoziationsdisposition aufzufassen 
und nicht erst noch als Folge einer besonderen Persevera- 
tionstendenz. Die individuellen Unterschiede in dem Ver- 
hältnis zwischen Perseverationstendenz und Dauerhaftigkeit 
der Assoziationen fänden dann ihre Erklärung immer 
noch darin, daß jenes oben besprochene zulässige Ver- 
schiedenheitsmaß zwischen a' und a bei verschiedenen 
Individuen verschieden groß sein mag, und daß sich der 
Gradabfall der assoziativen Reproduzierbarkeit in ver- 
schiedenen Kurven vollziehen kann. Der Sonderstellung, 
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in der sioli irgeadweluhe Vorstclluugsgebief-B fast bei 
jedem Individuum befinden, daJ5 sie nämlich zu jeder 
Zeit auch, durch die entferntesten Anlasse zum Anklingen 
zu bringen sind, wird, wenn man die dispositionsf ordernde 
Kraft emotionaler Momente in Anschlag setzt, gleichfalls 
noch Rechnung zu tragen sein. — So konnten sich die 
Tatsachen der Perseveration WelleLcht doch wiederum als 
Assoziationen entpuppen, und für freisteigende Vorstellun- 
gen wären dann auch sie nicht mehr in Anspruch zu 
nehmen. Doch ist noch einmal zu betonen, daß die .ex- 
perimentelle Untersuchung der Perseverationstendenz der- 
malen noch nicht so weit gediehen ist, um über die vor- 
gelegten Punkte eine sichre Entscheidung zuzulassen. 

Ändere Gesichtspunkte zur Untersuchung der Frage 
von den freisteigenden Vorstellungen sind nahegel^ 
durch die relative Unbestimmtheit der Assoziationen und 
durch die sogenannte Spontanl-ität der Phantasievorstellun- 
■^n. (Meinong, 1889; Olzelt-Newin, 1889.) Der Name 
meines Freundes ruft mir assoziativ die Vorstellung seines 
Äußeren ins Bewußtsein, jedoch des Äußeren sogleich 
in einer bestimmten Haltung, Beleuchtung, Umgebung 
usw.; ist für alle diese Detailvorstellungen auch der ge- 
hörte Name kausales Äntezedens? Und ist überhaupt an- 
zunehmen, daß jede solche genau determinierte Vorstellung 
eine genaue "Wiederholung einer ehemals vorhanden ge- 
wesenen Wahrnehmuuga Vorstellung ist ? Wenn sie es aber 
nicht ist, kann für die die Abweichung ausmachenden 
neuen Einfügungen Assoziation verantwortlich gemacht 
werden ? — Die wohlbeglaubigte Spontaneität der Phanta- 
sie vollends scheint schon an sich ein OegensaUs gegen 
assoziative Einengung des Vorstell uogsverlauf es und 
"Wiederholung von ehemals bereits Dagewesenem. — Die 
nähere Diskussion dieser beiden Gesichtspunkte müßte sich 
bei der außerordentlichen Kompliziertheit der für sie in 
Betracht kommenden Tatsachen höchst umfangreich ge- 
stalten, und da auch sie zu einem sicheren Ergebnis 
nicht führen konnte, so mag an dieser Stelle auf sie ver- 
zichtet werden. 

Die Frage nach der Tatsächlichkeit der freisteigenden 
Vorstellungen muß deshalb noch offen gelassen werden. 
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4. Teilursachoa außoriialb des Bewußtseins. 

Als außerhalb des Bewußtseins liegende Teilursachen 
der reproduzierten Vorstellungen kommen die Dispositio- 
nen, genauer Dispositlonsgrundlagen in Betracht, als deren 
Leistungen diese aufzufassen sind. 

Schon im allgemeinen Teile ist gelegentlich des Ab- 
schnittes über das unbewußte Psychische (S. 54 ff.) die 
theoretische Auffassung der Tatsache der Vorstellungs- 
reproduttion dahin festgelegt worden, daß im allgemeinen 
durch jedes erstmalige Auftreten einer neuen Vorstellung 
eine Disposition begründet (erworben) wird, deren Leistung 
in der Eeproduktion eben dieser Vorstellung besteht. Wir 
nennen sie deshalb die Äeproduktionsdisposition dieser 
Vorstellung. 

Von der Art der erstmalig auftretenden neuen Vor- 
stellung ist das Zustandekommen der Reproduktions- 
disposition unabhängig. Nicht nur Sinnesempfindungen, 
sondern auch produzierte Vorstellungen haben also diese 
Wirkung, die einen wie die andern lagern ihre Inhalte, 
so verstanden, gleichsam im Gedächtnis ab. Freilich treten 
sie ja ohnedies stets zusammen auf; es kann bekanntlich 
kein Produktionsinhalt vorhanden sein, ohne daß mit ihm 
zusammen auch Sinnesenipfindungsinhalte, wenn auch nur 
reproduzierte, vorhanden wären. Aber die beiden haben 
für das Gedächtnis dennoch eine weitgehende gegen- 
seitige Unabhängigkeit. Ist nämlich gegebenen Falles der 
Produktion sin halt ein durchaus neuer, so muß ein gleiches 
keineswegs auch von den ihm zugehörigen Empfindungs- 
inhalten gelten ; eine neue Melodie, die mir zum ersten 
Male unterkommt, besteht aus Tönen, die ich schon un- 
zählige Male gehört habe. Dann ist kein Anlaß mehr vor- 
handen, daß sich Eeproduktionsdispasitionen für die Emp- 
findungsinhalte bilden ; denn diese sind ja längst bereits 
vorhanden. "Wohl aber bildet sieh — mehr oder weniger 
nachhaltig — die Keproduktionsdisposition für den neuen 
produzierten Inhalt, in unserem Beispiel für die Melodie 
als solche, als Gestalt. Und diese Disposition kann dann 
auch in Aktion treten (die Melodie kann reproduziert 
werden), ohne daß gerade jene Reproduktionsdispositionen 
mitwirken, die zu den Sinnesempfindungen gehören, mit 
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welchen die Melodie damals zu Gehör gekorameu ist : die 
Melodie kann mittelst ganz anderer Tüoe (in anderer Ton- 
lage) reproduziert werden. 

Die Leistung der Keproduktionsdisposition besteht, 
wie gesagt, in der Keproduktion des Inhaltes, durch dessen 
früheres Auftreten sie begründet worden ist. Es wäre 
jedoch irrig, diese Zuordnung für eine feste, starre zu 
halten; das Leistungsgebiet einer jeden Disposition hat 
fließende Grenzen. Kaum jemals wird ein Inhalt genau so 
reproduziert, wie er ursprünglich erlebt worden ist; die 
Keproduktionsdisposition ist nichts Unveränderliches, im 
Laufe der Zeit erleidet sie Veränderungen, oder besser, 
äo wird immer unbestimmter, anfänglich nur in den 
nebensächlichen Merkmalen, nach und nach auch in den 
wesentlichen. Sieht man einen Gegenstand, z. B. ein 
Gemälde, nach Jahren wieder, nachdem man es die ganze 
Zeit nur im Gedächtnis hatte, so hat man oft Ursache, zu 
erstaunen, wie unrichtig mau es in letzter Zeit bereits 
erinnerte. Wie diese so zu nennende Flüssigkeit der Ee- 
produktionsdispositionen des näheren zu verstehen ist, 
worin sie eigentlich begründet ist, auf diese theoretisch 
höchst bedeutsame Frage kann hier nicht eingegan- 
gen werden. Dagegen soll ausdrücklich darauf hin- 
gewiesen werden, daß man keine Anhaltspunkte dafür hat, 
die Grenze festzulegen, bis zu welcher die Koproduktionen 
infolge dieser Flüssigkeit äußersten Falles sich 7er- 
andern können ; man muß daher gewiß auch die Mög- 
lichkeit mit in Betracht ziehen, daß die Veränderungen 
einmal so weit gehen, daß der auf Grund einer solchen Dis- 
position vorgestellte Inhalt mit dem ehemaligen alten kaum 
mehr etwas Wesentliches gemein hat und also unter Um- 
ständen recht wohl als ein durchaus „neuer" gelten kann. 
Das ist dann aber jenes aktuelle Vorstellungsereignis, 
durch das wir das Wesen der spontanen Phantasie (im 
eigentlichen Sinne) charakterisiert haben: Aktualisierung 
von EinbildungKvorstellungen mit durchaus neuem Inhalte. 
Es würde sich daraus ergeben, daß das Wesen der spon- 
tanen Phantasie in der Hauptsache auf die Flüssigkeit der 
Keproduktioiisdispnsitionen zuriickzufiiliren ist, daß daher 
die Phantasie nicht etwas Eigenes, Neues neben der Repro- 
duktion bedeutet, sondern ihre Dispositionen mit denen dieser 
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ursprünglich zusammenfallen (Ämeseder, 1904); und die 
verschiedenen Eigenschaften der Phantasie, durch die sie 
sich im allgemeinen sowohl wie an verschiedenen In- 
dividuen ctaratrterisieii, müßten dann als gesetzmäßige 
Beziehuno^en zum Gedächtnis aus den Eigenschaften der 
Reproduktionsdispasitionen ableitbar sein. Indes mag es 
an dieser Stelle bei dem Hinweis bleiben; denn nach 
dem heute vorliegenden Material ist es noch nicht einmal 
möglich, die oben berührte Grundfrage nach dem Ver- 
hältnis von Gedächtjnis und spontaner Phantasie zu ent- 
scheiden. 

Über die spezielleren Umstände und Bedingungen des 
Entsteheos, Bestehens und Vergehens der Reproduktions- 
disposition ist schon aus der Beobachtung des natürlicheu 
VoreteUungsverlaufes mancherlei in ungefähren Umrissen 
bekannt geworden ; Die Förderung, welche die Einpriigung 
durch Aufmerksamkeit und Tnterosse sowie durch be- 
gleitende sonstige Gefühle erfährt (der Einfluß der Ge- 
fühle ist übrigens kürzlich in Frage gestellt worden, Gor- 
don, 1905), das rasche Absinken der Disposition (Ver- 
gessen) im Anfange, und dessen Verlangsamung im 
weiteren Verlaufe, vor allem aber die außerordentlich 
bedeutsamea individuellen Unterschiede, die alle diese 
Momente in qualitativer wie quantitativer Beziehung auf- 
weisen. Zu exakteren Kenntnissen über das Gedächt- 
nis sind wir jedoch erst durch die Anwendung ex- 
perimenteller Forschungsmittel gekommen, die, vor etwa 
zwanzig Jahren glücklichst inauguriert (Ebbinghaus, 188&), 
seither überaus intensiv weiter betrieben worden ist und 
l>ereits ein reiches Maß genau definierter spezieller Daten 
orgeben hat. 

Doch ist hier erst noch eine prinzipielle Bemerkung 
vorausz u schicken . 

Dispositionen irgendwelcher Art können nicht anders 
(jxperimontell untersucht werden, als indem man ihre 
Äußerungen, das sind ihre Leistungen (Korrelate), prüft. 
Auch die experimentelle Untersuchung der Reproduktions- 
dispositionen wird daher im wesentlichen darin bestehen, 
daß man sie sich aktualisieren, d. h. die zugehörigen 
Vorstellun^^en reproduzieren läßt. Um nun aber eine Dis- 
position zur Aktualisierung zu bringen und zu veranlassen, 
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daß sie die ihr zugehörige Leistung seUt, bedarf es des 
Hinzukommens eines Err^ers, der die Auslösung besorgt; 
uud wenn, wie zwecks oxperimenteller Untersuchung, die 
Aktualisierung absichtücli herbeigeführt werden soll, so 
muß eben dieser Erreger absichtlich hinzugebracht werden. 
Bei der Untersuchung von Empfindungsdispositionen han- 
delt es sich dann einfach darum, den Ueizrorgang Iierbei- 
zuschaffen. Für Keproduktionsdispositionen gibt es viel- 
leicht verschiedene wirksame Erreger. Es ist geboten, den zu 
wählen, der relativ am wenigsten variable subjektive Fak- 
toren mit sich bringt: das ist die Auslösung der Ee- 
produktionsdisposition durch A^oziadon. Uud so hat sich 
die experimentelle Untersuchung des Gedächtnisses bis- 
her ganz überwiegend dieses Weges bedient. Nun muß 
man aber wohl beachten, daß sich dabei eine nicht 
gleichgültige Komplikation ergibt. Nicht jede beliebige 
Vorstellung ist als Erreger der Beproduktionsdisposition 
gleich gut zu gebrauchen ; nur solche tun die gewünschte 
Wirkung, die mit der zu reproduzierenden in genügend 
kräftiger assoziativer Verbindung stehen. Alle anderen ver- 
sagen, die Leistung der Beproduktionsdisposition bleibt aus, 
so leistungsfähig sie an sich auch sein mag, und dw äußere 
Erfolg ist ganz der gleiche, wie wenn sie selbst leistungs- 
unfähig wäre. Das äußere Ergebnis in jedem solchen 
Falle ist also die Resultante aus zwei verschiedenen dis- 
positionellen Paktoren. Die Sache liegt ganz anders als 
bei den Empfindungsdispositionen. Auch diese bedürfen 
eines geeigneten Heizvorgangs zur Auslösung. Aber 
sie bestehen eben darin, daß dieser Beizvorgang die 
Empfindung auslöst, es ist, wenn sie vorhanden sind, 
nichts mehr Besonderes zur Wirkungsmöglichfceit des 
Reizes hinzu zu erwerben. Die Beproduktionsdisposition 
dagegen besteht nicht darin, daß diese oder jene Vor- 
stellung die reproduzierte Vorstellung hervorruft, sondern 
darin, daß im Subjekte jene Bedingimgen („Spuren") 
entstanden sind, vermiige welcher es die Vorstellung ohne 
äußeren Reiz gleichsam ans Eigenem (auf „zentrale An- 
regung" hin) aktuell werden lassen kann ; und wenn eine 
bestimmte andere Vorstellung als ihr Erreger soll fun- 
gieren können, so muß erst die assoziative Verbindung 
zwischen ihr und dieser hergestellt, d. h. eine neue^ andere 
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Dispositiou hinzuerworbcn Verden, die Assoziation. Be- 
dient man sich also bei der experimeutelleri Untersuchung 
des Gedächtnisses der assoziativen Eeproduktionsanregung, 
80 sind die Urergebnisse stets als Kombination der 
Leistungen zweier verschiedener Dispositionen aufzu- 
fassen, der Assoziations- und der Reproduktioiisdisposition, 
und man hat sich je nach der Versuchsanordnung darüber 
Rechenschaft zu geben, für welche von den beiden das 
Ergebnis charakteristischer ist. Eine der interessantesten | 
Fragen der Gedachtoispsychülogie wäre allerdings bereits | 
die ganz allgemeine, ob, uud wenn ja, in welchem quali- 
taÜTen und quantitativen Abhängigkeitsverhältnis die 
beiden Dispositionen überhaupt zueinander stehen. ■ 

In den bisherigen Gedächtnisuntersuchungen fallt " 
das weitaus größte Interesse der Assoziation zu. 

TJm wenigstens ein ungefähres allgemeines Bild von 
ilirer Methodik zu geben, seien ihre charakteristischesten 
Züge kurz vermerkt. Die Versuche bestehen in der Regel 
aus zwei Hauptabschnitten, dem Einlernen eines be- 
stimmten Gedächtnismateriales (Erworben der Dispositio- 
nen) und hierauf dem Abfragen oder sonstigen Nach- 
prüfen desselben (Aktualisieren der Dispositionen zwecks 
ihrer Messung). Jede der beiden Abteilungen ist in ihrer 
Anordnung der jeweiligen speziellen Fragestellung an- 
zupassen ; doch kann darauf hier nicht näher eingegangen 
werden. Als Lernmateriai werden zumeist Reihen sinn- 
loser Silben verwendet, die sowohl wie die Reihen selbst 
nach bestimmten Gesetzen aufgebaut sind. Man gewinnt 
dadurch den Vorteil maximaler Horaogencität und Gleich- 
mäßigkeit bei nahezu völliger praktischer UnerschÖpflich- 
keit ; überdies ist dieses Material so gut wie gänzlich 
frei von unkontrolüerbaren Zusammenhängen mit aus 
dem übrigen Leben der Versuchsperson stammenden Vor- 
Btellungs- und Interessonkreisen. Es ist freilich not- 
wendig, zur Überprüfung auch anderes, vor allem sinn- 
volles Material heranzuziehen, um allfällige, von der Natur 
des Lernstoffes herrührende Modifikationen der unter- 
suchten Gesetzmäßigkeiten zu entdecken. Solche Silben- 
reihen werden dann der Versuchsperson in der Regel durch 
einen dazu geeigneten Apparat dargeboten, der bei Aus- 
sch}uQ störender Nebenumstande völlige Gleichmäßigkeit 
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der Darbietung-, besouders des übrigens verscbiedeu ein- 
stcUbarcn Tempos, und ausschließliche Sukzession der 
SUben gewälirleisfet. — Zum Nachprüfen der eingelernten 
Reihen stehen derzeit unter anderen hauptsächücli zwei 
Methoden zur Verfügung: das Ersparnis verfahren (Eb- 
binghaus, 1885) und die Treffermethode (Müller und 
Pilzecker, 1900). Beim Ersparnisverfahren wird die Er- 
sparnis an Lernarbeit (Wiederholungen oder Zeit) ge- 
messen, welche sich gegenüber dem Erlernen von übrigens 
gleichartigen, aber völlig neuen Eeihen ergibt, wenn man 
andere Reihen, die ganz oder zum Teil aus bereits vor 
bestimmter Zeit eingeprägten Assoziationsgliedem be- 
stellen, bis zum Erreichen eines bestimmten Einprägungs- ■ 
grades neuerdings nachlernt. Bei der Methode der Treffer 
wird der Versuchsperson von den etwa in Reihen vorher 
eingelernten Assoziationspaaren eines der beiden Glieder 

»angegeben, und sie hat das dazugehörige zweite aus dem 
Gredachtnis hinzuzufügen ; das Verhältnis der Zahl der 
richtigen Antworten (Treffer) zu der der falschen gibt 
ein Maß der Leistung. 

Von den zahlreichen Einzelergebnissen, die mit Hilfe 
dieser und ähnlicher Methoden bereits zutage gefördert 
worden sind, köDoen hier nur die hauptsächlichsten kurz 
mitgeteilt werden. 

Der Einprägungsgrad einer Reihe wächst mit der 
Anzatil der "Wiederholungen, die mit ihr statt^funden 
haben; jedoch nicht in gerader Proportion, sondern der 
Einprägungswert einer "Wiederholimg sinkt im großen 
Ganzen mit steigender Ordnungszahl. — Dieses Gesetz 
kommt aber infolge des Zusammenwirkens mit mehreren 
anderen maßgebenden Momenten in voller Reinheit nur 
selten zur Geltung. — Vor allem ist die Art der Ver- 
teilung der Wiederholungen von großer Bedeutung: sie 
ist um so günstiger, je ausgedehnter sie ist. 24 Wieder- 
holungen zu je zwei auf 12 aufeinanderfolgende Tage 
verteilt, ergeben höheren Einprägungsgrad als zu je 4 
auf 6, und dies wieder einen höheren als bei einer Ver- 
tmlung von je 8 Wiederholungen auf 3 Tage. Es ist daraus 
zu entnehmen, daß die neuo Wiederholung einer seit bereits 
längerer Zeit l}estehenden Assoziation unter sonst gleichen 
Umständen größeren Einprägungswert hat als dl« «,v^«t 
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jüngerea Assoziation. (Jost, 1897.) — Fonicr ist os nicht 
gleichgültig,, ob der einztiprägende Lernstoff im Ganzen 
oder ia Teilen gelernt wird, das heißt, ob die einzelnen 
Wiederholungen immer durchweg das ganze Stück um- 
fassen, oder ob dieses in einzelne Teile zerlegt wird und 
die Teile einzeln für sich durch aufeinanderfolgende 
Wiederholungen eingepriigt werden. Man hat gefunden. 
daß bei geläufigem Material das Lernen im Ganzen, bei 
ungeläufigem das in Teilen förderlicher ist. (Ephrussi, 
1904.) — Auch die Geschwindigkeit der Darbietung des 
Lernstoffes (der Silben aufeinanderfolge) ist von Einfluß; 
für sinnlose Silbenreihen hat sich im Durchschnitt ein 
Tempo von 0.5 Stunde pro Silbe als das günstigst© er- 
wiesen, für sinnvolles Material dagegen ein noch viel 
rascheres. Individuelle Eigentümlichkeiten der Lernweise 
sind dabei übrigens von hohem Belaug. (Ogden, 1904.) 
— Eeihen, die aus Assoziationspaaren bestehen, deren 
erstes Glied mit dem ersten Glied anderer, bereits 
früher gestifteter Assoziationspaare identisch (oder auch 
nur hochgradig ähnlich) ist, prägen sich schwerer ein 
als unter sonst gleichen Umständen solche, bei denen 
das nicht der Fall ist. („Generative" Hemmung, Müller 
und Pilzecker, 1900; Ranschburg, 1905.) — Die As- 
soziationsdisposition für ein bestimmtes Paar von Vor- 
stellungen (eine Silbenreihe) wird im allgemeinen durch 
jede Wiederholung des Paares (der Reihe) gesteigert, 
weiter gefestigt, oder, wie man auch zu sagen pflegt, 
geübt. Die Übung betrifft zunächst jenes Assoziations- 
paar, das eben vriederholt worden ist. Aber nicht nur 
direkt gerade dieses allein, sondern auch noch die Fähig- 
keit zum Erlernen und Aneignen anderer Assoziationen ; 
das Lernen von Silbenreihen übt .sich; je länger man sich, 
innerhalb gewisser Grenzen^ an solchen Versuchen be- 
teiligt, desto leichter lernt man die späteren, wenn auch 
ganz neuen Reihen. Diese Übung im Lernen, dem An- 
eignen von Gedächtnisdisposilionen, scheint aber nicht 
nur auf das Erlernen solchen Stoffes beschränkt zu sein, 
der in den übenden Wiederholungen zur Anwendung ge- 
kommen ist, in unserem Falle auf das Erlernen von 
Silbenreihen, sondern sie erstreckt sich, als Mitübung, 
höchstwahrscheinlich auch auf das Erlernen von anderen 
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Gedächtnisstoffen, z. B. optischer Figuren, Vokabehi, sinn- 
voller Prosa usw., und zwar in abnehmendem Maße mit 
sinkender Ähnlichkeit des Stoffes, (Ebert und Meumann, 
1905.) — Auch vom Ausmaß der Aktivität (Selbst- 
tätigkeit), das die Versuchsperson bei der "Wiederholung; 
der Reihe entfaltet, hängt der Einprüsrungswert bedeutend 
ab; bei freier Rezitation ist er im allgemeinen ganz un- 
vergleichlich höher als bei Lesung. fWitasek, 1907.) — 
Der auch sonst schon bekannte große Einfluß, den 
für die Einprägung von Vorstellungen und Assozia- 
tionen die Aufmerksamkeit bekundet, hat sich zwar 
auch bei den Versuchen in verschiedenster Weise bestätigt, 
es ist jedoch mehrfach zutage getreten, daß er nicht gänz- 

»Uch unerläßlich ist, sondern sich auch solche Vorstellungen 
za assoziieren vermögen, auf die gewiß nicht die geringste 
Aufmerksamkeit gewendet war. — Selbst noch das Ver- 
halten nach der einzelnen Wiederholung und nach der 
»Lernarbeit beeinflußt ihren Erfolg; ein möglichst un- 
gestörtes passives Gehenlassen der Gedanken hat sich 
am vorteilhaftesten erwiesen, während besonders jede inten* 
sive geistige Arbeit, sei es an gleichem oder andersartigem 
Material, die Einprägung sehädiert. (Rückwirkende Hem- 
mung. Müller und Pilzecker, 1900.) 

An dem Vorgang des Aktuell werdens bereits vor- 
handener Assoziationsdispositionen interessiert vor allem 
die Länge der sogenannten Reproduktionszeit (oder genauer 
Assoziationszeit ?), d. i. der Zeit, welche verstreicht vom 
Auftreten der auslugenden, assoziierenden bis zu dem der 
assoziierten Vorstellung. Von ihr ist hauptsächlich zu 
sagen, daß sie innerhalb ziemlich weiter Grenzen je nach 
umständen verschieden ausfällt, von etwa 0.1 bis 4.5 
und mehr Sekunden. £s ist indes hinzuzufügen, da£ viele 
der unter diesem Titel angegebenen Zeiten, insbesondere 
die langen, nicht reine Assoziationszeiten sind, sondern 
zugleich auch auf willkürliche Vorstellungsverbindung be- 
zogen werden müssen, weil an den durch sie gemessenen 
Prozessen der Akt des sich aktiv Besinnens (s. S. 261) 
1 oft und in verschiedener Weise hörrhst wesentlich be- 
I teiligt war. Bemerkenswert ist femer, daß Assoziationen, 
die schon seit längerer Zeit bestehen, im Vergleich mit 

L jüngeren von gleichem Einprägungsgrade (d. h. bei gleicher 
WitajoJ:, Gnuidllaba dn Parcholoci«. \% 
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Trefferzahl) größere Assoziationszeiten haben; und daß 
von gleich alten Assoziationen die dauerhafteren unter 
sonst gleichen Umständen kürzere Beproduktionszeiten 
ergeben. Ist eine und dieselbe Vorstellung a in zwei- 
facher Weise assoziativ verbunden, einmal mit einer 
Vorstellung b, und zugleich noch mit einer Vorstellung 

c, so wird, wenn a ins Bewußtsein tritt, von den 
beiden konkurrierenden Assoziationen jene zuerst ak- 
tuell wirksam, die, für sich allein genommen, die 
kürzere Keproduktiunszeit hätte. Übrigens kommt es 
in solchen Fällen zur sogenannten effektuellen Hemmung, 

d. h. die Assoziationsdisposition ab kann, obwohl an 
sich durchaus leistungsfähig, durch das gleicii zeitige Vor- 
handensein der Assoziationsdisposition ac — und um- 
gekehrt — für das Bewußtsein völlig unwirksam gemacht 
oder wenigstens in ihrem Ablauf verzögert werden. Es 
kann sich aber auch ergeben, daü das a eine Vorstellung 
ins Bewußtsein ruft, die sich aus Bestandteilen von b 
und von c zusammensetzt: Assoziative Mischwirkuug. 
(Müller und Pilzecker. 1900.) 

Über das Schwinden der Assoziationen, das Vergessen, 
sind nur wenige Souderdaten anzutuhreu. Es nimmt im 
allgemeinen einen ganz charakteristischen Verlauf: an- 
fangs geht es geradezu rapid vorwärts, dann wird es 
langsamer und immer langsamer, bis es schließlich kaum 
mehr merklich fortschreitet. Aus hierher gehörigen Ver- 
suchsreihen ergab sich 20 Minuten nach dem ersten Ein- 
lernen eine Lernersparnis von 58fl/o, nach einer Stunde 
von 440/0, nach einem Tage von 34^/0, nach sechs Tagen 
von 250/0, nach einem Monate von 2lo/o. (Ebbinghaus, 
1885.) — Bei gegenwärtig gleicher Reproduktionsfähigkeit 
schwinden Assoziationen von verschiedenem Alter um so 
langsamer, je älter sie sind. — 

Lange bevor man, wie zu den eben besprochenen Be- 
sultaten, daran gedacht hat, zwecks experimenteller Unter- 
suchung des Gedächtnisses Assoziationen erst künstlich 
zu stiften, wurden bereits die eigentlich sogenannten „As- 
soziationsversuche" gepflegt, deren Interesse auf den im 
individuellen Alltagsleben von selbst sich ergebenden Be- 
sitz an Assoziationsdispositionen des Subjektes gerichtet 
ist. Sie sind im allgemeinen so gestaltet, daß der Ver- 
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l cl»p«iun ein BeiAwuil Eogerv^a. odv Tugoaeigt wird 
und sie ^ An^mbe tnt, dia Kftdtste, wis i& danolhm 

einfillt, £u äafiern. D&B sich dabd die Assodation leicht 
mehr oder weniger mit wültürlicfa^ VorstellungsTer- 
bindang rennengt, ist nach dem Obigen (S. 259 ff.) soloit 
einzusehen. Die Versuche haben auch verii&ltaiEBifiir 
geringen Ertra»; für die Psychologie abgeworfen, wtd 
erst seitdem man auf ihren Zusammenhang mit den Pro- 
blemen der .Aufgabe", dei detenniniraenden Beproduk- 
tionstendens, kurz der willtürlichen Vorsteliungsrerbin' 
dang aofma^sam geworden ist, binnen sie wieder an 
Bedeutung cu gewinnen. Auch für praktische Interesse, 
die sogensnute .^Tatbestandsdiagnostik" in der StrafrechtB- 
pflege, sucht man sie neuerdings nutzbar zu machen, 
indem gezeigt worden ist, dafi aus einer größeren Anzahl 
von „Terdachtigen" Person«!, von denen die einen genaue 
Kenntnis von einem bestinmiten Tatbestand, z. B. einem 
fingierten Einbrucl^iebstahl, hatten, die andern nicht. 
bei geschickter Auswahl der assoziierenden Reizworle an 
dem Ausfall der ausgesprochenen assoziierten Reaktiona- 
worte mit großer Sicherheit diejenigen unter den 
Personen, die die Kenntnis des Tatbestandes Iialten 
idie ,.Schuldig«i"), herausgefunden werden konnten, 
auch wenn sie etwa eine TiiuscliuDgsabsicht dabei ver- 
folgten. (Wertheimer und Klein, 1904; AVertheimer, 
1906.) — 

Experimentelle Untersuchungen der Reproduktions- 
dispositiüQ selber ohne Ausnutzung; %'on Assoziationen 
sind gleichfalls schon vor längerer Zeit zur Einfüh- 
rung gekommen. Sie setzen sich In der Regel das 
Ziel, die allmähliche Veränderung oder auch das all- 
mähliche Unbestimmter werden der Reproduktionsdispoei* 
tionen, von dem scrhon vurher die Rede war (S. 267), 
nach Quantität und Qualität genauer zu bestimmen. Ihr 
Verfahren besteht im allgemeinen darin, daß der Ver- 
suchsperson irgend ein einfacher Inhalt, z. B. Töne, Uellig* 
keiten, durch Sinuesempfindung vorgegebeu wird und 
sie die Aufgabe hat, sich über Gleichheit oder Ver- 
schiedenheit eines in bestimmtem ZcitiutervuU darauf 
folgenden Eindrucks derselben Art zu äußern. Man nimmt 
an, daß sie dabei den neuen Eindruck mit dem zu desu»^ 
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Zeit reproduzierten Gedächtnisbild des alten vei^leicht, 
und daß die Fehler dieses Vergleichungsurteiles einer 
Veränderung der Reproduktionsdisposition zur Last fallen. 
Die Verhältnisse liegen indes wohl viel verwickelter, und 
diese Annahmen bedürfen noch sehr der Prüfung, so 
daß eine so einfache Ausdeutung der Versuchsergebnisse 
kaum förderlich erscheint. Übrigens stimmen sie im all- 
gemeinsten mit dem überein, was über das Schwinden 
der Assoziationsdispositionen zu berichten war; auch hier 
geht die Veränderung (allerdings erst nach einem ganz 
kurzen Intervall von etwa zwei Sekunden, in welchem 
die besten Vergleichungsergebnisse erzielt werden) un- 
mittelbar nach dem Aufhören der Empfindung sehr schnell, 
dann aber nach und nach immer langsamer vor sich, und 
zwar, was, wenn es sich bewährt, bemerkenswert erscheint, 
nicht gleichmäßig abwärts, sondern in annähernd pe- 
riodischen Schwankungen. (Wolfe, 1886. Badoslawow, 
1900. 

5. Zur Theorie der Vorstellungsreproduktion. 

Die Grrundposition unserer Theorie der Vorstellungs- 
reproduktion haben wir schon im Abschnitt über das 
unbewußte Psychische entwickelt und im Vorstehenden 
stets vorausgesetzt und angewendet. Sie besteht in der 
Annahme von Vorstellungsdispositionen in dem dort 
(S. 54 ff.) dargelegten Sinne. 

Mit dieser Grundannahme ist aber, wenn auch der 
wesentlichste Charakterzug, so doch natürlich nur der 
allgemeine Rahmen der Theorie gegeben. Es würde sich 
nunmehr darum handeln, die bisher noch durchaus ab- 
strakten Begriffe auf Grund empirischer Untersuchung 
mit näheren Determinationen auszufüllen. Vor allem 
drängt sich die Frage auf: Was sind denn eigentlich an 
sich betrachtet jene Dispositionen? Oder genauer: Was 
ist das wirklich existierende Reale, das wir als Disposi- 
tionsgrundlage supponieren müssen? Und worin besteht 
der wirkliche reale Vorgang, der mit dem Funktionieren 
der Dispositionsgrundlage identisch ist, sonach dem Wirk- 
sAmwerden der Disposition, der Reproduktion der Vor- 
stäHung, zugrunde liegt? 
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P Erst mit der Beantwortung dieser Frageu waro die 

1 Theorie in ihren Gruudzügeu voll ausgebaut. Doch fehlen 
I ans heute die Antworten noch so gut wie ganz. Kinen 

■ kleinen Schritt nur können wir noch tastend vorwärts 
tim; dabei ist derzeit wohl Beschränkung auf die physische 
Seite des Problems geboten. Der Gegensatz zwischen 
parallelistischer and kausaler Auflassung des Verhalt- 

■ aisses zwischen Physischem uud Psychischem kommt 
I hier nicht zu Worte; er würde nur Terschiedene Intor- 
I pretation der Endergebnisse bedingen. 

I Was also noch mit einigem Vertrauen zu sagen ist, 

W betriÜt die ungefähre Lokalisation (die Lage) sowie die 

ganz aligemeinste aaatomischhistologische Besohaffen- 

>beit der Dispositionsgruudlagen in der GroÜIiirnrinde. 
Man hat gute Ursache, dafür zu holten, daü die Teile der 
Großhirnrinde, die bei der Koproduktion einer \'ürstellung 
in Aktion treten, im wesentlichen identisch sind mit 
jenen Teilen, in denen sich der zur "Wahrnehmungsvor- 
slellung desselben Inhaltes gehörige physiologische Vor- 
gang abspielt. Grenzt man also, wie wir gesehen haben 
(S. 16), für die verschiedenen Siimesgebiete verschie- 
dene Öinnesfelder auf der Großhirnrinde ab, so gelten 
sie zugleich als Abgrenzung der Gebiete, in denen 
auch die physiologische Beproduktion der gleichen In- 
ti&lte zu lokalisieren ist. Und lälit die Gesamtheit der 
Sinnesfelder noch größere Partien der Großhirnrinde 
übrig, so mag mau sie unter dem Namen ,^\s30ziatiöns- 
zentren'" (Flechsig, 1896) für die „Verbindung'^ der Vor- 
stellungen in Anspruch nehmen, womit jedoch nicht gesagt 
sein soU, daß sich diese selbst für den heutigen Stand 
der Gehimauatomie und der Psychologie etwas grob- 
primitive Interpretation nicht noch verieinem und kon* 
filruktiv weiter ausfuhren ließe. (Ejuier, 1894.) ,Waa 
ferner die anatomisch-histologische Beschaffenheit der Dis- 
poeitiottsgruudlagen anlangt, so laßt sich nur sagen* daß 
es sicher verfehlt ist, wenn man, wie es noch oft ge- 
schieht, annimmt, daß jeder eiozeinen Vorstelluxif 9to. 
»ueh eine eigene und nur eine bestimmte Gra; 
rindenzelle zugeordnet sei; die Analyse dor piyol 
Tatsachen und ihres Zusammenhanges mit den ) 
logischen drangt vielmehr mit aller Deutlichkeit et« 
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viel koinpUziorteren Auffassung, nämlich zu der, daß es 
weit ausgedehnte und aus zahlreichen, vielleicht fern Ton- 
einander abliegenden Zellen bestehende Komplexe sind, 
die den einzelnen Vorstellungen entsprechen, und deren 
einzelne Elemente durchaus nicht nur einer einzigen Vor- 
stellung dienen, sondern in verschiedenen Kombinationen 
mit andren Zell^i ganz vorsciiiedenen Vorstellungen zu- 
gehören. 

Über die Art des Vorganges, der sich zur Aktuali- 
sierung der Vorstellung in einem solchen Zolletikcjinplex 
ereignet, ist hier nichts beizubringen; höchstens ist an- 
zumerken, daß dieser Vorgang sowohl von der Peripherie, 
dem Sinnesorgane, aus, als auch von innerhalb des Gehirns 
zentral zur Anregung gebracht werden kann, wobei im 
ersten Fall Empundung, im zweiten Reproduktion zu- 
stande kommt. 

Dagegen liegen bemerkenswerte Versuche vor, die 
Grundtatsache des Gedächtm.sä6s überhaupt, nämlich die, 
daß im aügemeijien jede neu auftretende Vorstellung eine 
Disposition begründet, vermöge welcher sie späterhin re- 
produziert zu werden vermag, theoretisch verstandlich zu 
machen. Der wesentliche Gedanke solcher Versuche be- 
steht darin, daß das „Gedächtnis als eine allgemeine 
Funktion der organisierten Materie" (Hering, 1870), mit 
anderen Worten als spezieller Fall eines auch sonst noch 
konstatierbaren B.eproduktionsvermögens der Materie auf- 
gefaßt wird. Die ullgiMneiiLstp Äuljeriing dieses Reproduk- 
tionsvermögens ist die Tatsache der Übung, welche besagt, 
daß jede Funktion, jede Veränderung, die sich einmal 
in der Materie vollzogen hat, sich das nächste Mal leichter 
vollzieht. Man denke etwa an die Muskeitätigkeit. Die 
reproduktive "Wiederholung eines Vorstellungsprozesses im 
Gehirn sei demnach nichts anderes als die Folge der 
Erleichterung seines Eintrittes auf Grund dieses all- 
gemeinen Gesetzes der Übung. Auch die Tatsachen der 
Vererbung körperlicher Eigenschaften sowie die Tatsache 
der Kegeneration einzelner T<;ile eines Organismus aus 
seinen anderen Teilen werden als Reproduktionaerschei- 
nungen demselben Gesetze subsumiert und als spezielle 
Fälle der Vorstellungsreproduktion an die Seite gestellt. 
Besonders im letztgenannten Sinne sind diese Gedanken 
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jüngerer Zeit wieder aufgenommen und weit ins 
Einzelne ausgeführt worden (Semon, 1JK)4), doüh kann 
hier nicht näher darauf eingegangen werden. 



2. Kapitel. 

Die Oedanken. 

1. Zur näheren Beschreibung des Urteils. 

Die Abgrenzung des Denkens vom bloßen Vorstellen 
ist schon im allgemeinen Teil dieses Buches (4. Kapitel) 
vollzogen und begründet worden. Auch die überragende 
Stellung des Urteils (Überzeugtseins) innerhalb des Den- 
kens, als dessen höchstentwickeltes Gebilde es erscheint, 
konnte dort bereits zur Geltung kurumen. Nun aber, bei 
näherer Beschreibung sowohl, wie im Vergleich zur 
anderen, minder entwickelten Form des Donkens, wird 
sie erst ganz zur Anschauung zu bringen seiu. 

Vorher sei nochmals darauf hingewiesen, daß die 
fundamentale Position von der Sonderart des Denkens 
gegenüber dem bloßen Vorstellen derzeit hauptsächlich 
der sicheren und unbefangenen Handhabung der Methode 
der inneren Wahrnehmung von seilen nur einiger weniger 
Forscher (Brentano, Lipps, Meinong, Marty, Hofier u. a.) 
ihr Dasein verdankt, während sie von vielen anderen her- 
vorragenden Vertretern der heutigen Psychologie, beson- 
ders der prononciert cxperimontelien, noch verworfen wird. 
Aber auch in diesem Lager beginnt sich in jüngster Zeit 
hie und da etwas zu regen, was sich wie Suchen, ja gar 
schon Finden von etwas Neuem, Eigenartigem, dem Urteil, 
ausnimmt (Messer, 1906; Bühler, 1907), und wenn von 
anderer Seite auch wieder auf Grund von Kiperimenten 
die Lehre aufgestellt wird, es gebe kein spezifisches 
Erlebnis, das zu Bowußtscinsvorgängen (Vorstellungen) 
hinzukommen muß, um sie zu Urteilen zu erheben — weil 
sich in den Versuchspro tokoUen keine Aussagen der Ver- 
suchspersonen über das Vorhandensein eines spezifischen 
Urteilsbewußtsein finden (Marbe, 1901), so folgt aus 
dieeem Datum schwerlich mehr, als daß die Versuchs- 
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porBouon dabei, wie es ja leicht zu gescliehoa pllegt, das 
Vertraute uud Nächstiicgcudö entweder übersehen oder 
wenigstens nicht ausdrücklicher Erwähnung wert be- 
funden haben. 

Als die zwei wesentlluhen uud charakteristischen Mo- 
mente des Urteils sind, wie seinerzeit bereits geschehen, 
erstens das Moment des Glaubens, Meinens, Vermutens, 
tJberzeugtseins, uud zweitens das der Bejahung uud Ver- 
neinung anzuführen. Weder das eine noch das andere 
dieser beiden Momente liUit sich der Eigenart des Vor- 
stellen» subauuiiuruii oik;r suudt irgeudwiu als bloße Vor« 
stellungstatsache verstehen. Und erst wenn sie, oder 
wenigstens das zweite von ihnen, noch zu den Vorstellun- 
gen hinzukommen und sich mit ihnen zu einem einheit- 
lichen Ganzen real verbinden, entstehen psychische Ge- 
bilde — die Urteile, Gedanken — , dio auch insofern 
den Vorstollungcu gegenüber etwas i>Jcues sind, als auf 
sie der Gegensatz von "Wahr und Falsch in nahem Sinne 
Anwendung finden kann, auf diese nicht. 

Wenn wir am Urteil, unseren trüheren Ausführungen 
gemäß (S. 73 ff.), Akt und Inhalt unterscheiden, so gehören 
die zwei bezoichiietcn Momente unzwoifelhaft dem Akte 
zu. Der Inhalt des Urteils fällt dann mit dem Inhalt der 
in das Urteil eingegangenen Vorstellungen zusammen. iSo- 
ferQ weiter nach dem Inhalt sich der Gegenstand (das 
Objekt) bestimmt, so ist auch der Gegenstand des Ur- 
teils identisch mit dam seiner Vorstellungen. Hier macht 
sich jedoch das Bedürfnis nach einer neuen Begriffsbildung 
geltend. Urteile ich einmal : Die Sonne scheint (Es ist 
Sonnenschein), ein anderes Mal : Dio Sonne scheint nicht 
(Ea ist kein Sonnenschein), so ist beide Maie der Inhalt 
des Urteils gleich dem Inhalt der Vorstellungen Sonne 
und Scheinen („Sonnenschein"), somit auch der Gegen- 
stand beider Urteile derselbe; beide Male wird über 
Sonnenschein geurteilt. Denn die Negation ist, wie 
wir schon seinerzeit gesehen haben, weder Vorstellung 
noch VorgesteUtcs. lYotzdem hat es aber auch einen 
guten Sinn, zu sagen, der „Inhalt" dessen, was das eine 
Mal ausgesagt worden ist, ist ein anderer als der der 
zweiten Aussage, ja diesem geradezu entgegengesetzt. In 
diesem Sinne kann mit Inhalt nicht der Inhalt der Vor- 
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stellungca gemeint seiu. la diesem Siaue ist Inhalt über- 
tiaupt nichts Psychisches, wie es der Vorstellungsiuhalt 
wäre; der Inhalt dessen, was in den beiden äätzen aus- 
gesagt wird, betrifft nicht Vorstellungeü noth Vor- 
steliungsinhaite, wohl aber deren Gegenstände Sonne und 
ISchoinen. Kr ist also etwas GegenstAüdliches, ist jedoch 
mit diesen beiden Gegenständen nicht erschöpft, weil er 
sonst für beide Aussagen derselbe wäre. Daß aber dieses 
Gegenständliche, was den , Inhalt" der einen und der 
andern Aussage ausmacht, für beide nicht dasselbe ist, 
das kommt daher, daß es auch noch die Affirmation im 
einen, die Negation im andern i'alle in sich befaßt. Der 
„Inhalt" dessen, was (aus)ge8agt wird, oder, wie wir uns 
nun auch anders ausdrücken können, das gesamte Gegen- 
ständliche, „TatsäcliUche", was zum Urteil gehurt und 
von ihm allenfalls getroffen wird, ist die Tatsache, daß 
die Sonne ächeint, (daß sie nicht selieint), also etwas, 
das sich aus den Vorstellungsgegenständen und der Af- 
firmation (Negation) des Urteils aufbaut. Wir wollen 
dieses komplexere Gebilde, den eigentlichen ürteilsgogen- 
stand 2um Unterschied vom eigentliehen VorsteÜungs- 
gegenstande, dem Objekt, nach bewährtem Vorgang als 
das Objektiv dos Urteils bezeichnen. (Meinong, 1902.) 
Sonach haben wir au dem psychischen Gebilde „Vor- 
stellung" zwei allerdings de tacto untrennbare Teile, Akt 
und Inhalt, zu unterscheiden, und wissen, daß die Vor- 
stellung, wenn auch vielleicht nur mit Hilfe des Denkens, 
stets einen je nach ihrem Inhalte bestimmten, jedoch 
außerhalb ihrer selbst liegenden Gegenstand betrifft. An 
dem psychischen Gebilde „Urteil" haben wir zunächst 
gleicbialls Akt und Inhalt zu unterscheiden, aber, während 
der Akt als ein neuer, dem Urteil durchaus oigontumiicher, 
zu den im Urteil enthaltenen Vorstellungen hinzukommt, 
fällt der Inhalt des Urteils mit dem der Vorstellungen 
zusammen. Aber aus der Berührung dieser Inhalte mit 
der Affirmation oder Negation des Imizugekommenea Ur- 
teilsaktes geht doch ein neues, wenigstens quasi-inlialt- 
liches Moment hervor, das sich darin äußert, daß nun 
auch der zum Urteil gehörige Gegenstand mit dem Ja 
oder Nein kompliziert ist und zur Tatsache, zum Ob- 
jektiv wird. — .Wenn nun auch dieses Objektiv« gecajd.«aa 
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wie da& Objekt (der VorsLellungsgegBiistand) kein psycho- 
logischer Begriff ist, sondern der Erkenntnis- und Gegen- 
standstheorio angehört, so ist es doch auch für die psycho- 
logische Beliandlung des Urteils forderlich, sich seiner 
bedienen zu können. 

So wird man z. B. schon durch die auffällig ver- 
schiedeneu Arten von Objektiven, die es gibt, eindringlich 
und klar auf einen sonst schwor zugänglichen Unterschied 
aufmerksam, der die Art und Weise betrifft, wie der 
Urteilsakt an die Vorstellungen des Urteils gleichsam her- 
antritt und sich mit ihnen verbindet. Die zwei Arten 
von Objektiven seien repräsentiert durch die Beispiele: 
»Erkenntnis ist wertvoll" und „Es gibt Erkenntnis". Das 
ist kurz gesagt der von aitershor studierte Gegensatz der 
existenzialen und kategorischen Sätze oder Urteile. Wie 
ist dieser Unterschied zu verstehen und zu definieren? 
Man hat versucht, ihn als einen bloß spratrlilicJien, rein 
nur in der Gewohnheit des Ausdrucks begründeten hin- 
zustellen, der mit Verschiedenheiten des Gedankens gar 
nichts zu tun hätte; der kategorische Satz sei nur ein 
anderer Ausdruck für das im allgemeiuen gleiche psy- 
chische Faktum und den gleichen Gedanken, wie die 
Seinsaussage, die nur eben im Existenzlalsatz am ein- 
fachsten zum Ausdruck käme. „Erkenntnis ist wertvoll" 
sei dasselbe wie etwa „Es gibt wertvolle Erkenntnis", 
oder „Es gibt keine nicht wertvolle Erkenntnis" oder 
„Es gibt einen Wert der Erkenntnis" — lauter reine Seins- 
aussagen. Aber man bedarf nicht gerade ganz unerhörter 
Eeinheit des Gefühls für Verschiedenheiten der Gedanken 
und deren adäquaten Ausdrucli, um herauszuspüren, daß 
diese verschiedenen Formulierungen, wenn auch zum Teil 
praktisch äquivalent, doch keineswegs genau das gleiche 
bedeuten noch genau denselben psychischen Sachverhalt 
zum Ausdruck bringen. Was aber die kategoriale von 
der existenzialen Fassung auch im günstigsten Falle 
noch unterscheidet, das liegt, wie leicht zu sehen ist, 
nicht an den Vorstellungen, die dem Urteil zugohören, 
nicht an einer besonderen Art der Betrachtung oder etwa 
Zerlegung einer und derselben Vorstellung, sondern das 
liegt daran, daß das eine Mal tatsächlich nur eine, das 
snaere Mal tatsächlich zwei Vorstellungen in das Urteil 



eingeheu und der Urteilsakt in verschiedener AVeise „an 
das hier und dort vorgegebene Vorstelluagsmaterial her- 
antritt. Läßt mau es als eine Art BescJireibung des Vor- 
ganges beim Seinsurteile gelten, daß da das Urteil sich 
an den vorgegebenen Vorstell ungs in halt anschlielit, so- 
nach an den durch die \''orstellung vorgegebenen Gegen- 
stand gleichsam herankommt und ih.n zu erfassen trachtet, 
so werden es am Ende auch mehr als Worte und kaum 
weiter abliegende Bilder sein, wenn man sich den Fall 
des kategorischen Urteils so zurechtlegt, daß das Urteil 
hier an zwei Vor steliungsinh alten Ansclüuü sucht, sich 
gleichsam zwischen die Gegenstände der beiden Vor- 
stellungen stellt und diese so in gewissem Sinne mit- 
einander verbindet. Im Hinblick auf solche Bilder ist 
es vielleicht nicht ohne charakterisierende Bedeutung, dem 
kategorischen Urteil eine ,syut}ietische Funktion'») zu- 
zuschreiben, der man dann nicht ohne AnschluÜ an lo- 
gische Traditionen die Funktion des Seinsurteils als ,the- 
tischo' gegenüberstellen könnte." (Meiaong, 1902.) Es 
kommen also, je nachdem der psychische Akt des Ur* 
teilens in der einen oder in der andern Weise funktioniert, 
psychologisch verschiedene Gedanken zustande, die auch 
verschiedene Tatsachen (Objektive) erfassen ; im the- 
tischen Urteil wird der Gegenstand der Vorstellung zu 
einem seienden oder wenigstens als seiend hingestellt; im 
synthetisclieu vrird eine Verbindung zwischen den Gegen- 
ständen der beiden Vorstellungen gesetzt — 

Eine andere Variabilität des Urteilsaktes ist von alters- 

ther bekannt, übrigens auch hier schon des öfteren gestreift 
und bedarf keinerlei weiterer Erörterung. Es ist die im 
eigentlichen Sinne als qualitative Bestinuuung bezeichnete 

»Gegensätzlichkeit von Bejahung (Affirmation, Position) 
und Verneinung (Negation). Jede dieser beiden Qualitäts- 
arten ist ursprünglich dem Urteilsakte eigen, und keine 
läßt sich irgendwie auf ilie andere zurückführen. 

Dagegen mag immerhin die Frage aufgeworfen 

• werden, ob sich nicht unter Umstanden Übergangsformen 
swischen dem ausdrücklichen Ja und dem ausdrucklichen 
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') Mit dem Oegeosatz zu analytisch bat diese ABwenduof 
TerminuH syathetuch nichta zu tun. 
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Nein ia der Kriuhrung aulzeigeu. lassea, uud es scheint 
in dor Tat, daJJ dem so ist. Wenn man ßchoa mehrere Male 
die Beobachtung gemacht hat, daß bei einer bestimmten 
Koustellatiüu der meteorulügischea Momente (Luftdruck, 
.Windrichtuag, Temperatur usw.) Jiegeawetter folgt, so 
wird man, wenn sie ein nächstes Mal wieder eintritt, 
urteilen. da£ Hegen im Anzug ist, zwar nicht mit voller 
Gewißheit, sondern nur im Sinne von Wahrscheinlichkeit, 
dies aber mit einer gewissen Berechtigung. Wenn man 
aus einem Sack mit Kugeln von unbekannter i<'arbe im 
ganzen zwanzig Züge getan hat, die samtlich weiß er- 
geben haben, so wird sich in derselben Weise das Wahr- 
scheinlichkeits urteil einstellen, daß auch der einund- 
zwanzigste Zug eine weiße Kugel ergeben werde. Dieses 
ist kein ausgesprochenes, gewisses Ja, aber doch auch 
noch viel weniger ein Nein; es steht jenem näher als 
diesem. Das Wahracheinlichkeitsurteü ist also zunächst 
nicht dadurch charakterisiert, daß der Urteilende dem 
zu beurteilenden Sachverhalte unsicher gegenüber stände, 
mit geringerer Sicherheit sich darüber seine Meinung 
bildete und etwa ein unsicheres, aber unausgesprochenes 
Ja-ürteil abgäbe.') Der Urteilende beherrscht vielmehr 
den zu beurteilenden Sachverhalt mit aller Sicherheit und 
Einsicht, er sagt in aller Sicherheit und Einsicht, vom 
einundzwanzigsteu Zuge ist wieder weiß zu erwarten; 
das heißt aber nicht, daß er mit Gewißheit überzeugt 
istj der niichste Zug werde Weiß ergeben, denn das Ja, 
die Affirmation in seinem Urteil, ist kein reines, extremes, 
sondern es steht auf einer Übergangslinie vom reinen 
Ja zum reinen Nein, jenem im vorliegenden Falle aller- 
dings näher als diesem. Unter günstigen Bedingungen 
laßt sich nun auch die Distanz, in der dieses Zwischen- 

Ja 

„ ■ jeweils vom reinen Ja und reinen Nein zu stehen 

kommt, numerisch bestimmen. Habe ich einen Sack vor 
mir, von dem ich weiß, daß er zehn Kugeln, neun weiße 
und eine schwarze, enthält, so werde ich urteilen, ein 






>} Die Sache kann tdoh vohl aoofa so abspielen, ergibt dann 
aber eine andere psychalogiecshe Situation, als oben gemeint itt, 
lülmtich kein Bicherea, evidentes Wahracheiuilohkeitaurt«!!, sondern 
mn» nniicbere evidenzloBe Affirmation. 



Zug aus diesem SacV wird weiß ergeben ; aber das 
Ja dieses Urteils ist kein reines Ja, sondern es steht 
um ein Zehntel der Distanz von diesem zum reinen 
Nein dem letztern näher, "Weiß ich. daß fünf weiße 
und fünf schwarze Kugeln im Sacke sind, so werde 
ich weder sagen, daß auf den Zug weiß, noch daß 
schwarz erscheinen wird ; aber das heißt nicht, daß 
ich gar nicht urteile und ratlos dem Sachverhalte 
gegenüber mir keine Gedanken bilden konnte. Ich be- 
urteile vielmehr den Sachverhalt gerade so sicher wie 
früher, nur ist das Urteil schwerer auszudrücken, weil 
es sich in seiner Qualität weder dem Ja noch dem Kein 
annähert, sondern zwischen beiden gerade in der Mitte 
steht. Weiß ich aber, daß sich im Sacke nur weiße 
Kugeln befinden, dann werde ich ohne weiteres urteilen, 
der nächste Zug wird Weiß ergeben, und das Ja dieses 
Urteils ist vom Kein so weit als irgend möglich entfernt, 
ein volles, reines Ja, ein ganz gewisses Ja, und evident 
"Wir kommen damit auf eine neue Eigenschaft der 
Urteile, eine Eigenschaft die freilich nicht allen zukommt, 
aber doch an vielen sehr deutlich zu erkennen ist: die 
Evidenz. Vergleicht man zum Beispiel Urteilsfälle folgen- 
der Art, wie: Der Teü ist kleiner als das Ganze, Eins 
mehr eins ist zwei. Ich denke eben nach, mit Urteilen, wie 
etwa: Der Kaum ist unendlich, Ich bin gesund, Cäsar fiel 
durch Mörderiiände, so wird man des ünterscliiedes leicht 
inne. Für die ersten besteht ein gewisser Zwang, daß 
sie so geurteÜt werden, wie sie dort Uuten; Zwang, aber 
nicht in dem Sinne, daß ihr Gegenteil nicht gedacht oder 
geglaubt werden könnte; denn darin verhalten sich beide 
Gruppen gleich; ich kann ebensowenig glauben, daß eins 
mehr eins nicht zwei wäre, als, daß Cäsar nicht ermordet 
worden sei; bloß „denken" aber kann ich mir beides. 
Der Unterschied besteht darin, daß die einen eine mehr 
oder weniger unmittelbare Einsicht und Gewähr für ihre 
Richtigkeit mit sich bringen, die andern nicht, daß wir 
uns bei den einen unbedingter als bei den andern be- 
rechtigt fühlen, 80 zu urteilen. Es ist ein Moment, das 
wir in manchen Urteilen als vorhanden verspüren, in 
andern nicht, eine Eigenschaft des ürteilsaktes, die zwar 
nicht allen Urteilen eigen ist, an denen aber, die sie her 
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sitzen, deutlich aufg«fund«i werdea kaan: die Evi- 
denz. 

Die Evidenz kann nun unter Umstanden eine solche 
sein, daß sie ein extremes, roines Ja oder ein extremes, 
reines Nein er^bt; dann ist sie Evidenz der Gewißheit. 
Oder sie ist eine solche, daß sie irgend eine (Misch-, 
Mittel-)Übergangsstufe zwischen den beiden Extremen mit 
sich bringt; dann ist sie Evidenz der Wahrscheinlichkeit. 

Wir haben vorhin gesehen, wie die Qualitatsbe- 
stimmung des Urteils nach Affirmation oder Negation, 
die wolü dem Akte und nicht dem Inhalte des Urteils an- 
liaftet, dennoch für den „Inlialt" der Aussage, für das 
Objektiv von bestimmender Bedeutung ist und gegen- 
ständlich sich das in ihm widerspiegelt. Das gleiche gilt 
nun auch von den Übergangsformen zwischen reiner Ne- 
gation und reiner Affirmation. Das gegeustiindliche Mo- 
ment im Objektiv, das durch solche Übergangs formen 
gedacht, erfaßt >vird, nennen wir Wahrscheinlichkeit. 

Man könnte versuchen, sich die Saehe umgekehrt 
zurechtzulegen. Dann muß die Wahrscheinlichkeit als 
etwas dem Urteil Vorausgegebenes genommen werden, 
das es als ein Gewißheitsurteil erfassen kann. Ein solches 
Urteil lautete dann etwa: Die Wahrscheinlichkeit für 
das Ereignis xy beträgt neun Zehntel. — Solche Urteile 
gibt es, und sie sind als Gewißheitsurteile über Wahr- 
scheinlichkeit richtig interpretiert. Aber sie machen die 
zuvor entwickelte Erklärung der Wurzel des WahrscheiD- 
lichkeitsgedankens nicht überflüssig, sondern setzen sie 
vielmehr voraus. Woher hätten wir denn überhaupt die 
„Vorstellung" der Wahrscheinlichkeit? Wie immer man 
die Sache wenden mag, immer führt sie schließlich auf 
das (primäre) Urteil von Zwischenqualität zurück, als 
dessen gegenständlicher Reflex, als dessen Objektiv die 
Wahrscheinlichkeit sich ergibt Ist so der Wahrscheinlich- 
keitsgedauke einmal gewonnen, so kann er als ein Fertiges 
dann freilich (sekundär) eingebon in ein GewißheitsnrteÜ 
von der obigen Gestalt. 

Gewißheit und Wahrscheinlichkeit ist nun auch durch- 
aus nicht mit der Sicherheit des Urteils zu verwechseln; 
und damit verlassen wir die Betrachtung der für das 
Objektiv belangreichen quasi -inhaltlichen Momente des Ur* 
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teilsafrtes und wenden uns der des reinen Überzeugungs- 
momentes zu. An diesem bleibt datm keiue andere Mannig- 
faltigkeit übrig als die In tensitüls Veränderung. Diege 
ist es, was wir in den Siclierheitsgraden des Urteils vor 
uns haben. Als ein Intensit^its-(ürüflen-)Kontinuum be- 
kundet sie sich dadurch, daß es nach der einen Richtung 
in die Null ausläuft: Bei fortgesetzt abnehmender Sicher- 
heit in der Beurteilung eines Tatbestandes, d. h. bei stetig 
steigender UnsicherhRit erreicht man schließlich ein Sta- 
dium, in dem man sich dem fraglichen Tatbestande gegen- 
über gar keine Meinung mehr bildet, das Urteil in suspenso 
läßt, mit anderen Worten : es ist die Null erreicht, es tritt 
kein Urteil ein — ganz im Gegensatz zu dem vom Evidenz- 
moment getragenen, seiner Natur nach qualitativen "Wahr- 
schoinlichkeitskontinuum. das in keiner seiner Richtungen 
zu einer Null, sonderu zu den Extremen der zwei quali- 
tativen Gegensätze führt. Im gemeinen Sprachgebrauche 
mag es allerdings bisweilen vorkommen, daß „wahrschein- 
lich" gleichbedeutend steht mit ,,vou geringer Sicher- 
heit"; doch ist dies für die wissenschaftliche Unterschei- 
dung nicht von Belang. Müssen ja auch die übrigen 
Urteilsbezeichnuugen der AUtagsspraehc, wie glauben, 
meinen, dafürhalten, überzeugt sein, wissen, erkennen, 
überlegen, zweifeln usw. ihre eigentliche Bedeutung 
erst noch durch wissenschaftliche Analyse kundtun und 
sich für die Verwendung in der Wissenschaft gelegentlich 
gar manche Begriffsverschärfung gefallen lassen. So be- 
deuten, wie man leicht sieht, glauben, meinen, dafürhalten 
zumeist aktuelles, e\idenzloses Urteilen von absteigender 
Sicherheit, überzeugt sein bloß maximale Sicherheit, 
während die analogen Bestimmungen für die Ausdrücke 
wissen, erkennen schwierigere Untersuchung voraussetzen. 

2. Einige Spezialfälle des Urteils. 

Ein verhältnismäßig sicherer Wegweiser, samtliche 
charakteristisch voneinander verschiedenen Arten von Ur- 
teilen des psychischen Lebens aufzufindeu, wäre dadurch 
gegeben, daß man die einzelnen Merkmale, welche die 
eben durchgeführte Beschreibung des Urteils aufgedeckt 
hat, in ihren verschiedenen Modifikationen untereinandOT 




288 n. Teil. Spezielle Ftycbologi«. 

und mit den verscliiedeaen Arten von Vorstellungen 
seitig; kombiniert und die Ergobnisee an dem empirisch 
vorliegenden Urteilsmaterial prüft. Wir wollen jedoch 
nunmehr nicht dieses violverzweigte, alles umfassende 
Wegenetz verfolgen, sondern uns damit begnügen, nur 
einzelne charakteristische ürieilsfälle, die im Gesamt- 
gebiet auch so schon auffallen, herauszugreifen. 

a) [Wahrnehmung.] Es wird vielleicht manchen 

wundernehmen, an dieser Stelle von Wahrnehmung zu 
lesen. Denn die Einsicht darein, daß das, was wir Wahr- 
nehmung nennen, ein psycliischer Komplex ist, zu dem 
als ganz wesentliches Bestandstück auch ein Urteilsakt 
gehört, hat heute noch recht wenige Verbreitung. Die 
Regel ist, daß man die Wahnielmiung für schon durch 
die Waliraehmungs Vorstellung allein gegeben hält, also 
durch die zur Vorstellung einer Gestalt zusammengefaßtfin 
Empfindungen. Bei näherer Betrachtung muß man aber 
merken, daß dies mit den Tatsachen nicht zusammen- 
stimmen kann. Denn zweifellos enthält die Walu-nehmung 
nicht nur Farben-. Ton- usw. Qualitäten, sondern auch 
ein Moment des Glaubens, des CberzeugtÄeijas; wer etwas 
wahrnimmt, der erlebt in diesem Akte unmittelbar und 
eingeschlossen den Glauben an die Existenz des Wahr- 
genommenen, er denkt den Gegenstand der Wahrneh- 
mungsvorstellung ganz von selbst als einen existierenden. 
Wer Nebel oder Schnee sieht (wahrnimmt), der meint 
implizite, daß Nebel und Schnee da sind. Also können 
wir sagen: Die Wahrnehmung besteht aus einer Wahr- 
nehmungsvorstellung und einem diese in sich befassenden 
Urteil, dem Wahrnelimungsurteil; Vorstellung und Urteil 
sind naturlich auf dasselbe Objekt gerichtet. 

Das Wahrnehmunpsurteil ist ein thotisches, bejahen- 
des Urteil von normalerweise maximaler Sicherheit; weist 
es gegebenen Falles überhaupt ein Evidenzmoment auf, 
so dürfte dieses am ehesten als Evidenz der Wahrschein- 
lichkeit anzusprechen sein. (Meinong, 1906.) 

Wenn gelegentlich von falschen Wahrnehmungen ge- 
sprochen wird, so ist damit meist bereits über den hier 
gegebenen ursprünglichen und strengen Sinn des Wahr- 
ÄeJimuDgsurteiles hinausgegangen; denn in diesem Sinne 
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)esagt es gar nichts als die Existenz des in der Wahr- 
nehm nnpsvorstelluEg ganz unmittelbar Repräsentierten, 
dieses ganz absolut und für sich genommen, ohne allen 
Vergleich mit andern Gegenstanden, ohne alle Einordnung 
in irgend eine Klasse von Dingen, ja selbst ohne alle 
Benennung. (Das reine ^\*ah^leh^luüg8u^teii. ist deshalb 
sprachlich auch nur schwer auszudrücken.) Gleichwohl 
können auch da schon falsche Urteile zustande kommen, 
doch ist die Schuld an der Verfälschung dabei nicht 
dem Urteile zuzuschieben, sondern der Vorstellung; man 
denke an die Empfindungs- und an die Produktions- 
täuschungen. — 

Da also eine Wahrnehmung erst dadurch zustande 
komjnt. daß zur Empfindung oder Wahrnehmungsvor- 
stellung das Wahmehmungsurteil hinzutritt, so ist es von 
vornherein möglich. Haß wir Empfindungen haben, die 
nicht zu Wahmeliiuungen führen; und die Erfahrung 
spricht dafiir, daU dies auch Tatsache ist. Ja wir können 
sogar sagen, daß von der großen Masse von Empfindungen, 
die dank dem mechanischen Funktionieren der Sinnes- 
organe stets in uns vorhanden sind, jeweils nur ein Teil, 
wenn wir intensiv mit geistiger Arbeit beschäftigt sind, 
nur ein ganz kleiner, zur "Wahrnehmung wird ; wir 
nehmen also nur von einem Teil der Dinge um uns, 
die mittelst Reiz und Empfindung auf uns einwirken, 
tatsächlich Notiz, der Rest geht für unser Bewußtsein, 
wiewohl er Empfindungen in uns erzeugt, so gut wie 
ganz verloren, er wird nicht wahrgenommen, wir wissen 
trotz Empfindung nichts von seiner Existenz. — 

All das bisher Gesagte ist auf die sogenannte äußere 
WahmehmuHg gemünzt, die Wahrnehmung, die letztlich 
mit Hilfe der Sinnescmpfindung auf physische Gegen- 
stande gerichtet ist. Es gibt aber, wie wir schon wissen 
(S- 93), auch eine andere Wahrnehmung, die sogenannte 
innere, welche Psychisches, und zwar das eben aktuelle 
Psychische des eigenen Bewiißtseins zum Gegenstande hat. 
Als Quelle der psychologischen Forschung haben wir diese 
Art der Wahrnehmung bereits gewürdigt. Auch sie ist 
ihrem Wesen nach vor allem Urteil, und zwar ein evi- 
dentes, vielleicht so gut wie evident gewisses. Sie ist es, 
durch die wir jew^ £um mindesten von einem Teil 
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des eben in uas aktuell vorhaadeiieii Psychischen Kennt- 
nis erhalten, wahrend das übrige von uns unbemerkt, 
gleichsam ungewußt, „unbewußt" bleibt. Durch Perse- 
veration der Vorstellungen wird sie gewiü gefördert; aber 
sie ist keineswegs mit ihr identisch, wie auch schon an- 
genommen worden ist (Ach, 1905), sondern bedarf, wie 
gesagt, wosentUch des Urteils. Doch mag sich hier das 
(thetische) Urteil an seinen Gegenstand, der ja ohne- 
dies bereits Psychisches ist, unmittelbar anschließen, sich 
mit ihm direkt verbinden, und nicht erst, wie die äußere 
"Wahrnehmung, dazu der Vermittelung durch die (Wahr- 
nehmungs-) Vorstellung bedürfen. 

ß) [Erinnerung.] Noch deutlicher als an der Wahr* 
uehmung ist an der Erinnerung die wesentliche Mit- 
wirkung des Urteilsaktes ersichtlich. Reproduzierte Vor- 
stellungen allein sind noch keine Erinnerungen. Erst 
wenn ich mit den reproduzierten Vorstellungen etwas 
aus der Vergangenheit wiederzusehen denke, erst wenn 
ich meine, im Gegenstande einer Vorstellung den 
Gegenstand eines vergangenen Erlebnisses vor mir zu 
haben, ist es Erinnerung. Eeproduzierte Vorstellungen 
müssen sich nicht immer und jedesmal mit diesem Er- 
inner ungsbewuß teein verbinden; es kann auch etwas zur 
Vorstellung bringen, was ich mir nur ausgedacht, gar 
nicht selbst erlebt habe; alle Einbildungsvorstellungen 
haben ja denselben psychischen Aspekt, und man sieht 
es ihnen für sich allein nicht an, ob sie richtige oder modi- 
fizierte Heproduktion von etwas ehemals Dagewesenem 
oder gar nur Phantasie sind. So kann es sich sogar er- 
geben, daß sich ein negatives Urteil mit einer Ein- 
bÜdungs Vorstellung verbindet und man sagt: so war es 
damals nicht, oder: dos habe ich niemals gesehen. 

Die Eriuuerung besteht also aus einer oder melireren 
Erinnerungsvorstellungen und einem Erinnerungsurteil, 
das sich mit diesen verbindet, somit auf dieselben Ob- 
jekte wie sie gerichtet ist. ; 

Das Erinnerungsurteil kann sowohl bejahend wie ver- 
neinend sein; die negative Erinnerung {z. B. „Ich war 
damals nicht zugegen") ist ein besonders deutlicher Finger- 
zeig* für die Mitbeteiligung des Urteils. Es kann thetiscb 
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ote »jaÜi B ÜKit seia (x. B. ,£b ngneto", „Ifem Frennd 
war kzank^. es kano evideados sein oder wohl ftoelL 
Va um uü^s^irahiBdia&]i(^eit5-)ETideiz halten (Mei* 
noog, 188Ö) n&d BchSefiich f flrartiiwlfn e Gxsde der Sktei^ 
brät «ifweisea. 

Es Mt niclit oloke IiilmnMn, riA la . tinul gg ai , wie 
es mit dea diq¥igtiondleo Grundl^en der firumening 
bewa&A aös Bag. Man findet dabei, sovqU nach innerer 
Beobadteng der Briamiiiiin,Mi<inil>iii sdbst, ab andi ge- 
cdifl expcRBentelleB l&eabniMGB, daS äe von xvcieflei 
Terachiedener Art sein Können. Entweder es wird das 
Urteil sdbst gSeichsam direkt ond iitiiBir reprodoziert 
Zum Beispiel, ich weifi Qsd erinnere midi, gestern die 
KrentEer-Soaate gee^idt za haben. Dbeq ist nicht nötig. 
da6 zunächst etwm dSe reprodosäertan Vorstellungen d^ 
Sonate, dann die des Gesten, des Spielens. die meiner 
Person usw., weno auch sssönatiT auftauchen und sich 
dann erst das Urteil daranschließe ; sondern cestem beim 
Spiden war ich mir dessen bewuQt. die eenannte Sonate 
«n qiiden, nnd dieees „Wahnwhmuns:s"-Ürtei! bfttrründete 
— ganz analog wie eine Empfindung — die Disposition 
zum direkten reproduttiven Denten des gleichen Ob- 
jettiTs, zum Eriimeniügsurteil. — Oder aber es tauchen 
zunächst EinbÜdungsTorstellungen auf, sie werden wegen 
des Zusammenhanges, in den sie eingeffigt erscheinen, 
für reproduzierte, für richtig reproduzierte Vorstellungen 
genommen, und so fügt man das Urteil hinzu, man meint> 
sich auf Grund der aufgetauchten Vorstellungen zu er* 
innem. So geht es z. B. manches Mal, wenn man nach dem 
Detail eines Ereifrnisses. das man erlebt, eines Gegen* 
Standes, den man gesehen hat, ausgefragt wird. Es kommt 
einem die Antwort auf eine solche Detailfrago allen- 
falls nicht sofort, man vergegenwärtigt sich also im Geiste 
anschaulich das Ganze und findet nun an der Stelle 
des erfragten Details tatsächlich ein Merkmal in der re- 
produzierten, anschaulichen Vorstellung enthalten; man 
nimmt somit dieses Merkmal für richtig reproduziert und 
glaubt, daß sich die Sache wirklich so verhalten habe, 
man sich also recht erinnere. Die Erinnerung kann trotl- 
dem falsch sein, weil das Merkmal in der anachaU' 
lieh reproduzierten Gesamtv orstellung immerhin im G*- 
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dächtnis entstellt oder phantastisch hinzuergänzt sein 
kann. 

Sehr deutlich sind diese beiden Arten der dispositio- 
nellen Grundlagen und des Werdens von Erinnerungs- 
akten in den seit einiger Zeit eifrig studierten sogenannten 
Äussageversuchen zutage getreten. Diese Versuche ver- 
folgen — ursprünglich in praktischem Interesse, vor- 
wiegend zur Beurteilung des Wertes des Zeugenverhöres 
vor Gericht — den Zweck, die Zuverlässigkeit des Er- 
innerungsurteiles und ihre Bedingungen zu prüfen. Unter 
den vielerlei Einzelergebnissen, die sie geliefert haben, 
ist besonders bemerkenswert der auffallend große Prozent- 
satz von Fehlerinnerungen, den sie liefern; ferner die 
Tatsache, daß selbst bei maximaler subjektiver Sicherheit 
die objektive Zuverlässigkeit des Erinnerungsurteiles gleich 
Null sein kann; schließlich die Menge und Mauniglaltig- 
keit der objektiv-sachlichen, sowie der persönlich-indi- 
viduellen Bedingungen (Lebensalter, Geschlecht usw.), von 
denen die Zuverlässigkeit in hohem Grade abhängt. (Stern, 
1902, 1904.) Aber auch das scheint in ihnen deutlich 
hervorzutreten, daß sich die Erinnerungsdateu verschieden 
verhalten, je nachdem sie der einen oder der andern der 
beiden oben auseinandergehaltenen Arten der d^positio- 
nellen Grundlage entstammen; nicht nur, daß sie von 
ganz verschiedenem Zuverlässigkeitsgrade sind (die direkt 
als „reproduzierte Urteile" zustande kommenden stehen 
bedeutend höher), auch die Art der Fehlerinnerungen ist 
da und dort qualitativ charakteristisch verschieden. 

7) [Das Wiedererkennen und das Benennungs- 
urteil.] Zu den weitaus häufigsten und verbreitetsten 
Urteilsfällen gehören auch die Urteile des Wiedererken- 
nens und des Benennens; sie sind fast schon mit jedem 
Wahrnehmungsakte verbunden und schließen sich diesem 
meist ganz automatisch an. Zum Beispiel : „Derselbe Herr 
wfu: vorhin auch schon da", wird mir gemeldet, nachdem 
ich vom Hause abwesend gewesen war und nun jemand 
Fremder nach mir fragt; und „Ah, Herr N. N.", indem 
die Türe sich öffnet und der Fremde eintritt. 

Freilich bieten sich die objektiven Verhältnisse, nach 
denen solche Urteile möglich wären, wahrscheinlich noch 
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viel zahlreicher, als diese tatsächlich eintreten. Denn im 
gewohnlichen Ablauf der vielerlei Verrichtungen und Si- 
tuationen des Alltagslebens kommen wir fortgesetzt und 
immer wieder mit denselben Dingen und Umständen in 
Berührung ; aber unsere Reaktion, unser Benehmen inner- 
halb dieses gewohnten Kreises hat sich im Laufe der 
»Zeit automatisiert, ist teilweiee reflexartig geworden, d. L 
es vollzieht sieh schließlich mit einem Minimum von 
bewußten (psychischen) Erlebnissen. Und so sehen wir 
die Dinge um uns und maclieii unsere Hantierungen 
mit ihnen, wohl ohne daß jedesmal das Bewußtsein in 
uns attuell wird, wie etwa; ,,Da Tinte", „da Feder", 
,»da Papier", „Ha Eintauchen", „da Zeile", „da Feder 
angesetzt" usw. Und wenn wir auch nicht glauben 
dürfen, daß irgendwelche psychischen Tatsachen schon ge- 
wiß auch wirklich nicht vorhanden sind, wenn sie uns 
nicht gleich ausdrücklich auffallen rider auch bei mehr 
oder weniger flüchtiger Suche nicht gleich zu finden 
sind, so wird man doch recht haben, zu sagen, daß ürteils- 
akte, wie die hier genannten, so zahlreich sie immerhin 

»noch sind, in voller Aktualität nur dann auftreten, wenn 
sich in den Zug der gewohnten "Wahrnehmungen zwischen 
das tausendmal und tausendmal Wahrgenommene doch 
wenigstens eine irgend merkliche Veränderung eiuBohiebt, 
oder — wenn unser Wille ausdrücklich einmal psychische 
Genauigkeit verlangt. 

Analyse und psyclxischer Mechanismus dieser Urteile 
sind keineswegs schon klargestellt. Das Wiedererkennen 
eines Gegenstandes hat man sich häufig so zurechtgelegt, 
daß beim neuerlichen Auftauchen der Wahrnehmungs- 
vorsteliung des Gegenstandes zugleich auch die reprodu- 

» zierte Vorstellung desselben hervorgerufen wird und damit 
irgendwie das Identitätsbewußtsein gegeben sei. Aber diese 
Analyse ist entschieden zu sehr nach rein logischen Ge- 
sichtspunkten von außen her konstruiert. Vor allem ist 
im tatsächlichen Vorgange von einer aktuell i-eproduzierten 
Vorstellung nichts zu bemerken; noch weniger etwas von 
einem Vergleichungsakte zwischen einer solchen und der 
Wahrnehm ungs Vorstellung. Trotzdem wird es wohl richtig 
sein, daß die Keproduktionsdisposition an dem Vorgange 
irgendwie maßgebend beteiligt ist (gegen Gamble u» 
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Calkins, 1903). Gewiß aber ist der Sachverhalt wiederum 
nicht so einfach, daß die bloße, etwa in statu nascendi 
zustande kommende Verschmehsung der Keproduktions- 
mit der WahmehmungsTorstellung schon den ganzen 
^iedererkennungsakt konstituierte (gegen Lehnumn,l892) ; 
denn er ist eben nicht bloß Vorstellen, sondern wesentlich 
Urteilen. Am ehesten wird i ^an auch hier wieder darauf 
hingewiesen, daß die Vorstellungsreproduktionsdisposition 
zusammen mit der durch den ehemaligen Wahmelunungs- 
akt begründeten Disposition zum Erinnerungsurteü (siehe 
oben S. 290), und weiter zusammen mit der durch die 
neuerliche Wahrnehmung ohnedies gewiß in Aktualität 
versetzten (Empfindungs- usw.) Wahmehmungsdisposition, 
lauter Dispositionen, die in ihren Grundlagen teilweise 
zusammenff^en (siehe oben S. 266 ff.) und gemeinsamen 
Erreger haben können, bei solchem, durch gemeinsame, 
gleichzeitige Anregung ineinander geschobenem Funk- 
tionieren auch ein einheitliches, gemeinBames Bewußt- 
seinswgebnis haben, nämlich den eigentümlich«!, nicht 
weiter analysierbaren Akt des Wiedererkennens. Die er- 
forderliche experimentelle Prüfung dieser Auffassung steht 
allerdings noch aus. Dagegen lassen sich ihr mit wenigen 
plausiblen Hilfsannahmen die allgemein bekannten Er- 
fahrungen der Gedächtnishalluzinationen (Faranmesien) 
und der Bekanatheitsqualität einfügen. Beide bestehen 
darin, daß man an einem eben vorhandenen Wahr- 
nehmungsgegenstande mehr oder weniger bestimmt das 
ganz unmittelbare Gefühl des Bekannten, nicht Fremden 
oder Neuen, sondern bereits Erlebten hat, ohne, im letzteren 
Falle, sich erinnern zu müssen, wann und wo einem 
der Gegenstand früher einmal untergekommen sei, in den 
Faramnesien gar trotz ausgemachten Wissens, daß man 
ihm jetzt sicherlich zum ersten Male gegenübersteht. 

Die Analyse der Benenn ungsurteüe bietet ähnliche 
Schwierigkeiten. Ich höre einen am Klavier angeschlage- 
nen Ton; ich sehe die Tasten nicht, und nur auf den 
Gehörseindruck hin sage ich : „Es ist der Ton g", und das 
Urteil ist richtig. Es grüßt mich im Vorübergehen auf 
der Straße ein ganz entfernt Bekannter, den ich sonst 
vielleicht übersehen hätte. Wer ist das nur, frage ich 
mich, sein Name will mir ganz und gar nicht einfallen, 
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und mdcm ich suche, kommen mir die vcrschiedo asten 
Namen in den Slnzi. Einen nach dem andern lehne ich 
ab (negative Urteile), bis endlich vielleicht das Urteil 
kommt: „Das ist ja der N. N." — Man vrird sagen, 
der Vorgang ist nichts weiter als Assoziation; der Ein- 
druck des Tones ist an die Vorstellung seiner Bezeichnung, 
der des Mannes an seinen Namen mehr oder weniger 
eng assoziiert. Nun ist Assoziation wohl auch daran 
beteiligt; sie allein kann es aber gowLQ nicht machen. 
Dean viele Vorstellungen treten beim Suchen ins Be* 
wußtsein; welche ist die „richtig" assoziierte? Man sieht 
das ja den einzelnen nicht an. Und durch die übrigen 
assoziativen Zusammenhänge ist diese Frage nicht zu 
beantworten; denn auch von ihnen sind nur die 
„richtigen" maßgebend. Die Sache steht vielmehr wahr- 
schdnUch so, daß schon in jenen Fällen vom Erleben 
des Zusammenhanges „Ton — g", „dieser Mann — N. 
N.", durch welche die AsaoüiaUonsdisposition entstanden 
ist, das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit aktuell vor- 
handen war, mit anderen Worten das (synthetische) ür* 
teil, wenn auch vielleicht unausgesprochen, gefällt worden 
ist „Das ist der Ton g", „Das ist der N. N.", und daß 
durch diesen Urteilsakt zusammen mit und in der As- 
soziationsdispositiüu auch eine weitere Disposition noch 
begründet und erworben wird, deren Leistung in der 
Beproduktion von eben jenem ursprünglichen Zusammen- 
gehörigkeitsurteile besteht. 

h) [Möglichkeit (Bestände)]. Sehr viele Urteile 
betreffen Gr^nstände von produzierten Vorstellungen, 
reine Gestalten, Beziehungen, Zahlen. Solche Gegen- 
stände haben nicht reale Wirklichkeit, nicht KxifltmiR, 
aia sind nicht reale, sondern ideale (reaüitäts]-^' "<• 

stände. Ist also auf einen solchen Oegenstanr] 
z. R ein tfaetisches (S^nsurbeil). gerichtet, «> kW * 
es ihm v^nünftigerweise niemals, auch wenn m ••.*. 
so wahr sein sollte, Existenz zuschreibon. Wm ||b 
um nacfaretibt, ist ein Sein von ande rag Ag» n?'<IM 
im der realen Dinge, sondern ein bMMHv ^ 
eine Möglichkeit^'. So isfs gemeint, w«p 
lagt : „Es gibt verschiedene Zablens^stMM, 
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auch ein dekadisches, ein duodezimales", oder: „Es gibt 
Logarithmen auf der Basis 10", oder : „Es besteht Gleich- 
heit zwischen den Diagonalen eines Quadrates'*, oder ähn- 
liches mehr. i 

Es entsteht nun die Frage : Sagen solche Urteile ein 
Sein von anderer Art aus wie die Urteile über re^e 
Existenz, weil sie Gegenstände betreffen, die selber schon 
nicht mehr reale Gegenstände sind ; oder bezeichnen wir nicht 
vielmehr umgekehrt solche Gegenstände nicht als reale, 
sondern als ideale, weil sie vernünftigerweise nicht zum 
Gegenstande eines Existenzial-, sondern nur eines „Be- 
stand"-(Möglichkeits-)Urteiles gemacht werden können ? 
Wobei dann mit der zweiten Position die Annahme im- 
pliziert wäre, daß es zweierlei voneinander psychologisch 
verschiedene Arten von Seinsurteilsakten gebe, ein Exi- 
stenzial- und ein eigenartig anders beschaffenes psy- 
chisches Urteilsgebilde, das Bestandurteil. 

Die Frage ist wohl im zweiten Sinne zu entscheiden 
(Meinong, 1899), und es werden damit zweierlei an sich 
verschiedene Urteils-(Überzeugungs-)arten statuiert, deren 
gegenständlicher Behex im einen Falle das Objektiv 
„Existenz", im anderen das Objektiv „Bestehen" ist, das 
mit dem der „Möglichkeit" sehr nahe Beziehungen zu 
haben scheint. 

Solche Bestandurteile sind es also, die im Gebiete 
der Gegenstände produzierter Vorstellungen die geordnete 
Gedankenwelt ausmachen; solche Bestandurteile sind es, 
in denen vor allem die "Wahrheiten der gesamten Mathe- 
matik dem menschlichen Geiste zum Bewußtsein kommen, 
die aber auch sonst überall, wo es sich um apriorisches 
Erkennen, um Möglichkeit und Notwendigkeit handelt, 
eine höchst bedeutsame EoUe spielen. Es kann indes an 
dieser Stelle nicht näher auf sie eingegangen werden, 
weil es zu weit führen müßte — obzwar allerdings vom 
rein psychologischen Standpunkte, also über die psychischen 
Tatsachen der Urteile selbst, kaum viel Besonderes mehr 
hinzuzufügen wäre und sich das Hauptinteresse den Ob- 
jektiven zuwendet, sonach nicht der Psychologie, sondern 
der Erkenntnistheorie zugehört. 
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3. AofmerksBinkeit and Abstraktion. 

Die Titiftcfae der AofraertMakait afiek eiae so auf- 
fallende Rolle im psydnichea Leben, daß sie im ganzen 
sowohl wie auch nacb —"^'■'''^ ihier Eigeatii m I ichkeitaü 
acboa der Vajylrfiyfhnkigyi etwas höetek Vcrtnates ist 
Dw yJwnwiiifhifllM'hwi P^cMsgie dsgegen war sie, sofern 
sie sich nicht zu Idditen Mutes über sie hiuwe^esetst, 
Ton jeher eine Ter» cnix, und auch heate noch bildet 
sie eines ihrer Zentialprobleme, o&cb dessen ver^-hiedener 
Aoffassong zum TeÜe sich die rei^hiedenen Systeme 
charakterisieren. 

Um sicher so geben, ist es ror allem notwendig, sich 
Tor Augen zu halten, da£ der „Be^rifT' Aufmerksamkeit 
nicht in der Wissenschaft entstanden ist, sondern dem 
praktischen Ijebea seinen Ursprung Terdankt. daher der 
Schärfe ebensosdir ermangeln mag wie auch der Ein- 
deutigkeit und Homo^eneität Und in der Tat, bei näherem 
Zusehen zeigt sich bald, daß es ein ganzer Komplex ver- 
schiedenarttger, allerdiogä untereinander zusammeubaugeu- 
der Tatsachen ist, dem das Wort Aufmerksamkeit su- 
gehört. 

Diesw Komplex erweist sich aU ein psychischer 
Prozefi. genauer als eine psychische Tätigkeit (siehu 
S. 81 ff.), die sich als solche schon nicht einheitlich charak- 
terisieren läßt; er hat aber gleichsam einen Kern, nach 
dem und von dem aus das übrige au ihm sich ordnet ; 
und in diesem Kern erkeimen wir wieder einen Urteils- 
akt, einen Akt des Auffassens. Freilich ruft diese Meinung 
bei vielen der heutigen Psychologen geradezu Entsetzen 
hervor; sie ist aber dennoch walir, und wer überhaupt 
den Blick bat für die psychologische Eigenart dos Urteils- 
aktes, der wird sie auch im Tatbestand der Aufmerk- 
samkeit unschwer wiederfinden. 

Mehr als durch den umfissenden Ausdruck Aufmerk- 
samkeit wird mau durch das auf die Tätigkeit zugespitzte 
„aufmerken^' zum Urteüsakte hingewiesen. Das Auf- 
merken führt ja doch, wenn es Erfolg bat, zum Bemerken 
des Einzelnen in dem Ganzen, worauf aufgemerkt worden 
war; das Bemerken selbst aber ist nicJits anderes als J 

das Erfassen des Vorhandenseins, des Daseins des ho* 
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merkten Gegenstandes — und dieses Erlassea haben wir 
als identisch mit der Punktion des Urteilens erkannt. 
Merke ich dagegen auf etwas nicht auf, „beachte'* ich 
es nicht, so entgeht mir allenfalls sein Dasein» ich be- 
merke es nicht, d. h. das Seinsurteü, das auf diesen Gegen- 
stand gerichtet wäre, stellt sich nicht ein in meinem 
Bewußtsein ; das Vorhandensein des Gegenstandes entgeht 
mir, wiewohl die Keizvorgänge, die er aussendet, Empfin- 
dungen in mir erzeugen ganz wie sonst. 

Ich gehe im Gurten auf und ab, den Blick zu Boden 
gerichtet, in Nachdenken versunken; auf einmal reißt 
der Faden der Gedanken ab, und mit dem leise vor mich 
hingesagten [Wort „Merkwürdig" hebe ich eine kleine, 
verrostete Medaille vom Boden auf. Oder : Ich befinde mich 
in önem mit Menschen angefüllten Saal und unterhalte 
mich mitten in dem lauten Stimmengewirr und Durch- 
einander von .Wörtern und Rufen angelegentlichst mit 
meinem Nachbar; plötzlich schlägt ein bekannter Name 
an mein Ohr, ich horche auf. Oder : Ich habe die Absicht, 
zu bestimmter Stunde meine Arbeit zu unterbrechen und 
auszugehen; verschiedene laute und leise Geräusche er- 
eignen sich in meinem Hrä:kreise, sie stören mich nicht, 
ich achte nicht auf sie, es ist so gut, als hörte ich sie 
nicht einmal; da schlägt die Uhr die vorgesetzte Stunde 
und zieht meine Gedaiiken ab, auf sich und auf ,den 
Vorsatz, wegzugehen. 

Wie sind diese Vorgänge psychologisch zu deuten? 
Man sagt, die Empfindung (Wahmehmtmgsvorstellung), 
die sich so plötzlich aus ihrer Umgebung ablöst, den bis* 
herigen Gedankengang unterbricht und von sich aus 
einen neuen einleitet, sei eben stärker, intensiver, als 
die aus ihrer Umgebung, und so erkläre sich der ganze 
Sachverhalt. Aber was soll es heißen, die Farbenempfindun- 
gen, die von der Medaille ausgingen, seien stärker gewesen, 
als die vom Kies in ihrer Umgebung ausgegangenen? 
Und ist die Wirkung des Uhrschlages nicht die gleiche, ob 
er nun ein recht kräftiger oder leiser ist? Wie läßt 
sich überhaupt die Schallstärke vergleichen mit der Stärke 
meiner theoretischen Gedanken? — Also soll es nicht 
die Stärke des Empfindungsinhaltes, sondern die des 
Aktes sein? Wie aber dann, wenn gerade das Weg' 



bicöbea oaer Ettffiadnig die Animtffeainkeit cnegt» wi» 
in dem behnntep lTi«i|B'iihi Tom MftUer, der bon Pluhe»- 
bleibea der MfiUe gir vb dem ScfaUfe emcfat? (S. 57.) 
Von einer ri* i **Ji»4 i Wf'i tiliiiid Bn „RmnfiiiHnn» «{er Stille" 
(S. 143) man Ja, ebgeselMB ¥an anderem, dabei gewiA 
nicht die Bede sein; blexbeo ja doch noch geau^ andere 
Geräosche äbri^. Oder stAi da die .A'^eräDdenmgsempfin- 
dang" aasbeifen? Ist es natörlich, dem A^ der Empfin- 
dung der Venadenmg eine efasiegaode Inleasität xoiu- 
schreiben. wenn die Jüni^öidaBgen tco dem steh Ver- 
ändernden ao geringe Intenntät haben, daß sie so gac 
wie gar nicht da sind ? Ztunal ja aoch sonst immer noch 
genug plötzliche Verändeniag^m in der unsere Sinnes- 
organe aflizierenden Umgebung tot sich gehen, die uns«e 
Aufmericsamkeit nicht erregen. — Aber mit dem allen 
könnte man sich doch noch irgendwie theoretisch ab- 
finden. Dagegen bliebe dabei das Bewußtsein vom Vor- 
handen- (oder NicbtTorhaadeu-)sein des Aofmerksamkeits- 
erregers, das gerade den Kern des Ganzen ausmacht, 
unerklärt; denn ein solches Bewußtsein kann niemals 
Funktion des bloßen Empfindens, Vorstellens, sondern 
nor eines Urteilsaktes sein. — Faßt man aber das Wesen 
des Aufmerksamkeitsereignisses in Ausdrücken wie: „Die 
Vorstellung wird über die Schwelle gehoben", oder: „Sie 
tritt in den Blickpunkt des Bewußtseins", so sind dies 
so offenlnindig rein metaphorische, bildliche Erklärungen, 
daß man sich im Interesse der psychologischen Erkennt- 
nis erst dann bei ihnen beruhigen darf, wenn eine Deutung 
des Bildes und eine direkte, analytische Darstellung des 
Verbildlichten nicht möglich ist. Eine solche direkte Dar- 
stellung des in Hede stehenden Sachverhaltes ist es nun. 
wenn man sagt, der Erfolg des Aufmerkens ist das 
Bemerken des Gegenstandes der Aufmerksamkeit, und das 
Bemerken besteht in einem diesen Gegenstand erfassenden 
(^eins-)Urteilsakte. — 

Damit ist jedoch, wie schon eingangs betont, nur 
der Kernpunkt des ganzen, komplexen Geschehens, auf 
das der Terminus Aufmerksamkeit gemünzt ist, chanik- 
terisiert. Es gehört noch ein — unter Umständen freilich 
wegbleibendee — Vorstadium dazu, und ein Kachstadiuni, 
das die Wirkungen enthÄlt, die jenes KM^^t^v^aia *s». 



Bemerkens für den Ablauf des weiter sich daran schließ en- 
den psychischen Geschehens hat. 

Das Vorstadium ist, im wnsentlichen das Bemerken- 
wollen. Der Schauspieler wartet gespannt auf das Stich- 
wort, das für ihn das ZoicJien zum Auftreten ist; er 
darf OS nicht überhören, weil er sonst den Augenblick 
verpaßt; er hält also seine Aufmerksamkeit darauf ge- 
richtet; er will es vernehmen, und aus den vielen 
anderen Lauten, Gehörs-, Gftsiclibieindrückeu, die auf ihn 
eindringen, vernimmt, bemerkt er es auch schließlich. 
Dieses Bemerken wollen ist somit mit einer Art von Vor- 
wegnähme des erwarteten Eindruckes verbunden, genauer, 
es enthält bereits eine, wenn auch mangels näherer Kennt- 
nis ol't nur ganz unanscliauli<diß Kinhildungsvorstellung 
des zu bemerkenden Gegenstandes'); doch kann diese Vor- 
stellung auch durchaus ansehaulifh sein, wie z. B., wenn 
88 sich darum handelt, einen Ton, der leise unter andern 
mitklingt, zu bemerken. Die Ton Vorstellung mag dann 
anschaulich reproduziert dem Bemerken wollen gleich- 
sam im Geiste vorgehalten werden, und man beobachtet, 
daÜ dieses Wülleii um se eher zu seinem Ziele führt, ja 
anschaulicher und genauer diese vorwegnehmende Vor- 
stellung ist. — Natürlich bringt das Bemerkenwolleu auch 
mit siüh, daß man im Objektiven wie im Subjektiven 
dem Bemerken möglichst günstige Verhältnisse herstellt. 
Dazu gehiirt unter anderem eine gewisse Anspannung und 
Einstellung der Sinnesorgane — man späht, man liorcht 
— es stellen sich also Muskelempfindungen ein, die sich 
auch noch über die unmittelbar zu den beteiligten Sinnen 
gehörigen Gebiete hinaus erstrecken und dann zusammen 
mit dem Stocken oder gar Anhalten der Atmung den Zu- 
stand der „gespannten Aufmerksamkeit" ergeben. 

Es kommt aber auch vor, daß das Bemerken eintritt, 
ohne daß es vorher beabsichtigt, ausdrücklich gewollt 
worden ist. Man hat dann dem Gegenstande nicht will- 
kürlich die Aufmerksamkeit zugewendet, sondern er hat 
sie gleichsam von selbst auf sich gezogen; z. B. 
ein plötzliches staikes Aufflackern der Lampe, ein Donner- 



t 



') Noch richtiger: die Annahme Tom Eiatreten dei Q-e^en- 
»t»aile$ ^aiobt) don nlicbst«n PangraphuD). 



d 



schlag, oiu Meteor. Das Vorstadiuin fehlt iu solchem Falle, 
man spricht herkömmlich von unwillkürlicher Aufmerk- 
samkeit, im Gegensatz zur willkürlichen, die mit dem 
Vorstadium ausgestattet ist. 

Noch nicht so recht zum Nachstadium kann es ge- 
rei'lmct werden, wenn die Empüadimg, die von der Auf- 
merksamkeit getrulfou ist, wie mancbniHl behauptt;t wird, 
oben dadurch eine geringe Intensitätssteigerung erfälirt 
und iu ihrem Zustandekommen gegen andere um ein 
wenige** beschleunigt erscheint. Aber es sind da auch 
uicht einmal noch die Fakten sichergestellt. 

Als eigentliches Nachstadium ist es dagegen anzu- 
sehen, wenn sich der weitere Gedankenablauf durch den 
Akt des Bemerkens eines Gegenstandes beeinflußt zeigt. 
Kine solche Beeinflussung liegt schon darin, daß die Per- 
severation des beachteten Inlialtea gefordert wird. Da 
ferner als Ausgangspunkt für willkürliche Vorstellungs- 
Verbindung nur bemerkte luhalte, nicht auch unbeachtet 
gebliebene in Betracht kommen , außerdem auch die Vor- 
st«llungsassoziation erfahrungsgemäß fast ausschließlich 
ihnen und nur ausnalimsweis« den unbeachteten folgt, 
80 ist schon dadurch der Aufmerksamkeit ein gewichtiger 
Einfluß auf den Vorstellungsablauf gesichert. Dazu kommt 
aber noch, daß sich auch die VorfteUungsproduktion allein 
auf Grund der beachteten Inhalte aufbaut, und weno man 
bedenkt, daß gerade die produzierten Vorstellungen es 
sind, die das Material zu den entwickelteren Gedauken- 
prozessen beistellen, so sieht man, welche außerordentlich 
große Bedeutung die Aufmerksamkeit auch dadurch wieder 
gewinnt. Schließlich kommt sie in hervorragendem Maße 
auch noch dispositionsbüdend zur Geltung; denn sie ist 
im wesentliclien Urteil, und wir haben gefunden, daß 
es eigentlich die urteile selber sind, die im Akte der 
Erinnerung, des Wiedererkennens und Beuennens direkt 
reproduziert werden. — Auf so mannigfaltigen Wegen 
also ergießt sich die anregende, fördernde und be- 
stimmende Kraft der Aufmerksamkeit in den Strom des 
psychischen Lebens, und wenn nun gar, wie es zumeisl 
geschieht, aus dem Nachstadium eines Aufmerksamkeits- 
nktes das Vorstadium eines folgenden herauswächst und 
sich die einzelnen Prozesse zeitlich übereinanderschiefaea^ 
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dann entstehen jene Oedankenketten, in denen dch zum 
großen Teile alle intensive geistige Arbeit abspielt. So 
konnte sie auch kurzweg als „Bereitschaft zu geistiger 
Arbeit" charakterisiert werden. (Höfler, 1894.) 

Daß diese Denkarbeit von unwillkürlichen Bewegun- 
gen verschiedener Art im körperlichen Organismus be- 
gleitet wird, ist schon von altersher bekannt. In neuerer 
Zeit hat man sich viel bemüht, unsere Kenntnis dieser 
Begleitvorgänge exakter zu gestalten, und dabei besonderes 
Interesse den Atmungs- und Blutkreislaufsveränderungen, 
die sich im Zustande gespannten Aufmerkens ergeben, 
zugewendet. Die Eesulf^te sind jedoch, trotz höchst an- 
sekilicher Feinheit der Apparate und der Methoden, der- 
malen noch nicht durchsichtig genug; das eine Ebenfalls 
läßt sich konstatieren, daß eine gewisse Atemhemmung 
ziemlich übereinstimmend gefunden worden ist. (Stevens, 
1905.) Einfacher und sicherer lassen sich die dem Auf- 
merken zugeordneten mimischen Ausdrucksbewegungen 
der Gesichtsmuskulatur bestimmen ; doch können die zahl- 
reichen Einzelheiten hier nicht wiedergegeben werden, 
und es genüge, anzuführen, daß man ein „attentives mi- 
misches Zentrum" mit symmetrischer und unsymmetrischer 
Tätigkeit in der oberen Gesichtshälfte gefunden hat. (De 
Sanctis, 1906.) — 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Aufmerksamkeit 
immer nur einem verhältnismäßig kleinen Teil der (sei 
es durch die Sinne oder durch Reproduktion) psychisch 
gegenwärtigen Gegenstände zugewendet sein kann. Das 
ist das Hauptmoment der sogenannten „Enge des Beffußt- 
seins", eines Begriffes aus dem Besitzstande der älteren 
Psychologie, der in seiner bildlichen und mehrdeutigen 
Fassung in der heutigen Wissenschaft kaum mehr eine 
andere Bolle spielen kann als die eines handlichen Ter- 
minus. Seine Bedeutung ist, soweit sie sich auf die hier 
behandelten Erfahrungen bezieht, einfach dahin festzu- 
legen, daß immer nur ein Teil der jeweils vorgestellten 
Gegenstände auch vom Urteil getroffen ist, oder, wie man 
auch gesagt hat, daß die Vorstellungssphäre weiter reicht 
als die TJrteilssphäre. 

Damit erheot sich jedoch die Frage nach der Größe 
dieses Teües, nach dem „Umfange des Bewußtseins", dem 
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„umfange der Aufmerksamkeit". Diese Fra^e hat man 
gewühnUch dahin formuliert, daß die Zahl der Vorstellungen 
zu bestimmen ist, die gleichzeitig im Blickpunkte des 
Bewußtseins atcli befinden, mit anderen "Worten: gleich- 
zeitig Ton der Aufmerksamkeit getroffen sein können. 
Es ist ihr von Seite der experimentellen Psychologie sehr 
viel Mühe und Arbeit zugewendet worden. Man hat sie 
einerseits mittelst des sogenannten Tachistoskopes unter- 
sucht, eines Apparates, der es gestattet, dem Gesichts- 
sinne verschiedene Gegenstände (Punkte, geometrische 
Formen, Buchstaben usw.) in sehr kurzer, meßbarer Dauer 
gleichzeitig darzubieten, anderseits mittelst des Metronoms, 
von dem man iu gleichen Zeitabständen einander folgende, 
rhythmische Taktschläge angeben ließ, um durch Ver- 
gleichen von aufeinander folgondcn Gruppen solcher Takt- 
schläge zu bestimmen, wie viele von ihnen in eine Gruppe 
und damit in einen Bewufltseiusakt zusammengefaßt 
werden können. Die bisherigen Resultate sind jedoch durch 
ihre noch nicht ganz zureichende theoretische Fundierung 
in ihrem Werte etwas beeinträchtigt. Sie werden gewöhn- 
lich dahin formuliert, daß die Zahl sechs die obere Grenze 
für miteinander unverbundeue einfachere Vorstellungen 
(Punkte, Linien, Ziffern, Buchstaben) darstellt, und daß 
diese Zahl für zusammengesetztere Vorstellungen kaum 
sinkt, wiewohl dabei die Zahl der zulässigen Elemente 
zunimmt, so daß sich z. B. bei Satzbildungen der Umfang 
auf etwa vier bis fünf Wörter mit dagegen zwanzig bis 
dreißig Buchstaben stellt. (Wundt, Phys. Psych. III; 
Wirth, 1902.) 

Wonach bestimmt sich nun die Auswahl, nach der 
sich das Aufmerksamkeitsurtei! mit der einen von den 
vorhandenen Vorstellungen verbindet, mit der andern 
nicht? ii'ür diese Auswahl ist eine Reihe verschiedener 
Momente maßgebend, die teils von allgemeinerer, teils von 
mehr spezieller, bisweilen auch wohl nur individueller Be- 
deutung sind. Gesichtsempfindungen z. B. wendet sich 
die Aufmerksamkeit je nach dem Orte, an dem sie im 
Gesichtsfelde erscheinen, verschieden leicht zu, und es 
ist gelangen, diese „Aufmerksamkeitsvorteilung im Seh- 
felde" durch Messung quantitativ zu bestimmen. (Wirth, 
1906.) Verschiedene Farben, Torsohiedene Geräusche und 
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Klangfarben ziehen je nach ihrer bloßen Qualität die 
Attfmerksamkcit verschieden leiclit auf sich, so daß man 
sehr bezeichnend van einer verschiedenen „Auffälligkeit" 
verschiedener Inhalte sprechen kann. Allp^eraeiner läßt sich 
sagen, daß der an sieh bereits stärkere Eindruck vor dem 
schwächeren den Vorzug hat — ein plötzliches starkes 
Geräusch, ein Lichtblitz ziehen die Aufmerksamkeit auf 
sich — und daß ihm seine gefühlsorrcgende Kraft gl^ch* 
falls um s<) eher den Vorzug sichert, je bedeutender sie iat. 
Der letztgenannte Faktor ist dabei qualitativ von Indivi- 
duum zu Individuum sehr variabel und bedintrt so die 
Verschiedenheiten, die zwischen den individuellen Inter- 
easen der einzelnen Personen obwalten; der eine horcht 
auf, wenn er von Gletschereis und Felswänden, der andere, 
wenn er von Börsengeschäften reden hört, denn diesem 
greift dies, jenem jenes mehr ans Herz. — Schließlich aei 
noch hinzugefügt, daß Veränderung und Bewegung vor 
dem Ruhenden einen Aufmerksamkeitsvorzug genießt ; 
wenn sich in den gemeiniglich ganz unbea*'hteten seitlichen 
Teilen des Sehfeldes etwas bewegt, z. B. ein Vogel vorbei- 
fliegt, so wendet man zumeist sofort den Kopf dahin. 

Die genannten Momonte sind es. die in ihren mannig- 
faltig verschiedenen speziellen Gestaltungen für die Rich- 
tung der unwillkürlichen Aufmerksamkeit ausschließlich 
in Betracht kommen. Die willkürliche Aufmerksamkeit 
dagegen erfährt durch sie nur gleichsam zufällige Neben* 
eiüflüsse von je nach den Verhälhiissun c^itweder störender 
oder fördernder Natur; denn ihr ist die Richtung vor- 
geschrieben durch Ziel und Absicht des Subjektes, und 
ihr Erfolg iat wesentlich initbedingt durch den Grad der 
Genauigkeit und Anschaulichkeit der das Aufmerksam- 
keitsziel indirekt vorwegnehmenden Vorstellung. — 

Verschiedene Erfalirungen haben Anlaß dazu gegeben, 
die allfäUigc Tatsache der Ermüdung der Aufmerksam- 
keit ins Auge zu fassen. Wir wissen, daß es bisweilen 
Mühe macht, einora weitausgesponnenen Gedankengang 
durch längere Zeit mit angespannter .\ufmerk8amkeit zu 
folgen. "Wir wissen, daß es nicht möglich ist, einem und 
demselben (Einzel-) Gegenstände die Aufmerksamkeit 
länger als einige Augenblicke ununterbrochen zugewendet 
zu erhalten, ja man hat sogar versucht, die Dauer ^u 
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\ messen, und ist dabei — die Zahlen sind natürlicli noch 

!' mit Vorsicht aufzunehmen — auf durchschnitttich drei 
bis acht Sekunden gekommen. (Pillsbury, 1906.) Außer- 
dem hat man vielfach gefunden, daß sich dauernde, aber 
I sehr schwactie Siimesreize (schwächste Töne, Uhrticken) 
' nicht ununterbrochen und dauernd verfolgen lassen, son- 
dern daß sich dabei in kurzen IntervaUBU mehr oder 
weniger periodisch ein subjektives Ausbleiben und Wieder- 
einsetzen des Eindruckes erj^tbt, eine Beobachtung, die 
man unter der Bezeichnung ,AufmerksamkeitsschwaDkuD- 
gen" gleichfalls als Ermüdungserscheinimg zu deuten ver- 
sucht hat, an der aber vorlaufig selbst noch das Tat- 
sächliche strittig ist. Auch die Erscheinung des Schlafes 
läßt sich teilweise ungezwungen als ein durch Ermüdung 
hervorgerufenes Absinken der Aufmerksamkeit auf ein 
Minimum verstehen ; doch i\'ird man nicht meinen dürfen, 
ihr auf diese Weise nach jeder Richtung gerecht zu 
werden, zum mindesten ist es noch fraglich, ob die re- 
lative Ruhe, in der sich auch die übrigen geistigen 
Funktionen während des Schlafes befinden, aus einem 
Aussetzen der Aufmerksamkeit allein schon verständlich 
wird. Die Tatsache des „partiellen Scidafes", vor allem 
auch des partiellen Schlafes der Aufmerksamkeit selbst, 
vermöge welcher die große Mehrzahl aller äußeren Ein- 
drücke wirkungslos bleibt und nur für ein kleines Gebiet 
gleichsam ein partieller Wachezustand vorhanden ist — 
die schlafende Mutter neben dem unruhig werdenden 
Kinde — , wird dabei jedenfalls im Äuge zu behalten 
sein. — 

Noch eine wichtige Funktion des intellektuellen 
Lebens ist ihrem Wesen nach Aufmerksamkeits- und so- 
nach TJrteilsfunktion und muß daher an dieser Stolle 
kurze Erwähnung finden: die Abstraktion. 

Die Gegenstände, die sich uns in der Wahrnehmung 
darbieten, sind stets in hohem Orade und aus vielen 
Einzelmerkmalen zusammengesetzt; die zahlreichen be- 
sonderen Einzelheiten der Gestalt, z. B. nur eines (in- 
dividuell bestimmten) Laubblattes, etwa von einer Eiche, 
die zahlreichen Linien des Goäders, die verschiede- 
nen Earbon und Farbenübergänge machen bereits einen 
solchen Komplex aus. Hat man tausend solcher B\i^^^j^ftx 
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nebeneinander, so werden eich nicht zwei Ton ihnen in 
allen Einzelheiten völlig gleichen. Dennoch sehen sie 
uns bei ungezwungener gewöhnlicher Betrachtung zum 
Verwechseln gleich aus. "Wie kommt das? 

In der Empfindung und WahmehmungsTorstellung 
sind wohl alle die Einzelheiten, in denen sie sich unter- 
scheiden, wiedergegeben; aber bei gewöhnlicher Betrach- 
tung entgehen sie uns, wir beachten, wir bemerken sie 
nicht. Die Vorstellung, die wir sonach von einem solchen 
Blatt erhalten, ist für das, was wir von ihm wissen, 
geradeso, als wenn sie all die Einzelheiten nicht enthielte. 
Sie ist die auf natürlichem, unwillkürlichem und kunst- 
losem Wege zustande gekommene Grundlage und Voraus- 
setzung zur allgemeinen Vorstellung „Eichenblatt", die 
auf jedes einzelae von ihnen paßt. Sie ist dadurch zu- 
stande gekommen, daß in der hochkomplezen Wahmeh- 
mungsvorstellung einzelne Merkmale von der Aufmerksam- 
keit getroffen und herausgehoben, die anderen vernach- 
lässigt worden sind; jene sind herausabstrahiert worden 
und machen dann die abstrakte Vorstellung aus, die andern 
machen in ihrer Gesamtheit den Komplex aus, von dem 
abstrahiert worden ist. So macht sich dieser Prozeß der 
Abstraktion ganz unwillkürlich immer und immer wieder 
in unserem Wahrnehmungs- und Vorstellungsleben ; nichts 
weiter als ein besonderer Fall der unwillkürlichen Auf- 
merksamkeit. Und so wie die Aufmerksamkeit als will- 
kürliche besonderen Absichten und Zwecken dienstbar 
gemacht werden kann, so führt sie als absichtliche, 
kunstvoll ausgebaute Abstraktion zu jenen Vorstellungs- 
und Gedankengebilden, die wir als allgemeine, als Begriffs- 
vorstellungen kennen. (Meinong, 1900.) Es ist unter 
solchen Umständen nicht anders zu erwarten, als daß der 
Vorgang der Abstraktion im allgemeinen denselben Be- 
dingungen' und Gesetzmäßigkeiten gehorcht, wie die Auf- 
merksamkeit selbst. (Külpe, 1904.) 

4. Die Annahme. 

Bei der Beschreibung des Urteils hat sich uns ergeben, 

daß seine Aktqualität (Bejahung und Verneinung) gleich- 

sam als ein quasi-inhaltliches Moment betrachtet werden 



kann ; denn der eigentliche Urteilsgegenstand, die im Urteil 
erfaJ3te Tatsache, ist nicht etwa schon durch die bloßen 
Gegenstande der zum Urteil gehörigen Vorstellungen aus- 
gemacht, sondern er enthält nebst diesen auch noch die 
Bejahung bzw. Verneinung vom Urteil her in sich. 
Der eigentliche Urteilsgegenstand ist also seiner Natur 
nach von wesentlich anderer Art als ein Vorstellungs- 
gegenstand; er ist entweder etwas Affirmatives oder etwas 
Negatives, ein Gegensatz, der innerhalb der bloßen, reinen 
Vorstellungsgegenstande durchaus keine Stelle hat, und 
dessen eines oder anderes Glied, Bejahung oder Ver- 
neinung, durch bloßes Vorstellen auch gar nicht zu er- 
fassen ist; es gibt, im strengen Sinne des "Wortes, keine 
negativen Vorstellungen, ebensowenig aber auch affir- 
mative (positive). Wir sprechen deshalb ausdrücklich von 
den Urteilsgegenständen als „Objektiven", im Gegensätze 
2U den „Objekten" als den Vors teil ungsgegeustän den. Ein 
solches Objektiv (Tatsache) ist es z. B., „daß das "Wasser 
bei lOO*^ C siedet", oder ,,daß Luther eine deutsche Bibel- 
übersetzung hergestellt hat", oder „daß die Erde nicht 
scheibenförmig gestaltet ist". Solche und alle Objektive 
sind durch bloßes Voi-stelleu allein nicht zu erfassen, sj'e 
können nicht vorgestellt, sondern nur gedacht, geurteilt 
werden. \ 

Nun haben wir als wesentliches KonstiEuens des Ur- 
teils das Moment des Glaubens, des Überzeugtseins erkannt 
und festgestellt. An den soeben als Beispiele angeführten 
Objektiven läßt sich dies auch leicht bewähren. Man weiß, 
daß es wahre Tatsachen sind, man denkt sie mit Über- 
zeugung. Aber ich kann mir von allen diesen Objektiven 
auch das Gegenteil denken ; ich kann mir denken, daß die 
Erde eine Scheibe ist, daß das Wasser bei 100° C friert, 
daß Luther die Bibel nicht übersetzt hat und ähnliches. 
Es wird praktisch keinen Sinn haben, für die psycho- 
logische Theorie dagegen ist es eine höchst wichtige Er- 
fahrung. Wichtig deshalb, weil am Erfassen dee Ob- 
jektives, daß die Erde eine iSciioibe ist, ein tjberzeugtheits- 
moment von meiner Seite offenbar nicht beteiligt sein 
kann. Denken kann ich sie wohl, diese falschen Objektive, 
aber nicht glauben, denken also in einer Art und Weise, 
von der- mein Cberzeugtsoin nicht berührt wird, \äv ^<i^ 
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es nicht mitzntiin hat Was fär eine Art tod psychischem 
GeMtdc mag solches Denken sein? 

urteilen ist es gewiß nicht; denn dazu fehlt ihm das 
dCTt Urteilen wesentliche Mom^it des Glanh^is. Also 
bloßes Vorstellen? Den Sprachgebranch hätte das zom 
Teil für sich: ich ^;BteUe mir tot", daß die Erde eine 
Scheibe ist Aber das ist doch wohl nnr Sache des Sprach- 
gebranchs, mit dran B^riff „Vorsteilong" im Sinne der 
wissenschaftlichen Psychologie bat diese Ansdrucksweise 
kaum etwas Wesentliches ganein. Denn es handelt sich 
offenkundig om ObjdrtiTe ond nicht nm Objekte, um Vor- 
stellungsgegenstände. Die ObjektiTe aber — das sieht 
man auch an den rorliegenden Beispieloi — enthalten 
stets das Moment der Bejahung oder Verneinung, und 
dieses Moment psychisch cu e^assen, psychisch zu re- 
präsentieren, li^ gänzlich außerhalb des Machtbereichs 
des reinen Vorrtellens; der G^ensats des Ja und Nein 
ist mit dem Vorstellen ganz inkommensurabeL 

Also haben wir in Gedanken von der be^rochenen 
Art p^chische Gebilde Tor uns, die weder schon Yolles 
TJrtolen noch bloßes Vorstellen mehr sind; über dieses 

fehen sie — mit Affirmation und N^ation — bereits 
inaus, za jenem fehlt ihnen noch et^as, das Moment 
des Glaubens. Es bleibt nichts anderes übrig, als eu ver- 
suchen, sie als ein psychisches Gebilde eigener Art zu 
nehmen, als eine Mittelform, die gleichsam zwischen. Vor- 
stellen und Urteilen steht, doch diesem näher als jenem, 
ein urteilen ohne Glauben, eine Fiktion, ein Phantasie- 
gedanke, eine „Annahme". (Meinong, 1902.) 

Um nun sofort die Wichtigkeit dieses Entscheides ins 
rechte Licht zu rucken, sei sofort gezeigt, daß es sich 
bei den Annahmen nicht etwa nur um derlei gleichgültige, 
ja sinnlose Gedankenspielereien handelt, wie es die obigen 
Beispiele, von ihrer theoretischen Verwertung abgesehen, 
wären, sondern daß sie im psychischen Leben außerordent- 
liche Verbreitung haben und in verschiedenstem Sinne 
eine überaus wichtige Kolle spielen. 

Von den mancherlei Vra^ebungen, durch die sie mit 
dem übrigen p^chischen Leben vermochten sind, ist wohl 
die loseste die, in welcher sie als Elemente künstlerischer 
Oestaltungea und im Spid erseheinen. Sofern die Er- 
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zeu^isse der Diclitkunst, vor allem der Epik, also Ro- 
man, Dramatik etwa, als das genommea werden, als was 
sie gemeint sind, nämlich nicht als Berichte von wahrea 
Gegebenheiten, sind sie Gefüge von Objektiven, die nicht 
4n Urteilen, sondern nur in Annahmen aufgenonmien 
-werden; und die Fiktiunen, dio den Spielen, denen der 
^Kinde^ (z. B. Soldaten-, Schulespielen) sowohl wie, wenn 
i«uch in geringerem Umfange, den Spielen der Erwachsenen 
i(z. B. Schach und Karten) zugrunde Hegen, sind ihrer 
! psychologischen Art nach gleichfalls Annahmen. Noch 
[■ireier und gesetzloser ist das Auftreten der Annahme in 
,der Lüge. — Ferner : Das Verstehen der gesprochenea 
(Und der geschriebenen Sprache bestellt nicht etwa nur 
fdarin, daß die Sprachzeichen auf assoziativem Wege die 
(Vorstellungen der Gegenstande, die sie bedeuten, her- 
vorrufen; die Sätze der Sprache bedeuten ja nicht neben* 
ceinanderstehende Objekte, sondern Objektive, Tatsachen; 
,und diese sind nicht durch bloßes Vorstellen, sondern, 
wenn nicht sofortige Überzeugung dem Vernehmen des 
sprachUch Ausgedrückten folgt, durch Annahmen dem 
I Worte nachzudenken. Ja es gibt sogar sprachliche Bildun- 
t.gen, die in erster Linie als Ausdruck von Annahmen 
pfungieren ; das sind unter noch manch anderen vor allem 
idie Daß-Satze, die z. B. als Subjekt oder als Objekt 
(des Satzganzen stehen. Auch die Frage drückt eine An- 
nahme aus, zugleich mit dem Wunsche, über die Gültig- 
keit ihres Objektives unterrichtet zu werden, das TTber- 
(Keugungsraoment hinzuzubekommen. (Martiuak, 1905.) 
, Selbst viele Einzelwörter bedeuten Objektive, z. B. Existenz, 
j Notwendigkeit, aber auch etwa Bedürftigkeit, sind also 
Umständen der Ausdruck einer Annahme. — 
ließlich sind die Annahmen eines der vielseitigsten 
und unentbehrlichsten "Werkzeuge der intellektuellen Ope- 
[.rationen jeder Art. Es kann hier nur auf weniges be- 
^sonders lungewiesen werden. Die wissenschaftliche For-^ 
.schung geht jeweils von einer hypothetischen „Annahme"' 
;»us, die durch die weitere Untersuchung auf ihre Richtig- 
'teit zu prüfen ist; bevor die Prüfung abgeschlossen ist, 
^kann sie nicht Sache der Überzeugung sein. Scliluß- 
ifolgerungen sind sehr wohl auf ihre (formale) Richtigkeit 
jzu untersuchen, auch wenn man über die PrwsäsiRft. ^n». 
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eigene Meinung in suspenso läßt oder sie gar für offen- 
kundig unwahr hält; Schlußfolgerungen sind also nicht 
wesentlich Urteils zusammenhänge, sondern sie können 
sich auch aus Annahmen aufbauen. Die unanschaulichen 
Vorstellungen sind, wie sich nunmehr herausstellt, mit 
Becht von mancher Seite gar nicht als Vorstellungen gelten 
gelassen worden; sie sind in Wahrheit mehr minder um- 
fangreiche Komplexe von anschaulichen Teilvorstellungen, 
die durch Urteil oder Annahme synthetisch zum Denken 
eines Gegenstandes zusammengehalten werden: der un- 
endliche Kaum ■=■ „Baum, der kein Ende hat". Ja, in 
gewissem Sinne ist jede Vorstellung, sofern sie auf einen 
Gegenstand gerichtet sein soll, auf die Mitwirkung Ton 
Urteil oder Annahme angewiesen; denn der Gegenstand 
muH dann als daseiend gedacht, also wenigstens ange- 
nommen werden, und es ergibt sich, daB das unserem 
Geiste eigentümliche Transzendieren, das auf Gegenstände 
G^richtetsein, strenge genommen nur Funktion des Ur- 
teüens oder Annehmens ist* 

Auf all dies tmd noch mancherlei anderes, das gleich- 
falls hierher gehörte, kann, so wichtig es auch ist und 
so sehr es näherer Ausführungen bedürfte, nur in Kürze 
hingewiesen werden. Aber auch daraus schon wird man 
zu ermessen Termögen, ron welch umfassender Bedeutung 
die Annahme für das gesamte psychische Leben ist, und 
dies zu zeigen, war hier vor allem nötig. 

Zur näheren Kennzeichnung des Wesens der An- 
nahme ist es nun zweckmäßig, sie nach den Terschiedenen 
Bestimmungsmomenten des Urteils mit diesem zu ver- 
gleichen, und da stellt sich denn eine nahe Artrerwandt- 
schaft mit ihm heraus, eine Verwandtschaft, die jedra- 
falls näher ist als die zu den Vorstellungen, und die es 
rechtfertigt, wenn wir Urteil und Annahme in einer 
gemeinsamen Klasse psychischer Grundgebüde, der der 
Gedanken, dem Vorstellen zur Seite setzen. Hat man 
ja auch sonst schon, wo man auf den Tatbestand der An- 
nahme mehr oder weniger deutlich aufmerksam geworden 
ist, von „Versuchsurteilen" oder „geltungslosen Urteilen" 
zu sprechen sich bestimmt gefunden. (Messer, 1906; Erd- 
mann, 1892.) 

I>}0 Parallele zwischen Urteil und Annahme ergibt 
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^un, daß die beldon alles das gemeinsam haben, was zum 
iiihaite, und am Akte zu dea sogenaunteu quasi-inhalt- 
liclieu Momenten (S. 281) gehört, so daß als Unterschied 
gerade nur das reine Üborzeugungsmoment mit seineu 
Modifikationen übrig bleibt. Der Annahme geht das Uber- 
zeugnngsmoment mit seiner Variabilität nach verschie- 
denen Siclierheitsgradea ab; die reine Fiktion kann 
nicht mit größerer oder geringerer subjektiver Sicherheit 
aufgestellt werden. Dagegen ist die Annahme, genau so 
wie das Urteil, entweder thetisch oder synthetisch, ent- 
weder bejahend oder verneinend, und auch an der Evidenz 
hat sie wenigstens insofern Anteil, als, eine Grundannahme 
vorausgesetzt andere Annahmen evidentermaßen mit Not- 
wendigkeit daraus folgen, andere evidentermaßen mit ihr 
unvereinbar sind : Die Annahme von der Einerleiartjgfceit 
aller Materie impliziert vernünftigerweise auch die An- 
nahme der Zu samm enges Gtztheit der heutigen chemischen 
Elemente und schließt die Annahme von einer prinzipiellen 
Verschiedenheit zwischen belebter und unbelebter Materie 
reraünf tigerweise aus; oder: Die Annahme, daß sich die 
Erde in absoluter Ruhe befiadet, verlangt vernünftiger- 
weise die andere, daß sich der Eissternhimmej täglich 
um seine Achse dreht. 

Indem die Annahmen vom Oberzeugtsein frei sind, 
stellen sie eine Form des Denkens dar, aus der gerade 
jenes Moment ausgeschaltet ist, das sich von allen, die 
es sonst noch aufweist, allein der Herrschaft unseres 
Willens fast ganz entzieht. Wir können unsere Über- 
zeugung nicht nach unserer Willkür modeln; im Auf- 
stellen von Annahmen dagegen hat unser Wollen durch- 
aus freie Hand, da sind wir nicht beschränkt durch 
Tatsachen und Meinungen. Deshalb tritt die Annahme 
tiberall dort stellvertretend für das Urteil ein, wo Ob- 
jektLve zu erfassen sind, die unserer Überzeugung gleich- 
gültig oder gar entgegen waren. Deshalb stellt das Gebiet 
der Annahme auch vorzugsweise ein Gebiet der Phantasie- 
betätigung dar, auf dem sich jedes Gedanken gebilde auf- 
führen liißt, frei von dem Zwang der Tatsachen und der 
Logik. So steht die Annahme zum Urteil, unter diesem 
Gesichtspunkte betrachtet, in analogem Verhältnis wie 
die Wahrnohmuugs- zur Phantasievorstellung (we.itex'KCi 
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Sinnes); so wie die Phantasievorstellung im Qegensatz 
zur Wahrnehmungsvorstellung sich einstellen kann, auch 
wenn es augenblicklich am objektiven Beize fehlt oder 
gar der vorgestellte Gegenstand in der ganzen objektiven 
[Wirklichkeit überhaupt nicht vorkommt, so läßt sich 
wenigstens durch Annahme denken, was von den Ob- 
jektiven nicht wirkliche Tatsache ist und deshalb unsere 
Überzeugung wachzurufen nicht vermag. Es wäre darum 
nicht etwa nur terminologische Bequemlichkeit, wenn wir 
die Annahmen als Scheinurteilo, noch besser als Phantasie- 
urteile bezeichnen wollten; es läge darin ein charak- 
teristischer Ausdruck der Tatsache, daß die Annahmen zu- 
sammen mit den Phantasievorstellungen vorzugsweise jenes 
Gebiet psychischer Betätigung ausmachen, das mehr im 
Sinne der populären als in dem der wissenschaftlichen 
Psychologie für das der „Phantasie" genommen wird. 

5. Zur Erklärung und Theorie. 

Die Überschrift dieses Paragraphen hat mehr noch 
offene Fragen des Gesamtprogramms als fertige Auf- 
schlüsse anzukündigen. Unser "Wissen über die jeweilige 
Verursachung eines Urteilsaktes, über die relativ dauern- 
den Teilursachen (die Urteilsdispositionen) sowie über die 
vorübergehenden Anlässe ist über die abstraktesten All- 
gemeinheiten noch nicht hinaus, und es ist an dieser 
Stelle nur deshalb zu berühren, damit dieses weiten Feldes 
wichtiger, noch unerledigter Probleme nicht vergessen 
werde. 

An ins Bewußtsein fallenden Teilursachen der Urteik- 
akte ist vor allem das Urteilenwollen zu nennen. Die 
Erfahrung lehrt, daß Urteilsakte, die sonst ausblieben, 
günstige Umstände vorausgesetzt, eintreten, wenn unser 
Wollen darauf gerichtet ist; eine Frage, die sich uns 
aufdrängt, d. i. der Wunsch nach einer Erkenntnis über 
den vorgelegten Gegenstand, kann unmittelbar zur Aus- 
lösung des zugehörigen Urteils führen. Auch an die will- 
kürliche Aufmerksamkeit ist hier nochmals zu erinnern. 
— Zu den bewußten Teilursachen gehören auch die Vor- 
stellungen; ohne Vorstellungen kein Urteil. Damit ist 
jedoch bei dem Umstände, daß die Urteilssphäre nur einen 
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kleinen Teil der Vorstellungssphäre ausmacht, nur etwas 
ganz Allgemeiües, Unbestimmtes angegebeu ; Welche Vor- 
stellungen von allen wirken als Teilursaclien vqq Urteilen 
und gehen in solche ein ? Die Momente, welche die im- 
willtürliehe Aufmerksamkeit bestimmen, gehören wohl 
hierher, sie können aber uniQOglich alles ausmachen, was 
da zur Geltung kommt. — Ferner erweisen sich auch 
Urteile selbst wieder wirksam als Erreger weiterer Urteile ; 
so besonders in Schlüssen und I'olgerungea, vielleicht 
aber auch geradezu nur im Sinne von Urteilsassoziation. 
— Auch Annahmen wirken bestimmend ein auf das Zu- 
standekommen von Urteilen. Die Annahme, die einem 
von autoritativer Seite mit Bestimmtheit aufgedrängt wird, 
geht oft in das entsprechende Für wahrhalten, Urteilen 
über. Das ist der Grundmechauism^us der Urteilssugge* 
stion, die sich so. häufig auch des Weges der suggestiven 
Frage bedient ; auf die Frugeform mit eingefügtem „nicht", 
in der die Erwartung einer bejahenden Antwort steckt, 
ist man geneigt, mit Ja zu antworten. — Auch unsere 
Gefülüe sind in ihrem Eiafluß auf den Ausfall unserer 
Urteile nicht zu unterschätzen; was man wünscht, das 
glaubt man gern, je nach individueller Veranlagung aber 
gkobt manch einer gerade auch das leichter, was er 
fürchtet. 

An Urteilsdispositionen verschiedener Art zu denken 
ist im allgemeinen auch schon die Vulgärpsychologie auf- 
merksam geworden; Verstand, Vernunft, Geist, Einsicht, 
aber auch Wissen, Gedächtnis, ferner Leichtgläubigkeit 
usw. sind die Begriffe, mit denen sie sich hilft; für die 
wissenschaftliche Psychologie ist damit kaum noch ein 
brauchbarer Ausgangspunkt gegeben, doch hat sie der- 
malen nichts Besseres an die Stelle zu setzen. Die analy- 
tische Untersuchung und Einteilung der Urteilsdispositio- 
nen, die Art ihres Zusammenwirkens mit den Vorstellungs- 
dispositionen, die „Korrelation" aller der intellektuellen 
Dispositionen, d. i. ihr funktioneller Zusammenliang bzgl. 
Leistungsfähigkeit (Spearmaii, 1904), ihr Verhalten gegen 
Übung und Ermüdung sind lauter noch fast ganz un- 
bearbeitete Fragen; das wenige, was dazu derzeit bei- 
zubringen ist, wurde an den zugehörigen Stellen früher 
eingefügt. 
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Noch ganz im unklaren sind wir vollends vb 
Natur der physiologischen Vorgänge, die im Zentral 
dem Urteil zugeordnet sind. Übrigens ist oft di< 
schauung vertreten worden, es sei der eigenartige 
[ ^ schaffenheit des TJrteilsaktes nach ganz ausgeschl 

daß ihm überhaupt ein physiologischer Prozeß entsp: 
man hat dabei vorwiegend gemeint, daß eine physiscl 
Präsentation der Bejahung und der Verneinung ihrer 
p H nach von vornherein unmöglich sei. Indes dürften 

R Bedenken kaum als triftig anzusehen sein. Es sind 

auch dem Urteilsakt gewisse Vorgänge im Großhi] 
geordnet. Ihre Beschaffenheit ist uns derzeit alle 
verborgen. Das eine höchstens können wir mit ziem 
Wahrscheinlichkeit vermuten, daß sie sich an den 
Strukturelementen abspielen, die auch die Träger 
physiologischen Vorgänge sind, welche den zum 
gehörigen Vorstellungen entsprechen. Aber nicht als 
Verstärkung der physiologischen Vorstellungspi 
werden sie, wie es bisweilen versucht wird (z. B. 
bury, 1906), angesehen werden können — denn dj 
teilen ist kein gesteigertes Vorstellen — , sonder 
als irgend ein zu diesen hinzukommendes, qualitativ 
physiologisches Geschehen. 




2. Hälfte: Psychologie des Gemütslel}enB. 



I 
I 



Das Mißverhältnis, das die beiden „Hälften" der 
speziellen Psychologie ihrer Ausdehnung nach in der tot- 
liegenden Darstellung zeigen, soll nicht zu Irrtümern ver- 
leiten. An Intensität sowie an Fülle und Mannigfaltigkeit 
des Inhalts steht das Gemütsleben dem Oeisteslebeo kaam 
nach, an Bedeutung zum mindesten für Charakter und 
praktische Lebensführung hat ea vor diesem wahrscheio* 
lieh einen nicht geringen Vorrang. Theoretisch freilich 
sind Vorstellungen und CcdaRten insofern wichtiger, als 
sie nicht nur für sich selbst stehen, sondern zuj^leich aoch 
die Grundlagen und Voraussetzungen des Fühlens and 
Begehrens abgeben. Aus diesem Grunde, dann aber aach 
wegen der v^gleichsweise geringen Kompliziertheit und 
vor allem weitaus leichteren Zugänglichkeit des OeMes- 
lebens war diesem die wiaeesscnaftliche For^chang bis- 
her in viel ausgedehnterem M&0e zugnwen'M ali dem 
Gemütsleben. Es ist daher natürlich, daß an fertigen Er- 
gebnissen hier weniger zu verzeichnen ist «I3 dort, be- 
sonders, indem wir ons anf streng wiRfipnRrhnftlirh« and 
rein psychologische Interessen h- ■ r- 

dings, wenn wir von diesen Ei it 

wollten, so stünde nna non för die zweitr- : i- 

terial zur Verfügung, das das dnr f^'-'^ l- 

leicht noch öberänfft. Aber dieso V i* 

aus den inziigen Beziehungen, di« das (; '* 

den Gebieten des Schönen ynd d«<! (iMt"T> "t 

insofern ist sie nur Anwondung ) '' 

kenntnisse auf Fragen der A^th^Ht? ■ 1 "^ 

andern Teil ist sie nor ein Erzeugnis i '" 

und Phantasi«, die h- 
dank seiner P(?hwi»r 
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Störung durch die exakten Methoden ausgesetzt sind als 
anderwärts. Läßt man dies, wie sich von selbst versteht, 
beiseite, so bleibt in einer Darstellung der Grundlinien 
tatsächlich hier weit weniger zu sagen, als in der ersten 
Hälfte; und selbst dabei wird der Hinweis auf derzeit 
noch Problematisches wie auch auf weitere noch völlig 
offene Fragen vorwalten. 



1. Kapitel. 

Bie OefOhle. 

1. Beschreibung und Einteilung. 

a) [Abgrenzung.] Das "Wort „Glefühl" wird im ge- 
wöhnlichen, zum Teil auch im wissenschafÜichen Sprach- 
gebrauche in sehr weiter, keineswegs durchaus gleich- 
artiger Bedeutung gebraucht. Man spricht vom Gefühl 
der Hoffnung, der Furcht, der Freude, des Mitleids ; vom 
Gefühle der Überraschung, der Erwartung, der Sicherheit ; 
von Gleichheits-, "Wirklichkeitsgefühl; von Selbstgefühl, 
Strebungsgefühl und ,dem Gefühl der Aktivität ; vom Ge- 
fühl des Aufmerkens, des Vergleichens, des Zweifeins 
u. a. m., ganz abgesehen davon, daß „Gefühl" bisweilen 
auch gleichbedeutend mit Tast-, "Wärmeempfindung ge- 
braucht wird. 

Es ist ersichtlich, daß die psychischen Tatsachen, die 
da alle als „Gefühle" genommen werden, von sehr ver- 
schiedener, teilweise geradezu grundverschiedener Art sind. 
Gemeinsam ist ihnen nur, daß sie alle nicht Vorstellungen 
oder auch nur Vorstellungsinhalte sind, sondern etwas 
gleichsam Subjektiveres, subjektiver Bestimimtes. Im übrigen 
aber findet sich manches darunter, was wir nun, nach 
Absolvierung der Psychologie des Geisteslebens, unschwer 
als dorthin gehörig wiedererkennen. Gleichheits„gefühl" 
ist s^eng genommen ein — wenn auch vielleicht auf 
einem "Wege, über den man sich nicht klar ist, zustande 
gekommener — TJrteilstatbestand ; "Wirklichkeits„gefühl" 
desgleichen, man erinnere sich an die Bedeutung der 
Ezistenzialurteile. Sicherheit ist ein Moment, eine Bigen- 
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Schaft mancher Urteile. Aufmerken, Vergleichen, Zweifeln 
sind psychische Prozesse, deren ins Bewußtsein ragende 
Manifestationen, wenn sie im einzelnen auch noch so 
schwer bestimmbare Bruchstücke sein mögen, steh im 
wesentlichen doch anf Vorsteilungs- und ürteilstatbestände 
reduzieren, während allfSliige emotionale Momente, die 
sie begleiten, für ihre Charakteristik gleichgültiger sind. 
Ähnliches gilt von Überraschung und Erwartung; sie 
sind bestimmte eigentümhche Arten des Eintritts, der 
Vorbereitung, des Ablaufs von Urteilen, und greifen über 
das Gebiet des rein Intellektuellen erst dann hinaus, wenn 
sie zur angenehmen oder unangenehmen Überraschung, 
zur freudigen oder schmerzlichen Erwartung werden. Hin- 
gegen ist gerade dieses emotionale Moment das Wesent- 
liche, wo wir von Hoffnung, Furcht, Freude, Mitleid usw. 
sprechen. Freilich ist auch an ilmen Intellektuelles (Vor- 
stellungen, Gedanken) unerläßlich beteiligt ; aber doch viel 
weniger charakteristisch als am Tatbestand der Über- 
raschung oder der Erwartung, der in seiner Eigenart 
als solcher bestehen bleibt, ob er nun lustvoll oder unlust- 
voll betont oder gar gleichgültig ist, während gerade das 
Moment des Freudigen oder Schmerzlichen, des Lust- 
vollen oder UnluKtvolIen es ist, woran wir zunächst denken, 
wenn Mitleid, Freude, Furcht, Hoffnung usw. genannt 
werden. Dieses Moment ist seiner allgemeinen Axt nach 
identisch mit dem, das so viel deutlicher und klarer her- 
vortritt in gewissen psychischen Erlebnissen einfacheren 
Aufbaues, wie etwa beim Hören einer wohlklingenden 
Stimme oder an einer unangenehmen Gcruchs- 
empfindung. 

"Wir wollen den Gebrauch des Terminus Gefühl in 
seinen weitesten Grenzen auf solche Bewußtseinstatbe- 
stände einschränken, die, wiewohl zusammengesetzt und 
Intellektuelles in sich enthaltend, dennoch in ihrem Cha- 
rakter wesentlich durch ein Moment des Freudigen oder 
Schmerzlichen, Angenehmen oder Unangenehmen, der 
Lust oder Unlust bestimmt sind. Unter Gefühl im engeren, 
eigentlichen Sinne werden wir eben dieses emotionale Mo- 
ment selbst verstehen, also eben jenes vergleichsweise ein- 
fache Grundgebilde, das als ein Eigenartiges scharf unter- 
schieden üit gegenüber Vorstellungen und Gedanken, und 
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in Beinen verschiedenen Formen neben diesen eine ko- 
ordinierte Klasse psychischer Grundgebilde ausmacht. In 
diesem zweiten Sinne werden wir zur leichteren Unter- 
scheidung für Gefühl schlechtweg die Ausdrücke Ge- 
fühlsmoment, Gefühlston, Elementargefühl, Lust- oder Un- 
lustmoment anwenden. 

ß) [Das Elementargeiühl.] Bas Gefühlsmoment 
ist, geradeso wie der Vorstellungsakt am Vorstellen oder 
das Uberzeugungsmoment am Urteilen, ein einfacher, eigen- 
artiger psychischer Tatbestand; es ist nicht weiter zer- 
l^bar und nicht auf andere psychische Tatbestände weiter 
zurückzuführen. 

Zu seiner näheren Beschreibung sind zwei Punkte 
beizubringen. Der eine bedient sich des Hinweises auf 
die Vorstellungen und bietet eine zum Teil nur negative 
Charakteristik. An der Vorstellung hatten wir Vor- 
stellungsakt und Vorstellungsinhalt — wenn auch natür- 
lich niemals voneinander zu sondern, so doch — zu unter- 
scheiden. Der Vorstellungsakt ist in Wirklichkeit niemals 
ohne zugehörigen Vorstellungsinhalt möglich, sowie um- 
gekehrt. Durch die Verbindung von beiden kommt es 
erst zustande, daß sich ein Inhalt in unserem Bewußtsein 
vorfindet und dieses auf einen Gegenstand gerichtet sein 
kann. Auch der Gefühlsakt ist stets an einen Inhalt ge- 
knüpft, auch vom Gefühle läßt sich sagen, daß es auf 
einen Gegenstand gerichtet ist; normalerweise ist keine 
Freude möglich, die nicht Freude über etwas wäre, und 
kein Gefühl des Unangenehmen, wenn ihm nicht irgend- 
welche Empfindungsinhalte (etwa der Kälte, Nässe) zu- 
grunde liegen. Aber der Inhalt, an den der Gefühlsakt 
geknüpft ist, steht zu diesem in einem ganz anderen Ver- 
hältnis als der Vorstellungsinhalt zum Vorstellungsakte: 
Der Vorstellungsinhalt ist gegenüber dem Vorstellungs- 
akte unselbständig, d. h. in seiner Existenz an die des 
Vorstellungsaktes gebunden ; jener Inhalt dagegen ist seiner 
Natur nach sehr gut möglich, ganz unabhängig davon, 
ob ein Gefühlsakt gleichzeitig da ist und sich ihm zu- 
wendet oder nicht. Kein Inhalt ist seiner Natur nach 
notwendig an einen Gefühlsakt gebunden, sowie der Vor- 
f^£^Jiun^inhalt an den Vorstellungsakt; oder umgekehrt 
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¥ ausgedrückt: Der Gefühlaakt ist niemals Träger eines 
f Inhaltes, so wie es der Vorstellungsakt gegenüber dem Vor- 
stellungsinhalte ist. Nach der ganzen Sachlage ist es viel* 
mehr am natürlichsten, den Inhalt, an den der OeFÜhlsakt 
angeschlossen ist, als mit dem VorstcUungsinhalt iden- 
tisch aufzufassen; f^ibt es ja doch keine von Gefühlen 
begleiteten Inhalte, die niclit kurxm:g Vorstellungsinluilte 
sein könnten. Daraus folgt nun aber ein für den Gefühla- 
akt sehr wesentliches Merkinal, durch das er sich den 
Vorstellungs- und Denkakten gegenüber sehr charakte- 
ristisch unterscheidet; Der Gefüiüsakt ist ein psychisches 
Gebilde, das keinen eigenen, neuen Inhalt ins Bewußt- 
sein bringt, daher auch aus sich selbst heraus nicht dazu 
I imstande ist, dem Subjekte, so wie die Vorstellungen, Gegen- 
P stände vorzuführen ; alles, was wir an Inhalten im Bewußt- 
sein haben, ist Vorstellungsinhalt, alles, was wir an 
Gegenständen kennen, ist Vorstellungs- oder Denkgegen- 
stand; nur das Denken ist direkt und unmittelbar auf 
I Gegenstände gerichtet, die Gefühle, die sich ja gleichfalls 
I stets auf Gegenstände beziehen, tun dies nur mittelbar, 
nämlich durch Vermittelung der Vorstellungen und Ge- 
danken, mit denen sich der Gcfühlsakt jeweils verknüpft 
I erweist. Man will diesen Sachverhalt zuweilen damit 
treffen, daß man sagt, die Vorstellungen seien das Ob- 
jektive im Bewußtsein, die Gefühle das rein Subjektive, 
oder auch, die Vorstellungen würden auf die Objekte 
bezogen (objektiviert), die Gefühle nur auf das Subjekt. 
Der zweite Punkt, der zur Charakteristik des Gefühls- 
momentes vorzubringen ist, besteht in der Analyse seiner 
Mannigfaltigkeit. Die Mannigfaltigkeit des Gefühlsmo- 
mentcs nun, oder, mit andern AVorten, die Zahl der ver- 
schiedenen Formen und Gestalten, in denen sich das Gc- 
fühlsmoment in verschiedenen Fällen darzustellen vermag, 
ist eine sehr geringe. In qualitativer Beziehung ist die 
Mannigfaltigkeit bereits durch ein Paar einander entgegen* 
gesetzter Qualitäten erschöpft: durch den Gegensatz von 
Lust und Unlust. Das ist alles, was es an verschiedenen 
ursprünglichen Qualitäten des Gefühlsmomentes gibt Da- 
her kommt es, daß alle Gefühle des wirklichen Lebens, 
soweit sie sich auch in ihrer Komplikation mit anderen 
psychischen Tatsachen von der Einfachheit des bloßen 
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Gefühlsmomentes entfernen mögen, dennoch immer enV . 
weder Lust- oder ünlustgefühle sind. Daher kommt es j 
aber auch, daß, wenn wir die verscluedeasten Oefühle 
vergleichend nebeneinander stellen, wenn sie nur samtlich 
Lust- oder sämtlich Uniustgefühle sind, auch das in ihnen 
enthaltene eigentliche Gefühlsmoment in allen qualitativ 
dasselbe ist, nämlich atets ein und dieselbe Lust oder 
Unlust. Das Lustmoment, das man im Genuß einer woW- 
echmeckenden Speise erlebt, ist, an und für sich botraclitet, 
qualitativ genau das gleiche wie das, das in der Freude 
am guten Erfolg der eigenen Arbeit stockt, oder das die 
Begeisterung an einem Kunstwerk zu einem lustvollen J 
Erlebnis macht. So himmelweit voneinander verschieden 
sich diese Fälle im ganzen auch ausnehmen mögen, und 
so sehr sich deshalb auch die naive Auffassungsweise 
sträuben mag, die eben betonte Gleichartigkeit gelten zu 
lassen, so wenig wird dadurch die tatsächliche Gleich- 
artigkeit des emotionalen Kerns dieser komplexen Ge- 
fühlserlebnisse, des reinen Gefühlsmomentes berührt. Die 
außerordentliche Verschiede nartigkeit der komplexen Ge- 
fühlsorlebnisse soll damit nicht im geringsten geleugnet 
werden, und sie verträgt sich auch damit sehr gut; sie 
liegt eben an den übrigen psychischen Gebilden, die als 
Bestandstacke in den kompletten Gefühlserlebnissen ent* 
halten sind — wie später noch des näheren auseinander- 
gesetzt werden wird. 

Das eigentliche, reine Gefühlsmoment kommt also 
nur in zwei verschiedenen Qualitäten vor: als Lust oder 
als Unlust. Außerdem ist es in jeder der beiden Quali- 
täten nach Intensität voranderlich : starke, schwache Lust 
oder Unlust. So bildet es gleichsam eine einzige Dimension, 
in der es sich von einem in der Mitte liegenden Nullpunkt 
aus nach beiden Richtungen in stetiger Steigerung der 
Intensität bis zu einem Maxiraum hin erstreckt; man 
kann sich einen kontinuierlichen Übergang denken, der 
von den höchsten Lustgradeii durch die geringeren Lust- 
grado und über den lndifforenzCNull-)Punkt zu den ge- 
ringeren und schlioßlicli zu den höchsten Unlustgraden 
füh^j und der so alle Modifikationen und Intonsitätsstufen 
durchläuft, in denen das reine Gefühlsmoment je auf- 
treten kann. — , 
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Es darf nun keineswegs verschwiegen werden, daß 
zurzeit in dieser Angelegenheit noch keine Einigkeit er- 
reicht worden ist. Die Lehre von der Eindimensionalitat 
der Gefühlsmannigfaltigkeit wird heute nicht von allen 
Psychologen zugegeben. Einige meinen, man könne auf 
diese "Weise der VielgestaltigVeit des konkreten mensch- 
lichen Gefühlslebens nicht gerecht werden. Sie glauben 
daher, noch andere qualitative Varianten des Gefühls- 
moroentes neben Lust und Unlust annehmen zu müssen. 
Unter umständen kann so von mehreren, etwa drei 
C^ualitätsdimensionen gesprochen werden. Ob übrigens 
die Twbreitetste Form der Lehre von einer qualitativen 
Drei dimensionali tat de-s Gefühles hierher zu rechnen ist, 
mag immerhin unentschieden bleiben. Sie stellt als weitere 
Dimensionen neben Lust — Unlust noch Endung — Be- 
ruhigung und Spannung — Lösung auf und meint, daß 
jedes einzelne konkrete Gefühl in irgend einem Sinne 
nach jedem der drei Gegensatze bestimmt sein muß. 
(Wundt ; Alechsieff, 1907). ~ Nun läßt sich aber die den 
Gegensatz Erregung — Beruhigung betreffende qualitative 
Eigentümlichkeit höchstwahrscheinlich restlos auf die 
Eigentümlichkeiten des zeitlichen und intensiven Ab- 
laufes des gesamten Gefühlsprozesses zurückführen, wäh- 
rend Spannung auf eine Mitbeteiligung von Willens- 
momenten hindeutet, so daß als ursprüngliche Qualitäten 
des Gefühlstones doch wieder nur Lust — Unlust übrig 
bleiben. Von anderen Versuchen (z. B. des von Lippe), 
mehrere Dimensionen des Gefühlsmomentes zu statuieren, 
mag hier abgesehen werden. Es sei jedoch erwähnt, 
daß bisweilen auch ganz unabhängig von einer so 
strengen Systematisierung der Gefühlsqualitäten, wie 
sie durch Aufstellung von Dimensionen gegeben ist, 
die Meinung vertreten wird, daß es neben Lust — Unlust 
noch andere, vielleicht sogar sehr viele verschiedene Oe- 
fühlsqualitaten gäbe oder daß das ursprüngliche Lust- so- 
wie das Unlustmoment in qualitativ verschiedenen Arten 
vorkomme, so daß eich daraus der Reichtum und die große 
Vielgestaltigkeit des konkreten, komplexen Gefühlslebens 
erkläre; irgendwelche auch nur halbwegs genauere Ftä- 
äsierungen oder nähere Ausgestaltungen dieser Meinung 
liegen jedoch nicht vor. 

tntm'gk, OrvadliuUa dar Pi)cho\Q«i^ "^^ 
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y) [Die Gefühlsvoraussetzung und die Eintei- 
lung der Gefühle.] Es war schon oben Gelegenheit, dar- 
auf hinzuweisen, daß die Gefühle normalerweise auf einen 
Gegenstand gerichtet sind. Man bat Wohlgefallen an einer 
Farbe, die Farbe ist Gegenstand des "Wohlgefallens; man 
ist betrübt über einen Verlust, der Verlust ist Gegenstand 
der Betrübnis. Diese Beziehung auf einen Gegenstand 
steckt gleichsam schon im Wesen des Gefühls, so daß 
man wohl sagen kann, daß Ausnahmen von dieser Gesetz- 
mäßigkeit, nämlich sogenannte objektlose Gefühle — im 
strengen Wortsinne genommen — vielleicht nicht einmal 
bei Geisteskrankheiten, geschweige denn im gesunden Be- 
wußtsein vorkommen. Man darf eben nicht schon dort 
überall Objektlosigkeit im strengen Sinne behaupten, 
wo, wie z. B. bei sogenannter objektloser Furcht, ein 
eigentlicher Gegenstand nur nicht ausdrücklich bezeich- 
net werden kann, weil der nächste und unmittelbare 
Gegenstand des einzelnen Gefühlsaktes von einem Mal 
zum andern fortwährend wechselt oder zu unbestimmt ist. 
oder wo gar nur ein „vernünftiger Grund" für die Ge- 
fühlsanwandlung fehlt. 

Mit der Tatsache, daß jedes Gefühl auf einen Gegen- 
stand gerichtet ist, hängt es zusammen, daß der Gefühls- 
akt überhaupt nur in realer Verknüpfung mit Vorstellun- 
gen oder mit Gedanken vorkommt; das Vorhandensein 
solcher intellektueller Grundgebilde und die reale Ver- 
bindung mit ihnen ist für das Zustandekommen eines 
Gefühles unerläßlich. Man kann sie deshalb zweckmäßig 
und treffend als „Gefühlsvoraussetzung" bezeichnen. 
(Meinong, 1894.) 

Die Funktion der Gefühlsvoraussetzung läßt sich als 
eine zweifache auffassen. Einmal erfüllt die Vorstellung 
oder der Gedanke, der als Gefiihlsvoraussetzung fungiert, 
die Aufgabe, dem Gefühlsakte gleichkam den Gegenstand 
vorzuhalten, auf den er gerichtet ist; außerdem aber ist 
diese Vorstellung oder dieser Gedanke nach wohl plausibler 
herkömmlicher Meinung auch der Erreger, also Teil- 
ursache des Gefühls. Das Gefühl der Behaglichkeit ist 
nicht nur auf die "Wärme gerichtet, sondern auch durch 
die "Wärmeempfindung hervorgerufen. 

Die Gefühlsvoraussetzung macht nun ^u^ammen mit 



dem eigentlichen OefüMsmomente einen innerlicli zu- 
samnienhängendan, realen Komplex aus, das „Gefühl" im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes. Dieser Komplex ver- 
ändert sich notwendig und charakteristisch mit der Vor- 
aussetzung. Die verschiedenen Formen und Arten der 
Voraussetzung ergeben daher eine Handhabe, die Mannig- 
faltigkeit der Gefühle in natürliche Klassen zu ordnen. 

"Wenn wir uns besinnen, welche Arten von psy- 
chischen Tatsachen in der Rolle der Gefühlsvoraussetzung 
auftreten, so kommen wii- zu dem Schlüsse, daß dies sicher- 
lich von allen Grundgebilden des Geisteslebens gilt; ob 
auch noch von anderen, mag als minder wichtig dahin- 
gestellt bleiben. 

Am geläufigsten ist ea, die Vorstellungen als Gefühls- 
Voraussetzung zu denken; es ist dazu nur primitive Ana- 
lyse nötig. Das Lustgefühl, das sich an einen schönen Zu- 
sammenklang, an den Anblick eines künstlerischen Orna- 
mentes knüpft, das Unlustgefühl, das etwa durch einen 
intensiv bitteren Geschmack hervorgerufen wird, sie alle 
haben eine Vorstellung zur Voraussetzung, nämlich dio 
Vorstellung der genannten «Gegenstände, und sind mit 
ihr rerbunden. 

Wir können nun hinzufügen, daß keine Art von 
Vorstellungen von der Funktion als Gefühlsvoraussetzung 
ausgeschlossen ist. Sowohl Empfindungen als auch produ- 
zierto Vorstellungen, Wahrnehmungs- sowie Erinnerungs- 
vorstellungen, schließlich auch reine Phantasievorstellun- 
gen kommen, jede so gut wie die andere, in dieser EoUe 
TOT. Belege aus der Erfahrung ausdrücklich anzuführen, 
erübrigt sich. 

Dagegen muß auf einen nicht unwichtigen Unter- 
schied besonders aufmerksam gemacht werden, der die 
Art des Zusammenschlusses des Gefühlsaktes an die Vor- 
aussetzungsvorstellung betrifft. "Wir haben es als not- 
wendig und zweckmäßig befunden, an jeder Vorstellung 
als zwei zusammengehörige psychische Teiltatbeständo den 
Vorstellungsakt und den Vorstellungsinhait zu unterschei- 
den. (S. 73 ff.) Gewisse Erfahrungen legen es nun nahe, an- 
zunehmen, daß das Gefühlsmoment zu diesen beiden Teil- 
beständen seiner Voraussetzung nicht in allen Fällen gleich 
nahe Beziehung bat. Es ist ja auch von Tomhereia wohl 
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denkbar, daß das Gefühlsmoment im einen Falle mehr 
vom Vorstellungsakte, also jeuer Seite des ganzen Vor- 
steliungSTorganges, die dem Vorstollen als solchem im 
allgemeinen eigen ist, angeregt und qualitativ bestimmt 
wird, in einem andern Falle mehr vom Vorstellungs- 
inhalte. Daraus erklärt es sich, daß das Gefühl nicht 
jederzeit gleich enge an den Inhalt gebunden und 
damit auch nicht gleich deutlich ausgesprochen auf 
seinen Gegenstand gerichtet erscheint ; wo sich die loseste 
Verbindung zeigt, da werden wir es im höchsten Maße 
als durch den Vorstollungsakt bestimmt erachten können; 
wo es sich dagegen, vielleicht gar bis ins einzelne, als 
von der Beschaffenheit des Inhaltes abhängig erweist, 
da ist es wohl durch die dem Inhalt zugehörige Seite 
des ganzen Vorstellungavorganges bestimmt. Wir können 
also, wenn wir die Gefühle, die überhaupt Vorstellungen 
zur Voraussetzung haben, als Vorstellungsgefühle be- 
zeichnen, dieselben noch in Vorstellungsakt- und Vor- 
stellungsinhaltsgefühle unterscheiden. 

Die Empirie, die diese Unterscheidung stützt, liegt 
an der Stelle, an der die Unterscheidung zugleich auch 
Bedeutung und Interesse gewinnt. Seit langem bemüht 
man sich um die Wesensabgrenzung der sinnlichen Ge- 
fühle von den ästhetischen : Die Annehmlichkeit des lauen 
Bades dort, das "Wohlgefallen an einem hübschen Orna- 
mente da ; Zahnschmerzen dort, ein falscher Klang heim 
Geigenspielen da. Wir müssen sagen, beides sind Vor- 
stellungsgefühle. Worin liegt dann ihr AVesensnnterschied? 
Am ehesten wohl darin, daß es sich dort um Akt- und 
hier um Inhaltsgefühle handelt. (Witasok, 1904.) Die 
ästhetischen Gefühle sind ganz auf den Inhalt gerichtet, 
sie hängen enge mit ihm zusammen ; wenn or sich ändert, 
so erleiden auch sie Abänderung; sie bleiben, zum min- 
desten der Qualität nach, unverändert, wenn sich der 
VorsteÜungsakt modifiziert, z. B. von einem Erapfindungs- 
in einen Heproduktionsakt übergeht. Bei sinnhchen Ge- 
fühlen, zumal wenn sie Unlust (Schmerz) sind, ist der 
Vorstellungsinhalt meist so gleichgültig, daij man oft 
seiner gar nicht achtet und kaum gewahr wird; der Akt 
jedoch so wesentlich, daß das Gefiüil geradezu an seiner 
Beschaffenheit zw hängen scheint: durch die Veränderung 
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n aes Aktes, die vorgeht, wenn Reproduktion aa Stelle der 
I Empfindung tritt, Terliert sich der sianiiche Schmerz 
geradezu in nichts. Wir könnea rein sinnlichen Schmerz 
sowohl wie rein sinnliche Lust in der Erinnerung kaum 
mit einem Minimum von wirklichem Gefühlston wieder- 
erwecken; eine schüne Melodie dagegen ist jedem, der 
nur ein genügendes Touvorstellungsver mögen besitzt, auch 
in der bloßen inneren Reproduktion ein wirklicher Genuß. 
Koch sei ausdrücklich bemerkt, daß sinnliches und 
ästhetisches Gefülil an einem und demselUeu Fall ein- 
ander durchaus Eicht auszuschließen brauchen, daß Akt 
und Inhalt zusammen und zugleich gefühlsbestimmend 
wirksam sein können und daß sich so gewisse Übergangs- 
formen zwischen beiden Extremen ergeben — und wohl 
auch in der Erfahrung nachweisen lassen. 

Was übrigens die sinnliclien Gefühle allein anlangt, 
so sei nochmals daran erinnert, daß in jüngster Zeit der 
Versuch gemacht worden ist, sie nicht als etwas, dem in- 
teUoktuelleu Psychischen gegenüber andersartiges, Emotio- 
nales, sondern schlechtweg als eine eigene Art von Emp- 
findungen, als sogenannte „Gcfühliwmpftndungen", auf- 
zufassen. (S. 199.) Der Versuch ist mit wohlüberlegten 
Gründen gestützt worden und hat zweifellos etwas Ver- 
führerisches an sich, besonders, wenn es sich um den 
körperlichen Schmerz handelt, wenn er auch die Ent- 
deckung gesonderter ,,Schmer2empfindungs"punkte («. 
S. 197) und gesonderter Sehmerzleitung im Ilückenmark 
durchaus nicht ausschließlich für sich in Anspruch 
nehmen darf. Auch am körperlichen Schmerz dürfte, wie 
auch an allen übrigen sinnlichen Gefühlszuständen, ein 
wirkliches Empfindungsmoment vom emotionalen, dem Un- 
lustmomcnt, noch wohl zu unterscheiden sein. Dieses 
Unlust- oder Lustmoment nun seinerseits wieder als 
Empfindung aufzufassen, mag sich deshalb verbieten, 
weil es der für alles Vorstellen und Denken wesent- 
lichen Gegenständlichkeit ermangelt (s. oben S. 319), weil 
es, wie man sagt, nichts ObjektiTes, sondern nur Sub- 
jektives ergibt. Hält man aber diese Differenz für un- 
wesentlich, dann ist freilich kein triftiger Grund mehr 
vorhanden, Empfindung und sinnliches Gefühl zu son- 
dern ; dann hat man aber überhaupt der Scheidung von 
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intellektuellem und emotionalem Psychischen den Boden 
entzogen. Es scheint daher Eachgemäßer, die sinnLichen 
Gefühle als wirkliche Gefühle anzuerkennen. Bann quali- 
fizieren sie sich, wie wir gesehen haben, mit Hücksicht 
auf ihre Voraussetzung als Vorsteliungs-, genauer als Vor- 
stellungsaktgefühle. 

Die Vorstelluugsgcfühle sind nicht gerade die ver- 
breitetsten Gefühle, wohl aber diejenigen, bei denen die 
Natur der Voraussetzung am deutlichsten zutage liegt. 
Es sind nämlich nicht alle Gefühle, die wir kennen, 
Vorstellungsgefühle; auch Gedanken fungieren, wie wir 
sofort sehen werden, in höchst bedeutsamera Maße als 
Gefühlsvora u ssetzung. 

Der Sammler hat au den Gemälden, die er in seinen 
Besitz bringt, neben der ästhetischen Freude, dem ästheti- 
schen Genuß, noch eine zweite Freude anderer Art. Denn 
für das ästhetische Genießen ist es ja gleichgültig, ob 
er das Werk im eigenen Besitze hat oder nur sonst Ge- 
legenheit, es zu beschauen ; für das ästhetische Genießen 
(dua Vorstell ungsgefüM) ist eben nichts weiter nötig, als 
das Gemiilde zu beschauen, d. h. die anschauliche Vor- 
stellung, sei es durch die Vermittelung der Sinne oder 
des Gedüchtnisses, davon gegenwärtig zu haben. Trachtet 
er dennoch jederzeit darnach, das Kunstwerk in seinen 
Besitz zu bringen, und freut er sich dann erst daran nach 
seiner Weise, so muß wohl diese Freude eine andere sein 
als die ästhetische. Und sie ist es aucli, denn diese Freude 
hat zu ihrer Voraussetzung das BewuJitsein vom Besitz 
des Bildes. Dieses Bewußtsein ist nun nicht bloße Vor- 
stellung. Denn diese „bloße Vorstellung" (richtiger Vor- 
stellung in Annahme) konnte er ja auch schon vorher 
haben und hat sie auch gehabt, indem er nach dem Besitz 
gestrebt; ja diese bloße Vorstellung des Besitzes kann 
jeder haben, der selbst nichts weniger ist als ein Besitzer- 
Sie genügt aber durchaus nicht zur Voraussetzung für jene 
Sammlerfreude. Dazu ist es, wird man vielleicht nun 
wieder sagen, erforderlich, daß sich mit der Vorstellung 
des Besitzes auch noch die Vorstellung von der Geltung 
(der „Wirklichkeit", „Tatsächlichkeit") dieser Vorstellung 
verbinde. Eine solche hinzukommende „Vorstellung" ist 
nun aber, wie \nr längst eingesehen haben, in Wahrheit 
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gar nicht mehr Vorstellung, sie ist das Be^rußtsein der 
Gültigkeit, sie ist der Überzeugung-, der Urteilsakt. Jene 
Sammlerfreude, jenes Gefühl der Befriedigung des Samm- 
lers hat zu seiner jeweiligen Voraussetzung das Wissen, 
daß er nunmehr das Bild besitzt; dieses Wissen ist, wie 
jedes Wissen, im aktuellen Falle Urteilen, und wir haben 
hier also ein Gefühl gegeben, das mit Rücksicht auf 
seine Voraussetzung a^ ürteilägefühl zu qualifi- 
zieren ist. 

Daß der psychologische Sachverhalt damit richtig 
erfaßt ist, bestätigt sich '.uch darin, daß sich der Gegen- 
stand, auf den das Gefühl gerichtet ist, nicht als Objekt, 
sondern als Objektiv erweist: Der Sammler freut sich 
darüber, „daß er das Bild besitzt", oder darüber, „daß 
es ihm nicht von einem andern Sammler abgejagt worden 
ist". Diese Gefühlsgegenstände sind von ganz anderer 
Natur als die der sioiüiGhen oder ästhetischen Gefühle, 
sie sind deutlich und ausgesprochen Objektive, können 
also dem Gefühlaakte niemals durch bloße Vorstellung, 
sondern immer nur durch Urteil (oder Annahme, siehe 
unten) vorgehalten werden. 

Es gibt also nicht nur Vorstellungs-, es gibt auch 
Urteilsgefühle, und man wird gewiß sagen können, daß 
sie eine noch größere Rolle im praktischen psychischen 
Leben spielen als jene. Denn alles, was Freude irgend- 
welcher Art, was aktuelle Trauer, was Kummer, Mitleid, 
Neid und Geiz, was Furcht und Hoffnung, Zufriedenheit 
und Ärger und AVertschatzun^ ist, das stellt sich bei 
näherer Analyse als Urteilsgefühl heraus, und das, wo- 
durch sie sich voneinander unterscheiden, das liegt zu- 
nächst im Objektiv. 

Geht man noch etwas näher ein auf die Natur- 
geschichte der Urteilsgefühle, so kommt man auf das 
Analogen zu jener Unterscheidung, die wir schon inner- 
halb der Vorstellungßgefühle durchzuführen Anlaß hatten. 
Auch hiw kann der Gefühlsakt sich bald mehr durch 
den Urteilsakt, bald mehr durch den Urtoils„iQhaIt" 
bestimmt envoisen. Im ersten Fall ist für das Gefühl nur 
maßgebend, daß überhaupt ein Urteil, ein Wissensakt zu- 
stande kommt, während der Inhalt dieses Wissens dagegen 
gleichgültig bleibt. Das ist der Fall des Forschers und 
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des Neugierigen ; der Forscher hat seine Lust im Wissen 
und Erkennen als solchem, und der Inhalt des Erkannten 
ist dabei in weiten Grenzen gleichgültig, es ist für diese 
Art Befriedigung ganz einerlei, ob die als wahr erforschte 
Antwort auf die gestellte Präge bejahend ausfällt oder 
verneinend; der Neugierige hat gleichfalls Lust nur im 
Neuigkeitenerfahren als solchem, der Lihalt ist auch da 
von untergeordnetem Belang. Ganz anders bei den Urteils- 
inhaltsgefühlen. Ich freue mich, daß mein Bruder wieder 
genesen ist. Bas Lustgefühl schlägt sofort in sein Gegenteil 
um, wenn der „Inhalt" der Aussage negativ wird, es 
geht in seiner Intensität nahezu auf Null herab, wenn sich 
der Inhalt insofern ändert, daß etwa an Stelle von Bruder 
ein mir Unbekannter tritt. 

Auch die Unterscheidung von ürteilsakt- und Urteila- 
inhältsgefühlen ist bedeutungsvoll als psycholog^ische 
Grundlage der scharfen theoretischen Fixierung des 
.Wesens von zwei Gefühlsarten, die auch dem populären 
Denken nicht gar zu ferne liegen. Die ersten sind die 
sogenannten Wissensgefühle, die zweiten — besonders 
wichtig und zugleich bekannt — die Wertgefühle. (Mei- 
Dong, 1894.) Die Wertgefühle sind die psychischen Er- 
lebnisse, in denen sich für uns der Wert der Gegenstände 
und Tatsachen manifestiert und auf Grund deren wir 
ihnen Wert zuschreiben. Man überzeugt sich leicht, daß 
die Tatsache des Wertschätzens einer Sache nichts weiter 
ist als die, daß man mit Lustgefühl auf die Überzeugung 
von seinem wirklichen Dasein reagiert. 

Die größte und wichtigste Bedeutung haben die Wert- 
gefühle dort, wo sie auf ethisch Belevantes gerichtet sind. 
Dann werden sie zur ethischen Befriedigung, Billigung 
und Mißbilligung und machen als solcne das Grund- 
phänomen des ethischen Verhaltens aus. In diesem Sinne 
können die Wertgefühle als die ethischen Gefühle ge- 
nommen werden — während die Wissensgefühle einen 
charakteristischen, scharf definierten Grundstock für das 
abgeben mögen, was man — mehr herkömmlich als ein- 
heitlich und klar — als logische Gefühle zu bezeichnen 
pflegt. — 

So haben wir nun die Vorstellungen sowohl als auch 
B Urteile in der Rolle der Gefühlsvoraussetzung kennen 
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"gelernt. Aber damit ist die Systematik der Gefühle, so- 
fern sie sich auf die Gefühlsvoraussotzung gründet, noch 
nicht erschöpft. Wir wissen, daß es außer den Urteilen 
noch eine andere Art von Gedanken gibt, die Annahmen, 
und auch diese treten, wie sich sofort zeigen wird, ab 
Gefühls Voraussetzungen auf. 

Am leichtest(*n erkennt man das in unserem Verhalten 
gegenüber Werken der ersjählenden Dichtkunst. "Was uns 
in einem Roman erzählt wird, was uns die Bühne des 
Theaters vorführt, das nehmen wir bekanntlich nicht für 
Wirklichkeit, es ist uns bloßer Schein. Ins Psychologische 
gewendet, bedeutet dies, daß wir die Ereignisse und Ge- 
stalten, aus denen der Inhalt der Dichtung besteht, kurz 
die Objektive nicht, für wahr haltend, d. h. urteilend, 
sondern nur in der Phantasie fingierend, also in Annahmen 
auffassen und denken. Trotzdem werden unsere Gefühle 
oft in sehr hohem Grade oben von diesen Ereignissen und 
Gestalten in Anspruch genommen ; wir fühlen Syrapatlüe 
mit dem erdichteten Helden, Mitleid, wenn er in Unglück 
und Jammer gerät, Freude, wenn er obsiegt, Entrüstung 
über die Niedertracht seiner Widersacher, Purcht und 
Beklemmung vor dem drohenden Unheil, und ein Stein 
fällt uns vom Herzen, wenn schließlich doch noch alles 

»glücklich ausgeht — alles, obwohl wir sehr gut wissen, 
daß dieser Held nur in unserer und des Dichters PhanUsie 
lebt und also in Wirklichkeit nichts vorliegt, worüber 
wir uns aufzuregen brauchten. Alle diese Gefühle haben 
sonach nicht Urteile, sondern Annalimen zur Voraus- 
setzung — ein Sachverhalt, der auch noch vielfach sonst 
im Kunstgenicßen eine Holle spielt, jedoch für sich allein 
noch nicht den Kunstgenuß selbst, das ästhetische Genuß- 
gefühl, ausmacht. 

Aber auch noch auf anderen Gebieten kommt der- 
artigen Annahraegefühlen eine Rolle zu. So vor allem 
im psychischen Verhalten beim Spiel. Das Vergnügen 
z. B., das die Kinder in den Nachahmungsspielen finden, 
löst sich fast ganz in solche auf. Der kindiliche Feldwebel 
hat seine Freude am Rekrutenschinden, die kindlichen 
Kekruten darin, sich in militärischen Künsten auszu- 

L zeichnen oder den Feldwebel zu ärgern, während der kind- 
liche General eich in die Brust wirft und in der — fin- 
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gierten — Machtfülle sein - phantasiertes — Selbstgefühl 
sich lustvoU steigern läßt. 

Schließlich ergeben sich Annahmegefühle auch sonst 
noch oft genug für sich allein und außerhalb der eben 
genannten Zusammenhänge. Der vom Unglück Verfolgte, 
der sich in seiner Phantasie ein mögliches Glück ausmalt 
und dabei einen Abglanz der Freude und Zufriedenheit 
verspürt, die es ihm bereiten würde; jeder, der sich in 
eine kommende oder sonst irgendwie nicht wirkliche 
Situation versetzt denkt, ja wer auch nur einen Wunsch hat 
oder etwas ersehnt, erlebt dabei eine Gefühlsreaktion, die 
durch bloße Annahme ausgelöst und auf das Angenommene 
gerichtet erscheint, ein Annahmegefühl. 

Da die Annahme, was die Objektive anlangt, in allem 
das genaue Widerspiel des Urteils ist, so müssen sich 
auch die verschiedenen Arten der ürteilsgefühle, die durch 
Objektive verschiedenen Belange charakterisiert sind 
(siehe oben), in entsprechenden Arten von Urteüsgefühlen 
wiederfinden. So gibt es Freude, Kimuner, Mitleid usw. 
da und dort. Dagegen gibt es sehr bezeichnenderweise 
auf Seiten der Annahmegefühle kein Analogen zu den 
Wissens-, d. i. den Urteils aktgefühlen; Urteil und An- 
nahme unterscheiden sich eben im psychischen Akte, 
und der Annahmeakt hat offenbar nicht die gleiche ge- 
fühlsanregende Kraft wie der Urteilsakt. 

Dieser fast durchgängige Parallelismus zwischen Ur- 
teils- und entsprechenden Annahmegefühlen läßt den tief- 
gehenden Unterschied, der sonst im allgemeinen zwischen 
beiden Arten vorliegt, erst recht deutlich hervortreten. 
Dieser Unterschied ist allerdings leichter zu erfahren als 
in "Worten auszudrücken. Denn so natürlich der Sach- 
verhalt des Annahmegefühles in "Wirklichkeit sich aus- 
nimmt, so kann er kurz doch nur in einem Paradoxon ge- 
schildert werden: das Annahmegefühl ist zwar Lust oder 
Unlust, aber es läßt weder Lust noch Unlust wirklich 
fühlen. "Wer Annahmetrauer erlebt, der fühlt wohl etwas, 
das in gewissem Sinne ganz so aussieht wie wirkliche 
Trauer, er wird aber doch nicht ernstlich traurig sein, 
er kann sich vielmehr dabei wirklich in derselben 
Stimmung befinden, wie einer, der eben Genuß an etwas 
tt; es fehlt gleichsam in beiden Pällen das ernstliche 
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Gefühl, obwohl etwas Lust- oder UulusLartiges da ist. 
So drängt sich uuwülkürlich der Vergleich auf zum 
Verhältnis, das zwischen Atmahme und Urteil seibor 
vorliegt. Auch in der Atinahmo wird bejaht, verneint, 
so wie im Urteil, und doch ist sie im Krnst nicht 
Urteil, es fehlt ihr das Moment des Überzeugtseins, 
sie ist ein geltungsloses Spiegelbild des Urteils in der 
Phantasie, ein psychischer Akt von eigener Art, der 
vieles mit dem Urteil gemeinsam hat und vielfach stell- 
vertretend für das Urteil stehen kann und doch in 
Wirklichkeit kein Urteil ist, ähnlich wie die Phantasie- 
vorstellung im Vergleich zur Wahrnelmiungsvorsteilung. 
Und ähnlich wäre auch ein solches Ännahmegefühl 
seinem Gefühlsmomente nach als ein emotionaler psy- 
chischer Akt von eigener Art aufzufassen, als ein emotio- 
naler Akt, der etwas andersartig ist als das Gefühlsmoment 
des Urteils- oder des Vorstelluugsgefühles, unil der sich 
zu diesem ähnlich verhielte wie Annahme zu Urteil, so- 
nach ein Phantasiegefühlsmoment im Gegensatz zum 
Ernstgofühlsmoment. (Meinong, 1902.) Vielleicht aber 
lassen sich die erfahrungsgemäß vorliegenden Unter- 
schiede zwischen solchen Annahme- und den Urteilsge- 
fcihlen — oder (die allgemeineren Termini sind so be- 
zeichnend, daß sie auf alle Pälle beibehalten werden mögen) 
zwischen Phantasie- und Ernstgefühl nur lediglich dar- 
auf zurückzuführen, daß jenes Annahmen und dieses 
Urteile zur Voraussetzung hat und daher jenes um eben- 
soviel weniger tief und nachhaltig in das (^emütsleben 
eingreift, wie die Annahme — die Phantasie — beweg- 
licher und willEhriger ist als das Urteil, der unbeweglich 
feste Zwang des Glaubens und der Tatsachen ; das eigent- 
liche Ücfühlsmoment wäre dann in beiden Pallen das 
gleiche. (Witasek, 1904.) 

Nun aber dürfte endlich die Gesamtheit aller in 
der Erfahrung nachzuweisenden Gefühle überblickt und 
geordnet, und zwar nach einem natürlichen, in den psy- 
chischen Gebilden selbst liegenden Einteilungsgrunde ge- 
ordnet sein, so daß wir allgemeinste Arten erbaltea haben, 
in denen dem psychischen Aufbaue, der psychologischen 
Natur nach Gleichartiges zusammengenommen erscheint 
und nicht, wie etwa bei der Aufstellung von „religiösen'^ 
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„patriotischen'", „sozialeu", „Familien"- „Person "gefühlen 
eiü ganz äußerliches Moment, iiümlich das des jeweiligen 
zufälligon Gegenstaades das Üntersclieidungsmerkmal ab- 
gibt, eine KinteilungsweisB, die den natürlichen psychi- 
schen Verwandtschaften des Einzuteilenden ebensowenig 
Jlechnung trügt, wie wenn man die Vorstellungen in 
Vorstellungen von Pflanzen, von Tieren, von Menschen 
und von Häusern einteilen wollte. 

Anderseits muß allerdings zugegeben werden, daß 
sich die Einteilung, vfie sie nun vorliegt, im Vergleich 
zum ungeheuren Reichtum der verschiedenen lebendigen 
(jcfühlsformen etwas abstrakt und kahl ausnimmt und 
daß die bloü auf die Gefühlsvoraussetauiig gegründete 
Charakteristik nicht dazu imstande ist, den mannigfaltigen 
Kigentümlichkeiten verschiedener Gefühle gerecht zu 
werden und ein analytisch anschauliches Bild von ihnen 
KU entwerfen. Der Stolz ist ein lustvolles Wertgefühl, 
Freude gleichfalls; Ärger und Trauer sind beide .Wert- 
Unlußt. Man sieht, es liegen in der Erfahrung noch 
überaus wesentliche und charakteristische Unterschiede 
vor, die in unserer bisherigen Einteilung vöUig verloren 
gehen. 

Dazu ist folgendes zu sagen. Vor allem ist unsere 
Einteilung nur als Aufstellung der obersten und allge- 
meinsten Klassen der Gefühle anzusehen; daß es noch 
innerhalb jeder dieser Klassen weitere, untergeordnetere 
Veracliiedeiiheiten gibt, ist durchaus vorgesehen, und prin- 
zipiell bindert nichts daran, denselben etwa durch weitere 
Einteilung in Unterarten gerecht zu werden. An der 
Geltung unserer obersten Klassen würde dadurch nicht 
^OTuttelt, zumal wohl angenommen werden darf, daß auch 
jene untergeordneteren Verschiedenheiten nicht etwa auf 
unzurückführbaren qualitativen Verschiedenheiten des 
eigentlichen Gefühlsrnomontes beruhen, sondern gleich- 
falls auf Neben- und Begleitumständen. 

Als solche sind zunächst zwei zu nennen. Je nach 
dem Inhalt der GefuhUvoraussetzung werden vorachic- 
dono VorateUungs- und Gedankeugebiete im Bewußtsein 
des Subjektes angeregt, die, in größerer oder geringerer 
Menge und Mannigfaltigkeit und in den verschiedensten 
Graden der Tleproduktion, von ausdrücklicher Bewußtheit 
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bis zum kaum vorhandenen Vorstellungsrudiment (S. 254), 
anklingen, zum Teil die ihnen selbst eigene Gefühls- 
betonung mitbringen, und so als ganz eigenartig gefärbter 
psychischer Hintergrund dem Gesamtgefühlszust^inde be- 
sondere Charakteristik geben. Dieser psycliisclie Gesamt- 
bestaiid eines Gefühls, diese seine psycliischo Umwelt an 
leise und laut anklingenden Vorätelluugen und Gedanken 
mit ihren eigenen Gefühl scharakteren aufzudecken und 
auseinanderzulegen, diese Spezialanalyso der konkretesten 
Gefühlsformen ist eine der feinsten und heikelsten Auf- 
gaben der introspektiven und zergliedernden Seelenkundc, 
eine Aufgabe, der unsere heutigen Mittel, will man dio 
Pfade wissenschaftlicher Methode nicht verlassen, kaum 
noch gewachsen sind, und die deshalb bis heute auch 
nur selten, an wenigen Gefühlen (Mitgefühl, Scham) und 
mit nur vorläufigem Erfolge in Angriff genommen 
worden ist. (Groethuysen, 1904; Hohenemser» 1904.) 

Ein zweites hierlierge höriges Moment ist folgendes. 
Das Gefühl ist an seine Voraussetzung angeschlossen und 
maclit mit ihr ein Ganzes aus. So ist es natürlich, daß für 
dieses Ganze auch die Eigentümlichkeiten der Voraus- 
setzung charakteristisch sind. Solche Eigentümlichkeiten 
braucht aber nicht gerade nur die endgültig fertige Vor- 
aussetzung, z. B. das fortige Urteil, aufzuweisen. Auch ira 
Prozeß des Zustandekommens des Urteils etwa können 
sio begründet sein, und sofern sich dieser Prozeü im 
Bewußtsein abspielt, werden sie den Aspekt beeinflussen. 
So liegt die Eigentümlichkeit des Gefühls angenehmer, 
unangenehmer L^berraschung sowie auch des Gefühls der 
Komik ganz gewiß in speziellen Besonderheiten, dio sich 
im Prozesse der Auslosung und des endlichen Zustande- 
kommens des Voraussetzungsurteiles geltend machen. 

h) [Körperliche Begloittatsachen.] Außerdom 
kommt zur Erzeugung des eigenartigen Charakters der 
verschiedenen speziellen Gefühlszu stände noch ein mehr 
indirekter Faktor in Betracht, der aber an Bedeutung die 
bisher genannten vielleicht noch übertrifft. 

Jedermann weiß, daß sich der jeweilige Gemüts- 
zustand des Menschen normalerweise in seinen Gesichts- 
zügen und seiner Körperhaltung mehr oder mindec d<%^V 
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lieh ausprägt. Die Muskeln, besonders die des Gesiclitee, 
stehen eben in unwillkürlich wirksamem Zusammenhange 
mit dem emotionalen Zustande des Subjektes; vermöge 
dieses Zusammenhanges kommt es bei verschiedenartigen 
Gefühlen zu innerhalb gewisser Grenzen auch verschiedenen 
Muskelinnervationen, die mit steigender Gefühls Intensität 
bekanntlich zu heftigen Gesichtsverzerrungon und aus- 
^ebigen Bewegungen des ganzen Körpers führen können. 
Wir dürfen nun aber keineswe^ glauben, daß sich 
diese die Gefühlserrcgung begleitenden Bewegungen auf 
das beschränken, was wir davon unter den gewöhnlichen 
Verhältnissen mit dem Auge wahrzunehmen pflegen und 
was deshalb so ziemlich allgemein bekannt ist. Damit ist 
niir der äuJ3erlich auffallendste Teil gegeben, und zwar 
gerade der, der für den psychischen Sachverhalt vielleicht 
am wenigsten belangreich ist. Wesentlich charakteristischer 
für den jeweiligen Gesanitbewußtseinszustand sind andere, 
viel verstecktere Bewegungen. Hierher gehören — von 
äußerlich kaum merkbaren, minimalen und unwillkür- 
lichen Zuckungen mancher Skelettrauskel, z. B. derer 
des Unterarms, abgesehen — vor allem Schwankungen 
in der regelmäßigen Innervation des Herzens und des At- 
mungsmechanismus, die sich in Störungen des Puls- und des 
Atmungsrhythmus äußern. Zu bemerken oder gar in ihrem 
qualitativen und quantitativen Verlaufe genauer zu unter- 
suchen sind sie nur mit Hilfe eigens dazu konstruierter 
Apparate, etwa des sogenannten Plethysmographen, der 
die mit der Herzbewegung periodisch wechselnde Füllung 
der Arterien eines Körperteiles, z. B. des Unterarmes, auto- 
matisch in Kurven aufschreibt, oder dos Sphygmographen, 
der in gleicher Weise Tempo, Anstieg und Hohe des Pulses, 
oder des Pneumographen, der den Verlauf der Atmung 
notiert Technik und Methodik dieser Untersuchungen 
sind nun freilich ganz außerordentlich viel verwickelter, 
als man anfangs annahm. Mointo man seinerzeit, eine 
einfache Zuordnung bestimmter Formen der Puls- und 
Atmungsschwankungen zur Lust, und etwa der entgegen- 
gesetzten zur Unlust erwarten und suchen zu können, 
80 hat sich nach und nach immer deutlicher gezeigt, daß 
es eine solche einfache Zuordnung in Wirklichkeit nicht 
^'bt, daß in verschiedenen Fällen von Lust ein verschie- 
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dener Verlauf der Puls- und Atmungskurven zu beobachten 
ist, von dem man überdies nicht sicker weiß, wie weit und 
worin er wirkl[ch mit dem GefühlszuBtandö zusammen- 
hängt, da sich horaus^ostollt hat, daß er auch von andern 
psychisciien (dor Aufmerksamkeit), von andern physio- 
logischen, ja selbst von rein physikalischen, aus der Funk- 
tionsweise des Apparates Btammenden Faktoren beeinflußt 
wird, die Sondorung dieser Faktoren aber nicht leicht 
gelingt. (Martius, 1905; Kelchner, 1905.) Am ehoaten 
können vielleicht dio bisherigen Ergebnisse für einfache 
Unlust höheren Grades Geltung beanspruchen: Dio Blut- 
fülle nioimt stark ab, der Puls wird schwächer und 
achnelldi-, der Atem stockt anfänglich, um dann nach 
einigen tiefen Zügen in einer gewissen Schwäche und 
UnrogelmäÜiekeit zu vorharren. (Lohmann, 1899.) 

Trotz oer vorläufigen Unsicherheit dieser Unter- 
suchungen sind sie dennoch auoh jetzt schon von hohem 
Werte, weil sie uns auf alle Fülle ein weiteres Mittel 
zum Vorstündnis des Wesens der großen qualitativen 
Mannigfaltigkeit innerhalb des Gefühlälehens an dio Hand 
geben. Denn alle diese verscliiedenoa Bewegungen, dio 
gröberen sowohl wie dio feineren, kommen ja, wenn auch 
nicht einzeln und als solche, so doch zumeist recht ein- 
drucksvoll in einem mehr odor weniger unanalysierten, 
eigenartigen Empliadungskomplexe dem Subjekte zum Be- 
wußtsein. Es ist nun begreiflich, daß ein solcher mit dem 
Gtefühl verbundener Empfindungskomplei dem Gesamt- 
zustande eine eigentümliche Charakteristik zu verleihen 
vermag, und zwar, wie wir gesehen haben, auch eine 
verschiedene bei qualitativ gleichem emotionalem Faktor. 
Eine der gröberen von den herkömmlichen Unterscheidun- 
gen innerhalb des Gefühlslebonä konnea wir sogar jetzt 
schon in der Hauptsache auf dieses Ahunodt zurückführen : 
Es betrifft das die Wesonsbcstimmung des Affektes. Von 
Affekt pflogen wir ntimlich besonders dann zu sprochen, 
wenn sich die körperlichen Begteitvorgunge in auffallend 
hohem Grado einntelloii. Natürlicli it^t dabei in der Regol 
auch das rein emotionale Moment von besonders hoher 
Intensität, und Störungen im normalen Ablauf der Vor- 
stellungen und der Gedanken sind als Folge davon gleich- 
falls zumeist damit verbunden. Auch nocU va^\'(vtW^ 
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der Affekte gründet sich eine weitere Unterscheidung 
gleichfalls auf das besprochene physische Begleitmoraent : 
Bei den sogenannten sthenischen (exritativen) Affekten 
(Zorn) li^t verstärkte InnerTation der Muskulatur und 
kräftige Pulsbewegung vor, bei den asthenischen (de- 
pressiren) (Trauer) eine Krscldaffung des Muskeln mit 
Schwächung, oft auch Beschleunigung von Puls und 
Atmung. 

2. Verursachung der Gefühle. 

«) [Teilursachen innerhalb des Bewußtseins.] 
Nach herkömmlicher Meinung gilt die Vorstellung oder 
der Gedanke, die dem Gefühle den Gegenstand vorhalten, 
auf den es gerichtet ist, durchschnittlich zugleich auch 
als die das Gefühl auslösende Teilursache; und man wird 
auch von selten der Wissenschaft gegen diese Auffassung 
im allgemeinen nichts einzuwenden haben. Nur die eine 
andere Auffassung steht noch zur Diskussion, daß das 
z. B. an eine Empfindung angeschlossene Gefühl eine 
zweite direkte Wirkung des äußeren Keizes neben der J 
Empfindung sei und nicht erst durch diese ausgelöst werde; " 
sofern jedoch nicht prinzipielle Lehren über psychologische 
Kausation in Frage kommen, scheint diese Auffassung 
weniger befriedigend als jene erste, herkömmliche. 

Die Frage nach den speziellen kausalen Zusammen- 
hängen zwischen Qualitüt sowie Intensität der Voraus- 
setzung einerseits und dem Ausfall des Gefühls anderseits 
ist kurz und allgemein nur für die sinnlichen Gefühle zu 
beantworten. Da gilt das Gesetz, daß die schwächsten 
Intensitätsgrade fabt aller Einpfindunf?sarten emotionell 
unbetont, die höchsten lateiisitatsgrade dagegen unluat- 
orregend, bisweilen geradezu schmerzhaft sind. Viel mehr 
ist übrigens auch da nicht zu sagen. Die gleiche Frage 
für Gefühle anderer Art, zunächst für die Vorstollungs- 
inhalts- und für die Wcrtgefühle, ins einzelne zu ver- 
folgen, ist Sache besonderer Untersuchung, die haupt- 
sächlich im Dienste der Ästhetik und der Ethik steht. 

Eine andere einschlägige Frage soll, weil sie nicht 
unwichtig ist, hier wenigstens kurz berührt worden, ob- 
woJiJ ea weit eingehenderer Erörterung bedürfte, uro sie 
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genügend klarzustellen. Man sai^, nicht die Vorstellung 
dieser oder jener Art, nicht der fertige Gedanke sind 
Gefühls-, 2. B. Lusterreger, sondern die psychische Be- 
tätigung iBt es, worauf es ankommt. Dem Schach- 
spiele err^ die geistige Tätigkeit des Spieles selber 
Lustgefühle und nicht die Vorstellungen und Gedanken, 
die er dabei hat, err^en sie ihm, geradeso wie dem Turner 
die Tätigkeit des Turnens und nicht etwa die Wahr- 
nehmung der einzelnen Körperbewegungen, die er aus- 
führt: Die Lust ist Funktionslust, nicht z. B. Vor- 
stellnngslust Besieht man sich jedoch den Zustand des 
Schachspielers, des Turners ganz im einzelnen, so gewahrt 
man, dafi er bei seiner Tätigkeit nicht ein einheitlich 
beharrendes, sich über die ganze Tätigkeit erstreckendes 
Lustgefühl erlebt, sondern daß sich viele einzelne ver- 
schiedene Lastakte mit Unterbrechungen aneinanderreihen, 
und diese sind tatsächlich durch die Wahrnehmungen 
and Gedanken, in denen eich die T^gkeit im Bewußt- 
sein abspielt, augeregt. Nimmt man sie alle zu dem Kom- 
plex zusammen, den sie in gewissem Sinne ja wirklich 
ausmachen, und nennt man diesen Komplex die Funktion, 
so kann man freilich von Funktionslust sprechen; aber 
sie ist dann doch nichts aodffl'es als eine Aneinander- 
reihung von Vorstellungs- und Denkgefühlen, au denen 
die Funktion im eigentlichen Sinn des Wortes, in dem 
es mit ,J*rozeB" gleichbedeutend ist, höchstens insofern 
wirksamen Anteil hat, als die Art des Ablaufs des psy- 
chischen Prozesses je nach ümständmi das Subjekt für 
Lust oder Unlust empSinglicW macht. 

Die Frage, ob es vorkommt, daß Gefühle ohne einen 
im Bewußtsein rorfindüchen Anlaß auftreten, dürfte wohl, 
richtig verstanden, mit Nein zu beantworten sein. Denn 
die Erfahrungen, die zugunsten solcher „grundlrjser" Ge- 
fühle angeführt zu wenlen pflegen, sind in Wahrheit 
keine Instanzen dafür. Wenn man in fröhlicher Wein- 
laone alles lustig und freundlich ßndet und über alles 
lacht, so haben diese Lustgefühle auch ihre bestimmten 
einzelnen Anlässe im BevoJBtsein, nur d&S diese An- 
lässe an sich virileicht so gleichgültiger Natur sind, daß 
sie zu anderen, zu normalen Zeiten nicht dazu imstande 
wären, Lustgefühle auszulösen, and dies tvut vev 4*R&.4ai 
irit^tak, UnadlMeu dar fncbt^«««^ *^ 
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die leicht6 Alkoholwirkimg augenblicklich etwas rer- 
änd^en Individuum vermögen; aber Anlässe, im Be- 
wußtsein vorhandene Teilursachen der Gefühle, sind sie 
dann eben doch. 

Nicht ohne Interesse ist es, daß auch unbemerkte 
Vorstellungen, vor allem unbemerkte Empfindungen, als 
Gefühlserreger wirksam sein können. Man ist in normaler 
Stimmung und mit konzentrierte Aufmerksamkeit bei 
seiner Arbeit; plötzlich huscht ein Schatten der Unlust 
durch die Seele; man wird darauf aufmerksam und fragt 
sich, warum; und da merkt man, daß die Stimme einea 
verhaßten Menschen aus dem Nebenzimmer zu hören 
war. 

Zum Verständnis des praktischen Lebens bisweilen 
lehrreich ist eine Art von „Gefühlstäuschung". Sie be- 
steht dann, daß, abweichend von der Norm, nach der eben 
die das Gefühl erregenden Vorstellungen oder Gedanken 
zugleich auch jene reale Verbindung mit dem Gefühle 
eingehen, vemöge welcher sie ihm den Gegenstand, auf 
den es gerichtet ist, vorhalten, sich zu dieser letzteren 
Funktion dem Gefühle andere Vorstellungen oder Ge- 
danken unterschieben, als die sind, die es als Teilursachen 
hervorgerufen haben. Ein einfaches Beispiel dafür gibt 
die Mutter ab, die in heftigen Zorn geraten ist, weil 
ihrem Töchterchen das Mißgeschick passiert, den Sonnen- 
schirm zu zerbrechen, dabei aber doch so tut und sich 
so fühlt, als wäre sie nur durch die Übertretung des Ver- 
botes, den Schirm zu nehmen, erzürnt. 

Von großer "Wichtigkeit ist die Erforschung der 
Gesetze, nach denen sich die resultierende Gefühlswirkung 
bestimmt, wenn gleichzeitig in einem und demselben Be- 
wußtsein zwei oder mehrere Gefühlserreger zur Geltung 
kommen. Schlagen die Erreger alle nach demselben Sinne, 
nach Lust oder nach Unlust aus, so ist die Frage : kommt 
es zu einer Summation ? wenn ja, wie groß ist die Summe ? 
wenn nein, wie beeinflussen einander die einzelnen Gefühls- 
stärken ? "Wirken die Erreger in entgegengesetztem Sinne, 
so daß der eine für sich allein Lust, der andere Unlust 
herbeiführen würde, so fragt es sich, ob und in welchen 
Fällen es zu einer Kompensation der Gefühle kommt, 
und, wenn nicht, was für Gefühlsgebilde aus dem gleich- 
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zeitigen Zusammenbostehen resultieren. Alle diese Fragen 
haben erst nur vorläufige Bearbeitung erfahren, und es 
empfiehlt sich daher nicht, an dieser Stelle näher auf 
sie einzugehen. (Lehmann, 1&92.) 

ß) [Teilursachen außerhalb des Bewußtseins.] 
Daß die eben besprochenen, innerhalb des Bewußtseins 
liegenden ToÜursachcn der Gefühle nur Teilursachen 
und nichts weniger als die Gesamtursachen sind, geht mit 
größter Deutlichkeit daraus hervor, daß sie erfahrungs- 
gemäß für sich allein den Ausfall des Gefühles keines- 
wegs eindeutig bestimmen. Ein und derselbe Bewußt- 
seinsanlali kann bei vorschicdcnen Individuen, ja selbst 
bei ein und demselben Individuum zu verschiedenen Zeiten 
ganz vöTschiedeno Gefühlswirkung haben. Es folgt dar* 
aus, daJ3 auch noch außerhalb des Bewußtseins liegende 
( Teilursachen im Subjekt vorhanden sein müssen, die wir, 
sofern sie von relativer Dauer sind, als Gefilhlsdisposi- 
tionen, genauer Dispositionsgrundlagen, in Anspruch 
nehmen können. Die Unterschiede im Gefuhlsverhalten 
verschiedener Individuen, die wir als Unterschiede des 
Temperamentes und des Charakters, als Unterschiede von 
Geschmack und Neigungen kennen, ferner die zeitlichen 
Schwankungen und Veränderungen im Gefühlsverhalten 
eines und desselben Individuums, die wir als Gemüts- 
stimmung bezeichnen, sind auf Rechnung der Beschaffen- 
heit dieser Dispositionen zu setzen. Auch was wir unter 
Leidenschaft zu vorstehen pflegen, ist im Grunde nichts 
anderes als eine solche Disposition, nämlich eine Dis- 
position zu besonders intensiven, nachhaltigen und leicht 
anzuregenden Affekten, die sich auf einen bestimmten 
Gegenstandskreis beziehen — nur daß auch noch Be- 
gehrungsdispositionen mit hinzugehören. 

Natur und Wesen der Gefühls dispositionsgrundlagon 
zu bestimmen, wird vom Standpunkte der psychophysischen 
Wechselwirkungslchro wiederum auf dio Suche nach ent- 
sprechenden Beat^iiaffenheitea des Zentralnervensystemes 
führen; über das Wenige, was hier beizubringen ist, wird 
unter dem Titel Theorie berichtet werden. Für den 
Paralielismxis bietet diese Theorie die physischen Parnllel- 
tatsacben zum Gefühl, während eich die Dispo3itions^un.d.- 
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lagen unter diesem G^ichtspunkte nicht näher bestimmen 
lassen. 

Vher Ursprung und Erwerbung der Gefühlsdisposi* 
tionen ist zunächst zu sagen, daß sie, sof^n es sich 
zunächst nur um die allgemeine Fähigkeit, überhaupt 
fühlen zu können, handelt, natürlich angeboren sind; eine 
Differenzierung dieser allgemeinen Fähigkeit auf be- 
stimmte Gegenstände (Erreger) ist dagegen von Q-eburt 
an, wie es scheint, nur in geringem Maße, nämlich nur 
für einen kleinen Kreis von sinnlichen, hauptsächlich mit 
der Ernährung zusammenhängenden Gefühlen gegeben. 
Der vielfach zu beobachtenden Vererbung von speziellen 
G^mütsanlagen, Neigungen und Charaktereigentümlioh- 
keiten liegt, sofern diese überhaupt als angeboren zu gelten 
haben, ursprünglich ein tieferer und aJUgemeinerer dis- 
positioneller Faktor zugrunde. 

Die weitere Differenzierung der allgemeinen Gefühls- 
disposition, mit andern Porten die Erwerbung von be- 
stimmten Gegenständen zugeordneten speziellen Gefühls- 
dispositionen, wie sie sich im individuellen Leben so 
tausendfältig vollzieht, ist Sache der Erziehung, der ethi- 
schen sowohl wie der ästhetischen, die durch die Menschen 
und durch die umgebenden Verhältnisse teils willkürlich, 
teils unwillkürlich zur Geltung kommt. 

Der psychologischen Wege, auf denen sich diesw 
Vorgang vollzieht, sind hauptsächlich drei zu nennen; 
es sind dies die drei wichtigsten Entstehungsmechanis- 
men von speziellen Gefühlsaispositionen. Der eine ist 
der Mechanismus der durch Assoziation oder sonstigen Zu- 
sammenhiing der Gefühlsvoraussetzungen vermittelten Ge- 
fühlsübertragung. Ein Gegenstand, der mich an eine 
mir teuere Person erinnert, vielleicht weil ich ihn von ihr 
zum Andenken erhalten habe, wird mir gleichfalls lieb 
und wert, so wertlos er an sich auch sein mag. An einem 
Orte, an dem ich einmal eine recht widerwärtige Szene 
erlebt habe, beschleicht mich, wenn ich ihn wieder einmal 
betrete, sofort wieder ein leichtes Unbehagen, auch wenn 
ich mich jener Szene gar nicht ausdrücklich erinnere, 
hervorgerufen rein nur durch den Anblick des Ortes selbst. 

Ein zweiter Mechanismus, der zur Entstehung spe- 
ßieJJer (?e^hIsdispositionen führt, ist die Gewohnheit. 



Man gewöhnt sich im Laufe der Zeit an eine anfanglich 
ganz gleichgültige Tätigkeit, an im Anfang vielleicht sogar 
teilweise unerwünschte Verhältnisse in dem Grade, daß 
man sich nach und nach, wenn keine weitere Störung 
hinzukommt, in ihnen ganz behaglich fühlt, daß sie einem 
bis zu gewissem Grade lieb und wert werden, oder daß 
man zum mindesten ihr Aufhören störend und mißvergnüg- 
Hch empfindet, so daü man sie dann, wenn es nur möglich 
ist, gern wieder aufsucht. 

Der dritte Mechanismus ist zwar der äußerlichste, 
darum aber nicht auch der unbedeutendste. Er beruht 
auf der unmittelbaren Wirkung des Beispieles, der Sug- 
gestion. Bie Wahrnehmung einer Gefühlsaußeruug ruft 
oft auch ein gleiches oder ähnliches Gefühl im Wahr- 
nehmenden hervor, und zwar dies um so eher, je deut- 
licher die Wahrnehmung durch das entsprechende Ph&n- 
taaiegefühl untersttizt und von ihm begleitet ist; das Ph&u- 
tasi^fühl geht leicht in das Emstgefühl über, besonders 
dann, wenn es selbst schon in höherem Maße mit den 
zugehörigen Ausdrucksbewegungen versehen, also mit der 
eigenen physischen Resonanz ausgestattet war. Lachen 
und Langweile stecken bekanntlicn an, und man findet 
leicht auch selbst etwas wohlgefällig, was man einen 
andern ehrlich bewundem sieht. Wiederholen sich solche 
Fälle von suggestiv, durch Anstectung oder Beii^el er- 
zeugter Gefühlsregung einem und demselben Gegenstände 
gegenüber oft genug, so wird schließlich der Gegenstand 
auch für sich allein, ohne UnterstÜzang dorch einen ak- 
tuellen Beispielsfall, das Gefühl auszulösen vermögen, und 
eine neue spezielle Gefühlsdisposition ist begründet. — 

Was die allmähliche Veränderung und zeitweilige 
Verschiebung einzelner spezieller Dispositionen anlangt, 
so ist gleichfalls hauptsächlich an drei Punkte zu er- 
innern. 

Der ente ist für das Verständnis dea Stimmongs- 
wecbaeb von Belang and mag seinem Weeeo nach zur 
Feneretation da reproduzierten Vontellungen in Ana- 
logie gesetzt werden. Uan beobachtet, daß ein aktaeUes 
Gefühl bestimmten Charakters eine Tendenz begründet, 
nachdem es eben verschwunden ist, durch eiiHK bald 
darauf kommenden anderen Anlaß wieder en«|jLtA.^«raBU9» 
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auch wenn dieser Anlaß sonst an und für sich nicht dazu 
geeignet wäre, eben dieses Gefühl zu erregen. Der erste 
Eindruck, den man in einer Gesellschaft erhält, bestimmt 
oft die Laune für den ganzen Abend; ist es ein .un- 
günstiger, ärgerlicher, so ist die Laune schon verdorben, 
manch anderer, sonst gleichgültiger Anlaß bereitet einem 
dann gleichfalls Mißvergnügen. Durch ein einziges wohl- 
angebrachtes Wort dagegen, das sicher freundlich und 
erheiternd wirkt, kann anderseits die Stimmung mit einem 
Schlag gehoben werden, so daß man freundlichen und 
heiteren Gefühlen besonders leicht zugänglich wird. — 
,Wir verstehen dabei unter „Stimmung" einen mehr oder 
weniger variablen, dispositionellen Zustand des Subjektes, 
vermöge dessen seine speziellen Gefühlsdispositionen (die 
Dispositionen, mit denen es auf einzelne, bestinunte Er- 
reger emotional reagiert) in der Bichtung gegen ein be- 
stimmtes Gefühl, den Grundton der Stimmung, verschoben 
erscheinen. In heiterer Stimmung erregen Anlässe, die 
unter sonst gleichen Umständen nur geringe oder vielleicht 
gar keine Lust hervorrufen würden, gesteigerte Heiterkeit. 

Ein zweiter Funkt betrifft cUe Umstimmbarkeit 
selbst. Man kann konstatieren, daß sich die Stimmungen, 
genauer die Anlagen zum Erleiden eines Stimmungs- 
wechsels bestimmter Richtung, üben, d. h. daß, wer 
durch sein Schicksal besonders häufig in eine gewisse 
Stimmung gebracht wird, sich eine Prädisposition für 
eben diese Stimmung akquiriert, vermöge welcher er 
häufiger und leichter als sonst und als andere in 
diese Stimmung gerät. Der schwermütige Charakter 
ist nichts weiter als eine hochgradig gesteigerte Anlage 
zu trüben Stimmungen, und diese hochgradige Steigerung 
kann im Laufe des Lebens erworben werden; die Anlage 
zur Auslösung jener Umstimmungen, durch die die v<^- 
handenen speziellen Gefühlsdispositionen mehr gegen die 
Seite der Unlust ansprechen, unterliegt der Übung. 

Die speziellen Gefühlsdispositionen selbst aber sind 
nicht der Übung zugänglich, sondern stumpfen sich in 
wiederholter Aktualisierung allmählich ab ; dies gilt sowohl 
für die Lust- wie für die Unlustdispositionen. Stete Ver- 
gnügungen und Genüsse derselben Art verlieren ihren 
Meiz, d. h. der gleiche Erreger bringt, wenn er sich zu oft 
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einstellt, nur Lustgefühle ia von Fall zu Fall abaehmender 
Stärke zur Auslösung. Auct das größte Kunstwerk, das 
die ersten Male — nachdem man es ausreichend verstanden 
und in. sich aufgenommen hat — dag intensivste Genuß- 
gefühl bereitet, wirkt allmählich schwächer. Dafür ver- 
liert aber auch das bitterste Mißgeschick, wenn es einem 
nur oft genug widerführt, zum Schlüsse seinen Stachel ; 
der stets sich wiederholende Unlusterreger löst, wenn er 
sich selbst wirklich genügend gleichbleibt, nach und nach 
immer schiracher und endlich gar nicJit mehr Unlust 
aus, die spezielle Gefühls disposition hat sich abgestumpft, 
die Sache ist einem gleichgültig geworden: Die „Ge- 
wöhnung" hat ihr wohltatiges .Werk verrichtet. 

3. Theorie des Gefühles. 

Beim heutigen Zustande der Psychologie hat man 
nicht sowohl von der Theorie des Gefühles als vielmehr 
von verschiedenen Gefühlstheorien zu sprechen. Auch 
wenn von historischen Rückblicken Abstand genommen 
wird, bleibt noch eine ganze Keihe miteinander wett- 
eifernder Theorien zur Beachtung übrig. Es können daher 
im folgenden nur die allerwichtigsten, und auch diese nur 
in ihren Gruudzügen vorgeführt werden. 

Die einzelnen Theorien gestalten sich hauptsächlich 
deshalb abweichend voneinander, weil sich die eine vor- 
wiegend auf diese, die andere vorwiegend auf jene unter 
den Erfahrungstatsachen gründet. 

Eine solche Tatsache ist es, daß die Gefühle in ihrem 
qualitativen und quantitativen Ausfall wesentlich durch 
die eben im Bewußtsein befindlichen Vorstellungen und 
Gedanken sowie durch die Eeaiduen früher vorhanden ge- 
wesener bestimmt, sind. Mit Rücksicht darauf betrachtet 
eine Theorie das Gefühl als die Eeaktiönsweise des (durch 
Gegenwärtige und Vergangenes bestimmten) Gesamtbe- 
wultseins auf die in dasselbe neu eintretenden Empfindun- 
gen, Vorstellungen und Gedanken (Wundt); eine andere 
Theorie als die subjektive Weise, wie wir uns den Emp- 
findungen oder Vorstellungen gegenüber verhalten, kurz 
vielleicht als „Bestimmtheiten des unmittelbar erlebten 
Ich" (Lipps); eine dritte Theorie betrftf?htet das Gefühl 
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als die fördernde oder störende Wirkung, welche von den 
neu eintretenden Empfindüiigea usw. auf den Gesamtzu- 
stand des Bewußtseins ausgeübt wird (Ziegler). Hierzu 
wird die weitere ErfaUrungstatsache in Rücksicht gezogen, 
daß die Gefühle durchaus an das Vorhandensein von Emp- 
findungen, Vorstellungen usw. (einer Voraussetzung) ge- 
bunden sind, und für die Theorie daraus der SehluU 
gezogen, daß der dem Gefühl zugeordnete physische Pro- 
zeß im Großhirn nicht etwa von den Sinnesorganen aus 
direkt angeregt wird, sondern als Kückwirkung einer durch 
die direkte (der Empfindung zugeordnete) primäre Er- 
regung in den R^duen früherer Empfiudungs- und Vor- 
stellungsprozesse hervorgerufenen sekundären Erregung 
auf diese primäre Erregung selbst angesehen werden muß; 
gleichwohl sei als Ort der sekundären Erregung im Groß- 
hirn nicht das jeweilige Sinneszentrum, sondern ein ein- 
heitliches Zentralgßbiet, wahrscheinlich das Stirnhim zu 
denken. 

Von anderer Seite wird hauptsäclilich die Tatsache 
der Theoriebildung zugrunde gelegt, daß alles Lust- 
erregende dem Organismus nützlich, alles ünlusterregende 
schädlich sei. Die Tatsache liegt allerdings nicht offen 
zutage und muß erst einerseits aus gewissen Erfahrungen 
und Voraussetzungen herausgelöst, anderseits gegen schein- 
bare Gegeninstanzen verteidigt werden. Jeder Gefühls- 
zustand erzeugt neben andern körperlichen Veränderungen 
auch Trieb- und Instinktbewegxmgen, und diese haben 
erfahrungsgemäß den Zweck, das Lusterregende festzu- 
halten, das Unlust erregen de zu beseitigen ; da nun die 
"IMeb- und Instiuktbewegungen wegen der tatsachlichen 
Erhaltung der Art und des Individuums dem Organismus 
förderlich sein müssen, so folgt, daß das Lustvolle nütz- 
lich, das Unlustvolle schädlich ist — allerdings nur in 
seiner unmittelbarsten, primären, nicht in der weiteren, 
sekundären "Wirkung. Das Unlustgefühl, das den Ge- 
schmack einer bitteren Arznei begleitet, hat es lediglich 
mit deren Einwirkung auf das Sinnesorgan zu tun ; die 
günstige "Wirkung der Arznei auf den übrigen Organismus 
steht damit in gar keinem Zusammenhang. Lust entsteht 
also durch Übereinstimmung, Unlust durch einen Gegen- 
satz zwischen den durch einen Reiz hervorgeT^ifenen 
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kÖrporlichoQ Wirkungen und den Lebousbeditigungen des 
Organismus. 

Wo spielen sich nun diesd Prozesse der Überoln* 
stimirtung und des Gegensatzes ab? Ein Gefühl ist nur 
dann möglich, wenn ein einem intellektuellen BewuJJt- 
seinstatbestand (Vorstellung, Gedanke) zugeordneter phy- 
sischer Prozeß im Großhirn vor sich geht; Vorstellung 
und zugehöriges Gefühl sind durch keine merkbare Zeit 
getrennt, sondern setzen zugleich eiu. Dio natürliche An- 
nahme, die daraus folgt, ist : Dem Gefühl ist kein neuer, 
eigener physischer Oehimprozeß zugeordnet, sondern es ist 
nur der psychische Ausdruck einer bestimmten Eigenschaft 
des der Gefühlsvoraussetzung (der Vorstellung, dem Ge- 
danken) zugrunde liegenden physischen üehirnprozessos ; 
des näheren gind Lost und Unlust die psychischen "Wirkun- 
gen des Verhiiltnissea zwischen dem von dem jeweils funk- 
tionierenden Großhimzelleu komplex verbrauchten Energie- 
(Kraft-)Quantum zu dem Quantum, das durch den er- 
nährenden Blutstrom zugeführt wird: herrscht Gleich- 
gewicht — der dem Organ nützliche Zustand — , so haben 
wir Lust, ist das Gleichgewicht in der einen oder andern 
Weise gestört, Unlust. (Lehmann, 1892.) 

Auch diese Ableitung erscheint indes nicht zwingend 
genug, daß ihr nicht selbet von dem Boden gleicher 
empirischer Grundüberzenguiuen aus eine ihr durch- 
aus widersprechende andere Hypothese entg^engestollt 
worden wäre, die Hypothese eines anatomisch eigenen 
Gefühlszentrums im Großhirn, einer Rindenstelle mit be- 
sonderen Gefühiszellen, deren physiologisch bosondsre 
Fnnktioa steigend der Lust, abnehmend der Dolust ent- 
ipdcbe. (Tbalbitzer, 1904.) 

Ja noch wdter wagt sich die Hypothesenbildung. 
Die Gefühle sind erfahrang^emAß von Ausdnicksbewe- 
gangen begleitet Daraus ist zn scblieflei^ dafi die durch 
aia Sinnestätigkeit dem Gehirn zugeleitete Emnog, die 
zunächst den physiok^pscbm EmpdSnduigqtroxefl im Ge- 
hiiD einleitet, aodi Über dieMo nichsten Prosefi suf 
aadere Teile des Gehirns, vor allem auf die Auslöse- 
notreD der Beweigaag hin aosstrahlt. Aber nicht danof 
•IWn beeehiinkt sie sich, sondern die Energie diffundiert 
ginchssffi mehr oder weniger durch das qucum G^ 
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und versetzt es in einen Zustand der Erschütterung, ähn- 
lich wie auch sonst bei jeder arbeitleistenden Maschine 
ein Teil ihrer Energie darauf verloren geht, daß die 
Maschine selbst in Schwankungen und Erzitterungen ver- 
setzt wird; und die Empfindung dieser Erschütterungen 
des Gehirns, also ein Komplex von aus dem GeMm 
stammenden Organ- oder Gemeinempfindungen sei das 
Gefühl. (SoUier, 1905.) 

Eine so große Mannigfaltigkeit von Meinungen findet 
man also vor — die Aufzählung könnte übrigens noch 
fortgesetzt werden — , wenn man die heutige Psychologie 
nach der Theorie des Gefühls befragt. Und dabei haben 
wir uns bei allem, was bisher vorgebracht worden ist, 
auf dem Boden der Grundüberzeugung gehalten, daß die 
Gefühle tatsächlich eine eigene Klasse eigenartiger psy- 
chischer Grundgebilde vorstellen. Nun müssen wir aber 
auch noch einen Blick werfen auf eine ganze zweite 
Hauptgruppe voif Gefühlstheorien, die in der heutigen 
Psychologie , eine sehr hervorragende Rolle spielen, jener 
Grundüberzeugung aber diametral entgegengesetzt sind. 
Die oben zuletzt besprochene Theorie bildet übrigens 
bereits einen Übergang zu dieser zweiten Hauptgruppe 
insofern, als Ausdrucksbewegungen und Empfindungen, 
die auch dort schon herangezogen erscheinen, hier zu 
den wesentlichen Grundlagen der theoretischen Auffassung 
des Gefühlstatbestandes erhoben sind. 

Barnach liege kein Anlaß dazu vor, den Gefühlen 
eine eigene Grundklasse psychischer Gebilde zu vin- 
dizieren. "Wenn man im konfareten Gesamtgefühl die Vor- 
aussetzung (Vorstellung, Gedanke) und das eigentliche 
Gefühlsmoment unterscheidet, so bestehe diese Unterschei- 
dung wohl zu Recht ; aber das Gefühlsmoment sei seiner 
Art nach selbst auch nichts anderes als Vorstellung, ge- 
nauer ein Komplex von Empfindungen. 

Diese Empfindungen näher zu bestimmen, wird an 
verschiedenes erinnert. Zunächst einmal an die mimischen 
und pantomimischen Ausdrucksbewegungen. Die W^ir- 
nehmung der plötzlich auftauchenden Gefahr ruft, indem 
die ihr entsprechende Erregung im Großhirn auf mo- 
torische Zentren überstrahlt, ganz unmittelbar und re- 
ßektorisch jene Muskelinnervationen hervor, :welche zu 



den Äusdrucksbewegungen des Schrecks führen; diese 
Bewegungen lösen im Bewußtsein einen Komplex von kin- 
ästhetischen Empfindungen (S. 199) aus, und dieser Kom- 
plex ist es, was im psychischen Tatbestande des Schrecks 
als das Gefühl in Anspruch geuommen wird. Nicht weil wir 
traurig sind, weinen wir; nicht weil wir uns fürchten, 
zittern wir; sondern umgekehrt: weil und sofern wir 
weinen, fühlen wir Trauer; sofern wir zittern, fühlen wir 
Furcht. Sehen wir, etwa beim Affekte des Zorns, ab 
von den Empfindungen, die von den Wallungen des 
Blutes in der Brust und im Gesichte, von den Aushol- 
und Angriffsbewogungen der Arme, dem Fauchen der 
Nasenlöcher, dem Runzeln der Stime, dem Ubereiuander- 
beißen der Zahne herrühren, so bleibt nichts über als 
die emotional ganz unbetonte und gleichgültig hinge- 
nommene Vorstellung vom Gegenstand des Zornes. (James, 
1884, 1890, 1894.) 

Naoh einer anderen speziellen Aftsgestaltung dieses 
Grundgedankens sind es weniger die mimischen uud panto- 
mimischen Ausdrucksboweg-unpen. auf die es ankommt, 
als die Störungen in der Innervation der Blutgefäßmus- 
keln. Diese Störungen haben Schwankungen in der Blut- 
versorgung des Gehirns zur Folge, die sich psychisch 
in den Anomalien des Vorstellungsverlaufes, wie er für 
Affekte charakteristisch ist, ausdrucken, aber auch Schwan- 
kungen in der Blutversorgung des ganzen übrigen Or- 
ganismus, so dxüi sich auch Besonderheiten in der In- 
nervation und Funktion der willkürlichen Muskeln und 
vor allem der Eingeweidemuskoln orgeben. Das Primäre 
sei also die Wirkung auf die vasomotorische (Blutgefäß-) 
Muskulatur; das Gefühl sei im wesentlichen eine Erregung 
des vasomotorischen Zentrums und bestehe rein psychisch 
in nichts anderem als in Empfindungen, teils kinästheti- 
schen, teils vor allem Organ empf Endungen, die auf solche 
Weise im ganzen Körper, hauptsächlich aber in den Bnist- 
und Baucheingeweiden zustande konuuon. (K. Lauge, 
1887.) 

Man hat in jüngster Zeit vielfach versucht, diese 
Theorie durch experimentelle und pathologische Erfalirun- 
f^ zu stützen. Am bcmcH'kenswer testen sind davon die 
Beobnrhtungen über Fälle von sogenannter viBjiPr«.lftt & 



ästhesie, d. h. Unempfindlichkeit der Eingeweide, die 
aatürlich don AusfaU des größten Teiles der Organ- 
empfind un gen zur Folge hat. Man will gefunden haben. 
daß solche Anästhesie Hand in Hand geht rait dem Verlust 
dor Öefühls erregbar keit, und sieht darin einen Beweis da- 
für, daß die Gefühle nichts anderes seien als derartige 
Organempfinduugen. (d'Älonnes, 1905.) 

Übrigens stehen diesen Beobachtungen auch schon 
Gegen experimente gegenüber. Vivisektorische Eingriffe 
an Hunden sollen ergeben haben, daß die affektive (Ge- 
fühls-)Erregbarfceit erhalten bleibt, auch wenn die Nerven- 
verbinduug zwischen Brust-, Bauch- und Beckeneinge- 
weiden und dem Gehirn durchschnitten, die Organempfm- 
dungen von diesen Gegenden also in weitem Umfange aus- 
geschaltet waren. (Sherrington, 1900.) 

Man wird vorläufig weder diesem noch jenem Ex- 
perimente endgültige Stringenz zusprechen können; so- 
wohl die Tatsachen selbst wie auch deren Deutungen 
bedürfen noch weiterer Sicherstellung. Pur jetzt ist die 
beste Basis zur Entscheidung des Streites zwischen den 
beiden Hauptformen der Gefühlstheorien immer noch die 
direkte Betrachtung der fraglichen psychischen Gebilde 
in der inneren Wahrnehmung. Und diese Betrachtung j 
besagt erstens, daß die Gefühle im wesentlichen Gegen- ' 
satze zu den Empfindungen keine neuen, eigenen Inhalte 
haben, also, wenn sie ins Bewußtsein eintreten, das Be- 
wußtsein nicht auf einen neuen Gegenstand richten, um 
den Kauischen Ausdruck zu gebrauchen, daß sie ,,gar I 
kein Erkenntnisstück werden" können; und zweitens, d&ß 
sich die Gefühle nach Lust und Unlust scheiden, einem 
Gegensätze, den zu verstehen alle Möglichkeit benommen 
ist, wenn Lust und Unlust nichts anderes als Empfindun- 
gen sein sollen. 

Mag sein, daß mit dieeen Daten der inneren 'W"ahr- 
nehmung noch lange nicht das letzte Wort gesprochen 
ist. Mag sein, daß unserer direkten Betrachtung die Sach- 
lage einfacher erscheint, als sie in Wahrheit ist, und 
daß im Gefühlsmomente kein letztes Element^ sondern 
etwas Zusammengesetztes gegeben ist, das seine wirfc- 
Ucbö Natur nur weiterer Analyse zu erkennen gibt; 
uad daß die direkte innere Betrachtung noch zu stumpf 



ist, um diese Analyse vorzunehmen. Dann müßte aber 
doch auf jeden Fall der Schein, in dem sich das 
Gefühlsmoment für unsere direkte Betrachtung dermalen 
darstellt, verständlich bleiben vom Standpunkte jedes hypo- 
thetischen Versuchee zu einer solchen Analyse; ijnd diese 
Forderung erfüllen die Empfindungstheoriea nicht. — 
Aber auch die Theorien der andern, ersten Gruppe geben 
in ihrer bunten Mannigfaltigkeit, in ihren scliroffen Gegen- 
sätzen ein Bild der Unzuverlassigkeit. Auch sie ent- 
halten des Problematischen noch so vieles, daß man den 
Eindruck bekommt, es fehle zum ersprießlichen Aufstellen 
einer Theorie derzeit noch allzusehr an sicherer Tatsacben- 
kenntnis, an exakter Empirie. Allererstes Erfordernis ist 
ja doch stets genaueste und vollständige Beschreibung des 
Gegebenen. Solange diese Forderung nicht erfüllt ist, 
bleibt jede Hypotheeenbildung im günstigsten Falle uq- 
sichere Vorarbeit. 

Diese Einsicht an einem deutlichen Beispiel eindring- 
lich darzustellen nnd ihre Wiclitigkeit für alle Teile der 
psychologischen Forschung zur Einsicht zu bringen, war 
auadrücklich Zwerk unseres etwas ausführlicher gegebenen 
Berichte über die Gefühlstheorieo. 




2. Kapitel. 

Die BegehmageD. 

Unter der allgemeinen Bezeichnong ,3egehrangeii" 
meioeta wir jene Gruppe von peycbiacbeo Gebilden und 
Processen, als deren gleichaam Tolhtamtiggte und ent- 
wickelt<?te Form der Akt des Wollemi gelten kann. Es 
gehört demnach alles Wollen, Wünschen, Verlangen, Ver- 
abscheuen, Streben, Sehnen, Suchen und Fliehen unter 
diesen Titel. 

Die Psychologie der Begehmogeo — iofem sia feste 
Ergebniase bieten, oder «berbaopi nur aof straws Wissea- 
icfaaftUchkeit Anspruch erbeben will — atedct neote mAt 
noch *U die der Gefühle in ihren ersten Anfingso. 8ia 
iit kaum erbeblich weiter gekommeo als zor fibefsicfat- 
befcso AtOababrng der OmndpfvbleoM; denn selbst dis 
Basptfrage, too der in hoben IfaBe dte 
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der meisten weiteren Fragen abhängt, nämlich die Frage, 
ob wir auch in den Begehrungen ein eigenartiges, nicht 
weiter analysierbares, unzurückführbares {»ycfaisches Ele- 
ment, wie etwa den eigentlichen Gefühlsfaktor in den 
Gefühlen, gegeben haben, ist so strittig, daß es bei der 
kaum übersehbaren Mannigfaltigkeit der Meinungen der- 
malen geradezu unmöglich ist, ihnen allen gerecht zu 
werden und, besonders bei der im Bahmen dieses Buches 
gebotenen Kürze, in kritischer Sichtung die richtige Ent- 
scheidung aus ihnen herauszulösen. Wir müssen uns da- 
her darauf beschränken, gerade nur die Haupttypen Ton 
den Lösungsversuchen nebeneinander zu verzeichnen. 
Vorher aber ist es unerläßlich, das "Wichtigste von den 
wenigen relativ festen Punkten aus der Beschreibung und 
Analyse der Begehrungen vorzubringen. 

a) [Zur Analyse und Beschreibung.] Wie die 
konkreten Gefühle, so sind auch die konkreten Begehrun- 
gen stets zusammengesetzte psychische Tatbestände, und 
zwar zusammengesetzt aus Grundgebilden versohi^ener 
Art. Nehmen wir beliebige Beispiele her, etwa: Ich ent- 
schließe mich, eine Heise zu machen ; oder : Ich wünsche 
bessere Förderung der psychologischen Forschung; oder: 
Ich will schreiben, die Tür schließen — überall finden 
wir das auf den ersten Blick bestätigt. Woraus bestehen 
diese Komplexe? 

Am leichtesten erkennbar ist an ihnen die Beteiligung 
der Vorstellungen; seien sie mehr oder weniger augen- 
scheinlich vorluinden, auf jeden Fall sind sie unerläßlich 
schon zum Erfassen des begehrten Gegenstandes. 

Sie sind aber noch keineswegs alles, was von in- 
tellektuellem Psychischen in den Begehrungen ent- 
halten ist. J)enn sie reichen nicht einmal noch dazu aus, 
der Begehrung ihr Ziel, auf das sie gerichtet ist, vorzu- 
halten. Denn geradeso wie jedes Gefühl ist auch jede 
Begehrung normalerweise auf einen Gegenstand, auf etwas 
Begehrtes, gerichtet, und dieses begehrte Etwas muß vom 
Subjekt in angemessener Weise erfaßt, „der Begehrung 
als Ziel vorgeb^ten" werden. D^ aber, was begelurt wird, 
ist niemals eigentlich ein Objekt schlechtweg, sondern stets 
diß Tflisäciiiiciikeit, das Sein eines Objektes, also ein Ob- 
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jettiv (S. 281). "Wenn ich sage, ich wünsche GelH, so ist das 
eino vorkurzto Ausdruckswcise für: Ich wünsche «.Gäld 
XU besitzen", oder für: ich wünsche, „daß ich Geld beeitae", 
und der DaßSatz sowie der Infinitiv bi^douten hier und 
sonst die (angenommene oder geglaubte) Tatsaclie, dos 
Objektiv. Da nun diescfi Ohjektiv, eben weil es erst 
beehrt wird, nicht schon als wirkliche Tatsache gedacht 
sein kann, so ist es, wie ja auch die innere Wahrnehmung 
erkennen läßt, der Begehrung nur annahmeweise vor- 
gehalten ; mit anderen Worten : zu jeder Begehrung gehört 
eine Annahme, in der der Begehruugsgegenstand, das 
Ziel der Begehrung erfaßt wird. — Wird das Begehren 
erfüllt, erreicht der "Wunsch sein Ziel, so geht diese An- 
nahme in das Urteil (die Überzeugung) mit gleichem Ob- 
jektiv über. (Meinong, 1902.) 

Xan ist aber diese Annahme noch in einer zweiten 
Beziehung für den komplexen Tatbestand des Begebrens 
von Belang ; Sie ist Voraussetzung für ein Phantasiegefühl, 
und zwar Phantasiolustgefühl, das in größerer oder gerin- 
gerer Intensität in jedem Wünschen, Vorlangen, kurz jedem 
Begehren enthalten ist. Das Begehrte muß gedacht smn, 
und der Gedanke an dos Begehrte, der Gedanke der 
Tatsächlichkeit dos Begehrten ist lustvoU; da aber die«« 
Lust einstweilen nur Fingiertes, nicht "Wirklic^hes zum 
Gegenstande hat, so ist sie nicht Kmstgefühl, sondern nur 
Phantasiegefühl. 

Diese» Pliantasiegefühl wandelt sich normalerweise 
sofort in das entsprechende Ernstgefühl, und das Gefühl 
der Befriedigung, die Lust des erreichten Zieles tritt ein, 
sobald dem Beehren Erfüllung wird, die Annahme in 
das Urteil gleichen Objektives übergfOit. Freilich kommen 
auch Fälle vor, in denen nach Erfüllung des Begehrens 
das Urteil nicht dazu imstande ist, das in der Phantasie 
gleichsaai erwartete Lustgefühl nun ernsthaft atuzulösen ; 
man ist enttäuscht, entweder, weil die nunmehr erreichte 
Wirklichkeit der dem Begehron vorgehaltenen Fiktion doch 
nicht so ganz entspricht, o<ler, weil die eigenen (rofühU- 
dispositionen der Wirklichkeit gegenüber tat^chUch anders 
ansprechen, oder schließUeh, weil durch das in der Be- 
I gebrung entl^llene PhautasiegefUhl die zagehörige Oe- 
I fühlsdJspodtioQ bereitB abgestumpft worden ist. 

L 
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Neben, oder vielleicht eher alternierend mit dem 
Fhantasielustgefühl ist aber auch noch ein Ernstgefühl, 
und zwar der Unlust, an der Begehrung beteiligt; nur 
wird man nicht sagen können, daß es in jedem Falle 
gleich intensiv und deutlich hervortritt Gegenstand der 
Unlust ist irgend etwas aus dem gegenwärtigen tat- 
sächlichen Zustande; z. B. der Straßenlärm, der störend 
in meine Stube eindringt und mich zu dem Entschluß 
veranlaßt, das Fenster zu schließen. 

Alle diese Gefühlstatbestände nun, die man gewiß in 
irgend einem Sinne als zum Gesamtkomplex der Begehrung 
gehörig ansehen muß, haben selbstverständlich geradeso 
wie die Gefühle auch sonst Ansdrucksbewegungen sowie 
die übrigen körperlichen Begleiterscheinungen im Gefolge ; 
80 sind auch die zugehörigen Bewegungs- und Organ- 
empfindungen mit ein Bestandteil der konkreten Be- 
gehrung. Dazu dürften in den meisten Fällen auch noch 
Empfindungen von speziell zur Erreichung des gewollten 
Zweckes geeigneten Muskelanspannungen hinzukommen, 
Empfindungen von vorbereitenden Einstellungen der zur 
Aktion bestimmten willkürlichen Muskeln sowie von der 
Anspannung der im Dienste d» Aufmerksamkeit stehenden 
Minuk — Iworauf jener gewisse Charakter der Gespanntheit, 
der den Begehrungen anhaftet, zum Teil zurückzu- 
führen ist. 

Damit ist die Analyse d^ komplexen Begehrungs- 
tatbestandes in ihren gröbsten Grundzügen — innerhalb 
gewisser Grenzen der Variabilität allgemein gültig — 
bis an jenen Punkt fortgeführt, an dem, strenge genommen, 
die Hauptfrage wurzelt. Wir haben bis jetzt im Be- 
gehrungstatbestande Vorstellungen aller Art, Gedanken, 
Gefühle enthalten gefunden: Ist er nun lediglich ein 
eigenartiger Komplex aus diesen Elementen und nichts 
weiter, oder sind diese Elemente nur die begleitenden und 
konkret ausgestaltenden Nebenumstände zu einem neuen, 
eigenen, elementaren Grundgebilde, das, wie der eigent- 
liche Gefühlsfaktor in den Gefühlen, seinerseits erst das 
Wesentliche des Begehrens ausmacht und das daher stets 
aktuell — und natürlich in realer Verbindung mit den 
übrigen eben aufgezählten — im Bewußtsein des Subjektes 
rorb^ndea i$t, wenn dieses eip Begehren erlebt? 



Koch muß zur richtigen Würdigung dieaur Fimg* 

^ner Varietäten gedacht werden, die einen solohea Kern 
des B^ehrungstatbestandes direkt und unmittellMr sa bft> 
treffen scheinen. Es sind dies zunächst die Cnt^schiisd« 
der Qualitiit: Verlangen — Verabscheuen, oder auch mit 
andern Worten Streben — Widerstreben, WoUea — Nieht- 
woUen (nolle); Unterschiede, die in einer gevrissea AiUr 
logie zur Affirmation und Negation des Urteilens st^Ma, 
die ein heiderfteibi aktives und aktuelles psychisches Be- 
gehrungsverhalten des Subjektes dem Gegenstände gegen- 
über bedeuten. Denn das Widerstreben ist keineswegs bloÖ 
positives Erstreben oder Verlangen der Abwesenheit des 
Gegenstandes oder gar nur vüUiges Fehleu alles Begehresa 
— Ferner die Unterschiede der Intensifät, die freilich viel 
welliger klar sind als die qualitiitivcn. Hat man den 
Unterschied zwischen Wünschen und aktuellem Wollen 
für einen solchen der Intensitiit 2a nehmen? Oder wider- 
sprechen dem vielleicht SL'hon die unliestreitbaren Inteusi- 
tätsgrade, nach denen sich ein leiser Wunsch von einem 
intensiven unterscheidet? und gehören nicht auch hictr- 
her die Gegensatze von starkem, kräftigem, energisohem. 
festem Wollen zu schwachem, wankelmütigem, cnergie> 
losem? Alle diese Fragen harren dermalen noch der 
strengen, allseits befriedigenden Lösung; jedoch wie dem 
auch sei, für alle Falle deuten sie auf Variationen hin, 
die dem Begehren als solchem zugehören, und nicht einem 
Inen der Neben- oder Teüumstände. 



^»eioze 



ß) [Hauptfrage.] Was nun die Beantwortung dw 
oben formulierten Hauptfrage anlangt, so ist bereits be- 
merkt worden, dafi sie eine Erledigung in kurzem Wege 
derzeit nicht zuläiät, und daß selbst eine kritische Würdi- 
gung der zahlreichen I«ösungs;versuche, die die heutig« 
Psychologie aufweist, viel zu weitläufig werden müßte. 
Nur auf folgendes sei ausdrücklich hingewiesen. Das 
Eigenartige und Wesentliche der Begehrungen ist viel- 
leicht am Wünschen leichter zu erkennen als am Wollen, 
weil es dort gleichsam in einen beharrenden Zustand 
auBttnandergczogcn ist, während es da, verschiedene 
Stadien iler Entwicklung rasch durchlaufend, in wenigen 
Augenblicken vorübergeht. Man vergegcawüj:tif<i. wt^ 
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nun einen solchen Zustand intenslTen Wünschens. Ganz 
unverkennbar steckt darin ein wesentlicher Kern, der sich 
kaum rratlos, nur schwer und widerstrebend in Empfindun- 
gen, Vorstellungen, Gedanken oder Gefühle auflösen läfit, 
ein Moment, das einer direkten Beschreibung nicht recht 
zugänglich ist, das man daher nur metaphorisch als eine 
Art Ton Entwicklung gegen den gewünschten Gegenstand 
hin, als ein geistiges sich nach ihm hin Bewegen be- 
zeichnen kann. Dieser eigeatümlicbe entwicklungs- oder 
bewegungsartige Faktor steht, genau besehen, in Wider- 
spru(Hi mit dem Charakter der bloßen Gefühle ; Lust und 
Unlust sind wohl auch ihrem Gegenstande zugewandt, 
aber sie machen Tergleichs weise einen Zustand der Kühe 
aus, einen Zustand des dem Gegenstande bloß Gegenüber- 
gestelltseins, nicht des sich nach ihm hin Bewegens. Des- 
halb hat man ron jenen Theorien des Begehrens, die dieses 
lediglich als einen Komplex Ton Gefühlen auffassen, leicht 
den Eindruck, daß sie gerade die Hauptsache schuldig 
bleiben. Dies gilt z. B. Tom sogenannten Gesetz d^ 
„relativen Glücksförderung" (Ehrenfels, 1887), nach 
welchem wir unter Wunsch nichts weiter zu verstehen 
hätten, als eine glückfördemde (— lustbetonte) Vorstellung 
von der Verwirklichung eines Gegenstandes, die sich eben 
deshalb, weil sie glückfördemd ist, im Kampfe um die 
Enge des Bewußtseins gegen andere Vorstellungen be- 
hauptet; oder auch von der Wundtschen Lehre, daß eine 
WiUeashandlung nur in einer durch einen Affekt vor- 
bereiteten und ihn plötzlich beendenden Veränderung der 
Vorstellungs- und Gefühlslage bestehe. Das gleiche gilt 
aber auch von jenen Analysen versuchen, nach denen Vor- 
stellungen und Empfindungen eine wesentlichere Rolle 
zukommt. So z. B., wenn das Streben als ein Komplex 
von mehr oder weniger lebhaften Organempfindungen, teils 
peripherisch, teils zentral erregten Spannungs-(Sehnen-) 
und Gelenksempfindungen hingestellt wird, die in ihr^ 
Stärke mit der größeren oder geringeren Intensität der 
Strebungen parallel gingen (Külpe, 1893) ; oder auch, wenn 
man zusammen mit den verschiedenen am Wollen be- 
tmligten Gefühlen noch die geistige Vorwegnahme eines 
ündgUedes der empfundenen Tätigkeiten, also den Ge- 
danken an das Wollungsüdl, ^voa besondere EoUe spielen 
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läDt (Ebbinghaus, 1902); oder auch, wenn man im Wissen 
um das Bestehen einer das psychische Geschehen determi- 
nierenden Tendenz das Wesen des Begehrens erblickt 
(Ach, 1905). Alle diese Analysen versuche mögen wichtige 
und wesentliche Momente am Tatbestande des Begehrens 
treffend beleuchten. Gorade aber jener wesentlichste Kern, 
jenes geistige sich nach dem Ziele hin Bewegen, scheint 
ihnen allen zu entgehen, gerade dieses wesentlichste Mo- 
ment bleibt aus, wenn man genau nach ihren Angaben 
es unternimmt, sich einen Begehr ungs Vorgang im Geiste 
aufzubauen. Es mag immerhin sein, daß der eine oder 
der andere der vorgeführten Versuche am rechten Wege 
zum Ziele strebt; am Ziele selbst ist wohl noch keiner, 
und es wird exakterer Mitte], als gegenwärtig zur Ver- 
fügung stehen, bedürfen, es endgültig zu erreichen, — was 
freilich geradeso gut auch von der Kritik zu gelten hat. 
Vorläufig aber ist es Tatsache, daß keiner der verschiede- 
nen Zurückführungsversuche deutlich genug an's Wesent- 
liche der Begehrungen faßt, so daß man immerhin sehr 
mit der Möglichkeit zu rechnen hat, daß dieses Wesent- 
liche eben in einem unzurückführbaren Bewußtseins- 
element, einem eigenen psychischen Grundgebilde Hegt. 

f) [Ursachen.] Geradeso wie sonst müssen wir auch 
hier, bei der Suche nach den Ursachen der aktuellen Be* 
gehrungen, wieder unterscheiden zwischen Teilursachen, 
die in das Bewußtsein fallen, die also psychische Gebilde 
sind, und solchen, die außerhalb des Bewußtseins bleiben, 
somit am natürlichsten als Dispositionsgrundlagen, Tom 
Standpunkt© der Wechselwirkungslehre als identisch mit 
Eigenschaften des Zentralnervensystcmes angesprochen 
werden können. 

Zu den innerhalb des Bewußtseins liegenden Ur- 
sachen gehört fast alles, was oben gelegentlich der 
Analyse des Begehrungstatbestandes als auch noch in 
diesem selbst enthalten zu konstatieren war. Es braucht 
uns dieser Sachverhalt nicht verwunderlich oder gar 
widersinnig zu erscheinen. Die einzelnen, vorerst außer- 
halb dee in der Begehr ungstatsache gegebenen Zu- 
sanmienhanges stehenden psychischen Gebilde wirk< 
als Teilureache dahin, daß sieb dw €^\»^\%'^V«v.^«- "fi^ 
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seitige Zusammenschluß zur Begehrungstatsache ent- 
wickelt, odOT, falls wir einen eigenen Begehrungsfaktor 
annehmen wollen, dahin, daß dieser Begehrungsfaktor aus- 
gelöst wird und die entsprechende reale Verbindung mit 
ihnen eingeht. Des näheren ist als derartige bewußte Teil- 
ursache zu nennen vor allem die Vorstellung und Annahme 
des späterhin zum Begehrungsziel werdenden Gegen- 
standes; jene Annahme, von der wir wissen, daß sie 
lustbetont ist, so daß wir das Phantasiegefühl, dem sie 
als Voraussetzung dient, gleichfalls als eine der Teil- 
ursachen ansehen werden müssen. Mit gleichem Becht 
wird aber auch das Unlustgefühl üb^ den tatsächlichen 
gegenwärtigen Zustand (siehe oben) ebenfalls als eine der 
Wurzeln anzusehen sein, aus denen der fertige Begehrungs- 
akt hervorgeht. Damit sind aber auch schon die wich- 
tigsten der bewußten Teilursachen des Begehrens, oder, 
wie wir den Ausdruck verstehen dürfen, der Motive des 
Begehrens aufgezeigt. 

Formuliert man die Tatsache dieser Motive in ihren 
Beziehungen zueinander und zum Begehrungsgegenstande, 
so erhält man sogenannte Motirationsgesetze, und zwar 
diejenigen allgemeinsten Inhaltes. £s sind dies etwa fol- 
gende vier (Höfler, 1897): 1. Man kann nur begehren, 
was GegensUnd einer Annahme sein kann. (Kausale Ab- 
hängigkeit vom Vorstellen und Annehmen.) 2. Man kann 
nichts wollen (wünschen wohl), dessen Verwirklichung 
durch das Wollen man für unmöglich hält. (Kausale Ab- 
hängigkeit vom urteilen.) 3. Man kann nur begehren, 
was in der Annahme Gegenstand eines (Phantasie-)'Wert- 
gefühles ^t. (Kausale Abhängigkeit vom Fühlen.) 4. Man 
kann nichts wollen (wünschen wohl), was mit dem Gegen- 
stande einer gleichzeitig vorhandenen anderen Wollung 
in Widerspruch steht, anders ausgedrückt: zwei mitein- 
ander unverträgliche Objektive können nicht gleichzeitig 
Gegenstand des Wollens ein und desselben Subjektes sein. 

So bilden diese Motivationsgesetze einen Teil eines 
allerersten Anfanges zu genauerer, wenn auch noch 
nicht exakter Kenntnis des Kausalzusammenhanges, der 
zwischen den Begehrungen und dem übrigen psychische 
Lehen besteht. — 

Über die außerhalb dea Bewußtseins liegenden Teil- 



Ursachen des Begehrens, die Begelirungsdispositionen, ist 
ein gesichertes Wissen von auch nur einigermaBen mehr 
als selbstverständlichem Charakter so lange unerreichbar, 
als nicht die Analyse des aktuellen, bewußten Begehrunga- 
tatbestandes wenigstens in den Grundzügen feststeht. Denn 
vom Ausfall dieser Analyso hängt tw natürlich ab, ob über- 
haupt von eigenen Begehr ungsdispositionen zu sprechen 
ist oder ob sie nicht vielleiclit säintliah mit Gefühlsdis- 
positionen zusammenfallen. Daß nämlich die Gefühlsdis- 
Positionen des Subjcktas auf jeden Fall in weitestem Aus- 
maße für die Gestaltung seiner Begehrungen von Belang 
sind, geht schon aus dem verschiedenartigen Anteil, den 
die aktuellen Gefühle an den Begehruagen haben, un- 
zweifelhaft herror. Es kommt aber auch darin zum Aus- 
druck, daß sich in unserer Sprache mehrfach zur Be- 
zeichnung von Dispositionen dienende Wörter finden, die 
ebensowohl auf das Fühlen wio auf das Begehreu an- 
wendbar sind. Einer der wichtigsten hierher gehörigen 
Ausdrücke ist das "Wort „Charakter". Der Charakter eines 
Menschen äußert sich ebensosehr in seinen Gefühlen als 
auch in seinen WilleiiRliandlungen; er ist ein Komplex 
von Dispositionen, die zur einen sowohl wie zur andern 
Art von psychischen Äußerungen gehören. Gerade an 
diesem Beispiele wird es uns übrigens zugleich auch klar, 
welch' ernste und für die gesamte Menschheit hoch 
bedeutsame Problome sich an die psychologische Er- 
forschung der Begehrungsdispositionen knüpfen. Sind 
doch die Grundfragen der Erziehung, die Fragen über 
Vererbung und Angeborenheit des Charakters, über Ver- 
ündorlichkoit und Bildsamkeit dos Charakters und deren 
Grenzen nichts weiter als Fragen nach dem Ursprung, 
der Begründung und Erworbung, der Cbung und Ab- 
stumpfung von Begehrungs* und wohl auch Gefühlsdis- 
pOBidonen. 

h) [Wirkungen.] Wir werden uns auf die Betrach- 
tung der Wirkungen des WoIIens, und auch da nur 
auf die der unmittelbaren, beschranken. 

Ais solche sind — die Uradeutung im Sinn© des 
psych ophy sie heu Parallolismus vorgesehen — ihrer 
zweierlei zu uiiterschoideu; Unmittelbaro Wirkung d«* 
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Willens ist entweder das Auftreten einer physischen oder 
das einer psychischen Tatsache. 

Von den psychischen "Wirkungen war bereits an 
anderer Stelle die Bede. Sie sind gegeben in der so- 
genannten willkürlichen Vorstelluugsverbindung und in 
den 'Leistungen der willkürlichen Aufmerksamkeit. Außer- 
dem ist hier auch noch des Einflusses zu gedenken, den 
der Wille auf Auslösung und Verlauf der Vorstellungs- 
produktion zu nehmen vermag, und es erscheint fraglich, 
ob damit bereits alles genannt ist, wodurch der Wille 
seine wenn auch nichts weniger als unbeschränkte, so 
doch zweifellos bestehende Herrschaft über den Verlauf 
des Benkens zur G-eltung bringt, oder ob ihm nicht neben 
diesen indirekten auch noch eine direkte, unmittelbare Ein- 
flußnahme auf dasselbe zusteht. Was dagegen die Gefühle 
anlangt, so scheint es wohl sicher, daß sie seiner direkten 
Machtsphäre entzogen sind. 

Die unmittelbaren physischen Wirkungen sind stets 
Bewegungen von Körperteilen, vorwiegend der Eitremi- 
täten. Sie stellen sich zunächst als Abschluß von voll- 
entwickelten Willensvorgängen dar, in denen besonders 
die die Bewegung vorwegnehmende reproduzierte Vor- 
stellung ihres kinästhetischen Bewegungseindruckes von 
großer Bedeutung ist; diese Vorstellung hält dem Willens- 
akte gleichsam das Ziel vor, das er zu verwirklichen hat. 

Aber nicht alle Bewegungen der dem Willen unter 
Umständen zugänglichen sogenannten willkürlichen Mus- 
kulatur sind auch willkürliche Bewegungen. Es vollzieht 
sich hier etwas, das entsprechenden Vorgängen auf dem 
Gebiete des Vorstellungslebens ganz analog ist und das 
sich unserem mehrfach bereits erprobten Grundgesetze 
unterordnet, demzufolge psychische Tätigkeiten, wenn sie 
sich häufig wiederholen, die Tendenz haben, sich nach 
und nach in psychische Vorgänge zu verwandeln. Gerade- 
so wie der zunächst durch Willensanstrengung herbei- 
geführte Übergang von einer bestimmten Vorstellung auf 
eine bestimmte andere bei wiederholtem Vollzug all- 
mählich eine ganz unwillkürlich wirksame assoziative Ver- 
bindung zwischen ihnen begründet, geradeso wird auch 
aus der oft wiederholten willkürlichen Bewegung nach 
und nach eine unwillkürliche, indem die Wahrnehmung, 
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die etwa anfangs als Motiv des Willens wirksam war 
und nur mit dessea Hilfe die Bewegung herbeigeführt 
hat, schließlich für sich allein genügt, die gleiche — 
dann aber unwillkürliche — Bewegung auszulüsen. Wir 
weichen beim Gehen auf der Straße ganz automatisch 
dem auf dem Boden im Wege liegenden Steine mit dem 
Fuße aus — ganz ohne besonderen Willensakt. Ursache : 
ein Sinneseindtuck, Wirkung: eine — meist zweckmäßig 
abgepaßte — Bewegung. Man nennt solclie Bewegungen 
B-eflexbewegungen und kennt deren eine große Menge, 
die sich nach allerlei Modifikationen im einzelnen noch 
in verschiedene Arten sondert, darunter ungemein viele, 
die sich ganz stereotyp fast allgemein bei jedem Indivi- 
duum finden. Es ist eine vieldiskutierte Frage der Psycho- 
logie des Willens und der Bewegungen, ob alle Reflexbewe- 
gungen, die wir kennen, sich aus ursprünglich willkür> 
liehen Bewegungen entwickelt haben, oder ob nicht viel- 
mehr mngekelirt die Reflexbewegungen als das allgemein 
Ursprüngliche anzusehn sind und sich aus ihnen, gleich- 
sam durch eine Art Zerdehnung des Prozesses, die will- 
kürlichen Bewegungen, ja gar das Wollen überhaupt ent- 
wickelt haben. DiQ Wahrheit dürfte, was nur andeutungs- 
weise hinzugefügt sein mag, so ziemlich in der Mitte 
liegen, das heißt in diesem Falle weder schlechtw^ da 
noch schlechtweg dort 

e) [Verlauf.] In der konkreten Begehrungstatsache 
sind, wie wir gesehen haben, eine ganze Reihe verschie- 
dentir psychischer TeiltatbeaÜinde zu einem Ganzen ver- 
einigt. Die Art der Verbindung und Aufeinanderfolge 
dieser Teiltatbestiinde Ist nun nicht immer dieselbe, und 
es ergeben sich daraus mancherlei bemerkenswerte Modi- 
fikationen dos Begehr uttgs verlauf es, deren an dieser Stelle 
kurz gedacht sein mag. 

Die markantesten Teilraomente des Begehrungstat- 
bestandes sind einerseits der Gedanke, der in der fertigen 
Begehrung ihr Ziel, vorher gleichsam das Begehrunga- 
projekt erfaßt und zu Bewußtsein bringt und im weiteren 
Verlauf zusammen mit seiner ücfühlsbetonung als Motiv 
wirksam wird; anderseits der spezifische Begohrungs- 
(Wollung6-)Akt selbst, der sich an jenen Gedanken erst 
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noch uitchließen mu3, um die Beffehrung zu konstituüren, 
und von dem es auch hira wieder d^ingestellt bleiben 
kann, ob er ein eigenartiges psychisches Element ist oder 
nicht ' 

Die Begel ist nun, daß der Projektgedanke Torangeht, 
zum Motiv wird und den Wollungsakt auslöst. Liegen 
ursprünglich zwM oder mehrere miteinander unrerträg- 
liohe Projekte vor, so kommt es zunächst zur Wahl, das 
heiOt, die einander widersprechenden Motive hemmen sich 
g^nseitig in ihrer kausierenden Kraft auf den Be* 
genrungsakt; je nach den jeweils im Bewußtsein auf- 
tauchenden gedanklichen und emotionalen Hilfen bringt 
bald das eine, bald das andere der konkurrierenden Motive 
eine mehr oder weniger intensive, aber immer noch 
unzureichende Begehrung zur Auslösung, bis endlich eines 
unter ihnen genügend Hilfen findet, die von den andern 
ausgehenden Hemmungen überwindet und den voll«i Be- 
gehrungsakt kausiert, d. i. die Entscheidung herbeiführt. 

Es kann aber auch zu einer gewissen Umkehrung 
dieser normalen Reihenfolge kommen. Dann wird der 
Wollungszielgedanke erst naohti^lich, nachdem der 
Wollungsakt breite erfolgt ist, zu der erforderlichen all- 
seitigen Bestimmtheit und Vollständigkeit gefördert, wäh- 
rend sich der Wollungsakt selbst mit einer zunächst nur 
allgemeinen oder sonstwie unbestimmten Zielvorstellung 
zu begnügen hat. Dieser !Fall ist gegeben, wo ein Ent- 
schluß gefaßt wird, dessen konkrete spezielle Ausgestaltung 
von erst später eintretenden, in ihrer näheren Beschaffen- 
heit noch unbekannten Umständen abhängt. Zum Beispiel: 
loh nehme mir beim Antritt einer Gletschertour im Hoch- 
gebirge, vielleicht weil ich bei einem ähnlichen Unter- 
nehmen früher einmal durch Unvorsichtigkeit in Lebens- 
g^hr geraten bin, vor, nunmehr die äußerste Vorsicht 
walten zu lassen. Das ist ein Willensakt mit vorläufig 
nur allgemein, unvollständig, noch nicht im einzelnen be- 
stimmtem Gegenstande. Erst später an Ort und Stelle, 
bei Schritt und Tritt können die erforderlichen Bewegun- 
gen vollständig, anschaulich und konkret zur Vorstellung 
kommen und rufen infolge der Nachwirkung jenes 
WoUungsaktes die entsprechenden Innervationen und 
Öi'edfceweyungen hervor, Bewegungen, die, obgleich der 
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zugehörige Wollimgsakt als solcher längst vorüber ist 
und nur noch nachwirkt, dennoch als durchaus willkürliche 
gelten müssen, und die in ihrer speziellen Bestimmtheit 
den Bahnen folgen, die ihnen von den nachträglich ein- 
tretenden Vorstellungen gewiesen werden. 

Der spezifische Willensakt und die zugehörige all- 
seitig ausgestaltete Wolluügszielvorstellung können alsö 
zeitlich voneinander abliegen. So kommt es, daü viele 
Bewegungen, für sich isoliert betrachtet, als unwillkürliche 
erscheinen, während sie doch in Wahrheit Willens- 
bewegungen sind, nur daß der "Willensakt schon weit vor- 
ausgegangen ist und sich vielloicht auch nicht gerade 
nur auf diese einzige Bewegung bewehen mochte. Der 
Musiker setzt ßich mit dci Absicht (dem Entschluß, 
Willensakt) zu spielen ans Klavier; or beginnt, und die 
Finger folgen nunmehr ganz automatisch den durch den 
Anblick der Noten und die sich daran schließenden kiu- 
ästhetischen Vorstellungen vorgezeichneten Bewegungs- 
bahnen. Ist der im Willensakt gesetzte Beweguugsimpuls 
da, so gestaltet sich die zustande kommende Bewegung 
nach der nächsten, genügend krüftigeu und ivomöglich 
anschaulichen Bewegungsvorstellung; kommt diese durch 
äußere Wahrnehmung zustande, etwa beim Anblick einer 
zweiten Person, so werden deren Bewegungen nachgeahmt, 
auch ohne daü der vorausgegangene Willensirapuls gerade 
schon auf diese Bew^ung gerichtet gewesen wäre, also 
gewissermaßen unbeabsichtigt. Zu ganz unwillkürlicher 
Nachahmung kommt es auf diesem Woge, wenn der vor- 
ausliegende allgemeine Bewegungsimpuls, wie es im 
frühen kind:ichen Lebensalter zu. beobachten ist, nicht in 

»einem Willensakt, sondern in rein kürperüchen Musfcel- 
reizungs vergangen besteht. — Der zeitliche Abstand 
zwischen Willensakt und endgültiger Determination des- 
selben durch die spater erst vollständig werdenden, spe- 
zialisierten Bewegungsvorstellungen hat es auch zur Folge, 
daß sich der durch den Willensakt gesetzte Bewegungs- 
impuis unter Umständen auch einmal in andere Be- 
wegungsbahnen ergießt und andere Bewegungen auslöst, 
als die sind, für die er ursprünglich, wenn auch nur in h 
allgemeinen Umrissen bestimmt war; nämlich dann, wenn ^^M 
L sich in dieser Zwischenzeit eine andere Bewegun^vot* ^^( 
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Stellung kräftig genug aufdrängt, um den Bewegungs- 
impuls von der ursprüngUcheii abzulenken. Ich erhebe 
mich vom Schreibtisch und trete ans Bücherregal, um mir 
ein Buch herabzunehmen, greife aber mit der empor- 
langenden Hand unversehens statt nach dem Buche nach 
der daneben befindlichen Gaslampe und verlösche sie — 
weil ich eben den Diener im Nebenzimmer die Lampen ab- 
drehen sehe. Oder ich gehe meinen gewohnten "Weg zum 
Amte und finde mich plötzlich vom Wege ab in eine 
Seitengasse geraten — weil ich in meinen Q-edanken leb- 
haft mit einer Szene beschäftigt war, die sich einstmals dort 
abgespielt hat. Das sich Verlesen, Versprechen, Ver- 
schreiben und Vergreifen beruht zum großen Teil auf 
diesem Mechanismus. 

Zu wissenschaftlicher Untersuchung der verschiede- 
nen Formen des Verlaufes der Begehrungsvorgänge ist 
besonders wieder die Anwendung der experimentellen 
Methode erforderlich. Dazu müssen diese Vorgänge zu- 
nächst natürlich auf ihre einfachsten Typen reduziert 
werden. Man vereinbart mit der Versuchsperson einen 
bestimmten Sinnesreiz (Ton, Geräusch) derart, daß sie 
ihn, sobald er eintritt, mit einer bestimmten, gleichfalls 
vereinbarten Bewegung, z. B. der Hand, beantwortet. Alle 
wesentlichen Momente einer einfachen "Willenshandlung 
sind in diesem Vorgange — dem sogenannten Eeaktions- 
versuche — enthalten. Trotz seiner Einfachheit läßt er 
nun mancherlei Variationen zu, die, von der Be- 
schaffenheit des Sinnesreizes und der Bewegung ab- 
gesehen, unter anderem besonders die Art der sub- 
jektiven Vorbereitung und Einstellung der Versuchs- 
person und ihr daraus resultierendes Verhalten be- 
treffen. Markiert man mittelst eines dazu geeigneten 
zeitmessenden Apparates den Moment des Eintrittes 
des Sinnesreizes sowie den der antwortenden Hand- 
bewegung, was mit sehr großer Genauigkeit, bis auf 
wenige Tausendstelsekunden, geschehen kann, so erhalt 
man die sogenannte Reaktionszeit. Dieselbe setzt sich in 
der Hauptsache zusammen aus der Zeit, welche einerseits 
die Leitung der Erregung vom Sinnes- zum Zentralorgan 
und dann von da zum Muskel, sowie die Kontraktion des 
Muskels braucht, und anderseits aus der Zeit der psychi- 
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sehen (zentralen) Vorgänge. Sie ist nicht mehr so selir, 
via man ursprünglich geglaubt hat, naclt ihrem absoluten 
Betrage von Interesse — er variiert von etwa 0,10 bis 0,28 
und mehr Sekunden — als vielmelir durch üire Schwankun- 
gen, in denen sich die verschiedenen Arten des subjektiven 
Verhaltens der Versuchsperson, und somit des Verlaufes 
des Bogehr ungs Vorganges spiegeln. Die ßeaktionsüeiten 
bieten daher zusammen mit dem sonstigen Ausfall der 
KeaktionsTcrsuche (Fehlreaktion usw.) und der Selbst- 
beobachtung der Versuchsperson eine Uandhabe zur Ana- 
lyse dieses Vorlaufes, die überdies durch entsprechende 
weitere komplizierende Ausgestaltung der Versuche auch 
noch auf die Untersuchung zusammengesetzterer Be- 
gehrungsprozesse anwendbar wird. So hat man hier die 
ersten Anfänge einer exakten experimentellen Erforschung 
des "WoUens, ja des Begehrens überhaupt. 

C) [Zur Theorie.] Unter diesem Titel sind nun 
noch zwei Probleme zu erwähnen. 

Das eine betrifft den allfäJligen inneren genetischen 
(■« EntwickIungs-)ZusammenhanG: zwischen dem Begehren 
und den anderen psychischen Prozessen, vor allem dem 
Fühlen. Man hat sich einen olchea Zusammenhang haupt- 
sachlich ungefähr folgendermaßen zurochgelegt. 

Die Gefühle, besonders die Affekte, sind iu der Regel 
bokannthch von mehr oder weniger intensiven Bewegungen 
verschiedener Art begleitet: ihren mimischen und panto- 
mimischen Äußerungen. Die Entstehung dieser Bewegun- 
gen hat man sich physiologisch einfach so vorzustellen, 
daß die dem Gefühl im physischen Geschehen zugehörige 
Erregung gewisser Partien des Zentralnervensystems auf 
benachbarte andere Partien überstrahlt, in welchen die 
motorischen Zentren liegen, d. h. jene Ganglienzellen, 
von denen die Anregung der motorischen Nerven ihren 
unmittelbaren Ausgang nimmt. Daraus mögen sich zu- 
nächst allerdings nur so zu nennende unbestimmt gerichtete 
Bewegungen ergeben, wie etwa Zittern, Zusammen- 
sciirecken und sonstige gänzlich ungeordnete und ziellose 
Muskelkontraktionen.Führennun solche Bewegungen, indem 
1 sie mit äußeren Objekten in Beziehung kommen, zufälliger- , 

weise einmal den Effekt herbei, daß das eben bestehend» m 
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Ualustgefühl in Lust übergeht oder auch nur weicht, 
oder die zu entschwinden drohende Lust zurückgehalten 
wird, BO assoziiert sich die Vorstellung dieser erfolgreichen 
Bewegungen und wohl auch die der entsprechenden 
äuBeren Objekte mit dem ursprünglichen Unlust- (oder 
Lu8t-)gefühl, und es wird so eine engere Verbindung 
zwischen diesem Gefühl und jenen bestimmten erfolg- 
reichen Bewegungen gestiftet, vermöge welcher beim 
Wiederauftreten des Gefühles eine bestimmt gerichtete, 
und zwar auf jenes Objekt gerichtete Bewegung zur Aus- 
lösung gelangt. Die Disposition zu derartigen Bewegungen 
sowohl als auch diese selbst zusammen mit dem zugehörigen 
komplexen Bewußtseinszustande werden Trieb, bzw. Trieb- 
bewegung genannt. (Lehmann, 1892; "Wundt.) So sprechen 
wir von Ernährungs-, Geschlechts-, Geselligkeits-, Tätig- 
keits-, Spiel-, "Wissenstrieb und teilen bisweilen die Triebe 
ganz allgemein in solche ein, die der Selbsterhaltung, 
und in solche, die der Arterh^tung dienen. Nicht alle 
Triebe müssen sich auf dem angegebenen "Wege erst im 
Laufe des individuellen Lebens herausbilden; sie können 
sich zum Teil auch in der Polge der Generationen nach und 
nach entwickelt haben und sich dem einzelnen Individuum 
als fertiges Produkt vererben, so daß sie dann al» an- 
geborener Bestand erscheinen. Ist nun aber einmal die 
Triebhandlung erreicht, so führt von c'a zur vollständigen 
:"Willeiishandlung nur eine natürliche Portsetzung des 
gleichen Entwicklungsweges. 

Die Ableitung ist vielleicht etwas abstrakter kon- 
struiert, als es für eine nachprüfende Anwendung auf 
den einzelnen Fall des lebendigen psychischen Geschehens 
gut ist; gewiß aber wahrt sie den Zusammenhang mit 
dw Erfahrung wenigstens in ihren Grundvoraussetzungen 
und zeigt sich völlig frei von inneren "Widersprüchen, 
so daß sie zum mindesten eine Möglichkeit für das Ver- 
ständnis vom Zusammenhang innerhalb des emotionalen 
Lebens eröffnet. Aber selbst wenn man sie ohne Vor- 
behalt gelten läßt, darf man ihre Bedeutung für die Psycho- 
logie des Begehrens nicht überschätzen. Sie gibt Msten 
Pailes eine Erklärung für das allmähliche ^Werden des 
'^'egehrens aus andern psychischen Prozessen; zur Er- 
antnis dee "Wesens und der Beschaffenheit des fertigen 
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Begehrungstatbestandes, zur Analyse und Beschreibung 
der fertigen Begehrung, wie sie sich im entwickelten Leben 
abspielt, trägt sie nur höchstens indirekt und andeutungs- 
weise bei. Vollends die Grundfrage der heutigen Be- 
gehrungspsychölot^ie, nämlich die Frage, ob im Begehren 
phänomenologisch ein eigenes psychisches Element ent- 
halten ist oder nicht, bleibt von ihr ziemlich unberührt, 
da sie sich, genau besehen, schließlich mit jeder der beiden 
möglichen Entscheidungen vorträgt. — 

Die zweite und letzt« Angelegenheit der Theorie hangt 
zwar mit der eben besprochenen innerlich zusammen, ist 
aber doch auch für sich allein 2u formulieren : Die Frage 
nach Ort und Beschaffenheit der dem Begehren zugeord- 
neten physiologischen Prozesse im Gehirn. 

Von positiven Aufstellungen in diesem Punkte sind 
wir für heute vielleicht noch weiter entfernt, als in 
der analogen Frage bei den Gefühlen. Denn man darf 
sich nicht etwa der Täuschung hingeben, daß wir wenig- 
stens die Lokalisation des Begehrens im Gehirn, d. a. 
die genauere Stelle, an der sich die gesuchten physio- 
logischen Prozesse abspielen, sicher gefunden hätten. Die 
motorischen Rindenfelder, das sind jene Toilo der Groß- 
hirnrinde, die im Vergleich zu allen übrigen Teilen in 
nächster funktioneller Beziehung zu den Muskelbewegun- 
gen stehen, sind mit erstanülicher Priizision nach aillJen 
abgegrenzt und aufgeteilt in partieller Zuordnung zu den 
verschiedenen einzelnen Bewegungen. Sie nehmen beim 
Menschen in der Hauptsache die beiden Zentral Windungen 
ein (ungefähr von der Schläfen gegend zum Scheitel), und 
man weiß bis ins Einzelnste genau, welche Gliedbewegung 
auf die elektrische Reizung jeder einzelnen Stelle inner- 
halb dieses Gebietes erfolgt. Aber daraus geht nur hervor, 
daß die motorisclien Rindenfelder die ürsprungsorte der 
motorischen Leitungsbahnen zu den Muskeln enthalten, 
oder wenigstens in nächster Verbindung mit ihnen stehen, 
nicht aber, daß die Bewegungen durch ihre Funktion 
allein zur Auslösung gelangen; ja es gibt sogar physio- 
logische Erfahrungen, die direkt dagegen sprechen. Es 
wäre also durchaus voreilig, geradezu in ihnen die Wollun- 
gen zu lokalisieren. Die Lokalisation der Wolluugen ist 
vielmehr fast ebensosehr noch eine offene Fra^e, me di« 
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uach der Beschaffenheit der physiologischen tWollungs* 
funktion im Gehirn. Dies kann jedoch gar nicht anders 
sein, solange die Beschreibung und Analyse der zugehöri- 
gen Bewu^tseinstatbestände noch so unTollkonunen ist, 
wie wir es eben zu verzeichnen hatten. Und so haben 
wir auch hier wieder ein Beispiel dafür, daß es ver- 
gebliche Mühe bleibt, auf die Suche nach physiologischen 
Theorien dee Bewußtseins auszugehen, solange nicht das 
Psychische als solches und aus sich selbst heraus nach 
seinen eigenen Beschaffenheiten erkannt und unserem 
Wissen klar erschlossen ist. 
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Der "Weg, den wir uns Torgezeichnet haben, ist durch- 
messen, und doch stehen wir nicht am Ziele. Es kommt 
uns vor, als wären unsere Betrachtungen abgebrochen, 
noch lango bevor sie uns das gezeigt, was eigentlich au 
sehen unser Verlangen war. 

Was haben wir bekommen? Das herrliche Gebilde 
des vollen Seelenlebens ist uns zersplittert worden in 
tausend einzelne Atome, die als abstrakte Präparate der 
Fühlung mit unsern ursprünglichen Interessen verlustig 
gegangen sind; und über diese Atome ist eine krause 
Menge von vielerlei Einzelheiten zusammen gesammelt 
worden, die weder untereinander noch mit dem wirklichen 
Leben, das unser Herz bewegt, so recht Berührung haben. 

Wenn schon zerlegt sein muß in Elemente und 
Atome, so hatten wir gewünscht, daß ilüch zum mindesten 
nach fertiger Zerlegung das lebensvolle Ganze wieder 
zusammengefügt, als ein in seinen Einzelheiten und seinem 
inneren Zusammenhang nunmehr verstandener Aufbau 
wieder errichtet werde. Dazu aber wäre es vor allem er- 
forderlich gewesen, die Frage nach dem allfälligen einen 
Ureleraent, gleichs;iro der psychischen Urzelle zu erledigen 
und zu zeigen, wie sich daraus durch Differenzierung 
und Anpassung allmählich die vielgestaltige Mannigfaltig- 
keit der Gebilde dos heutigen menschlichen Seelenlebens 
entwickelt haben mag. Ist die einfache Empfindung 
dieses ursprüngliche, erste Psyclusche? Oder haben wir 
es in der einfachen Lust- und ünlustregung zu sehen, 
so daß sich alles Intellektuelle im Laufe der Generationen 
aus dem Gefühl entwickelt hatte? Oder ist ein undifferen- 
ziertes psychisches Etwas an den Anfang zu setzen, das 
weder schon das eine noch das andere ist? — DdXLO. kÄs&s^ 
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weiterhin die Frage nach den allgemeinsten, das ganze 
Seelenleben umfassenden Gesetzen, nach den Gesetzen, die 
uns das Seelenleben als einen eigenen Typus des Geschehens 
zeigen und es in allen seinen Teilen zu einem einheitlichen 
Ganzen zusammenhalten. Nicht kleine Spezialgesetzchen 
sind's, was wir verlangen, wie das Ton der "Wiederholungs- 
zahl der Silbenreihen; das ürgesetz des psychischen Ge- 
schehens, das überall das eine und dasselbe ist, das alles 
Psychische regiert so wie die Gravitation die Sonnen und 
Moleküle, das wollen wir erkennen. Und da das Leben 
überhaupt ein steter Fluß, Geschehen und nicht Beharren 
ist, so kommt es uns vor allem auf die Froze^ie und Ent- 
wicklungen an, nicht auf die isolierten, starren Grund- 
gebilde, von denen hier fast ausschließlich die Bede war. 

"Wir fragen weiter. Das Seelische ist doch der Kern 
des ganzen Menschenlebens, die Wurzel aU seiner Ge- 
staltungen, fürs Individuum sowohl wie für die soziale 
Gemeinschaft. "Wo ist in uns^em ganzen Buch der An- 
schluß, der Schlüssel zu allen diesen G^stt^tungen ? Wäre 
nicht die Analyse und Erklärung des einzelnen persön- 
lichen Charakters und seines "Werdens ein würdiger, ja 
notwendiger G^enstand der Psychologie ? Und sollt» sie 
uns nicht den Seelenzustand des Subjekts für alle Lebens- 
lagen verstehen lehren? Und weiter, die sozialen Bildun- 
gen, wie die Gesellschaftsformen, die Sittlichkeit und Be- 
Ugion, die Mythen und der Aberglaube, die Sprache, 
die Kunst und Wissenschaft, das Spiel, sie alle wurzeln 
in der Menschenseele und machen ihres Lebens Inhalt 
aus: Ist nicht von einer Seelenkunde zu verlangen, daß 
sie das Werden und das Wesen dieser Geistesmächtö 
aufklärt, und beleuchtet, wie und wie sehr sie dann ins 
SeelraLleben des Einzelnen und der Massen bestimmend 
wieder eingreifen? Das erst ergäbe eine Psychologie, die 
auch erfüllt, was man von ihr erwartet. — 

Es wird sich wohl ereignen, daß mancher, der sich aus 
psychologischem Interesse an dieses Buch hier wendet, 
es früher oder später mit derartigen Gedanken der Un- 
befriedigung zur Seite legt. Man muß es zugeben, die 
ursprünglichen psychologischen Interessen haften wirk- 
lich zum Teiil gerade an den Fragen, auf die das Buch 
iirekte AntwoTt fast gäozUch schuldig bleibt. Und wer üch 
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unbefriedigt fülüt, der zeigt damit nur an, daß or mit 
wahrhaft psych olog^ischera Interesse gekommen ist — wohl 
aber auch, daß seinen ungestümen Drang nach Erkenntnis 
noch uicht die unverbrüchliche Erfahrung leitet, die da 
besagt, daß in der Wissenschaft, wenn man nicht straucheln 
noch sich verlieren wiU, nur Schritt vor Schritt gegangen 
werden darf. Und Wissenschaft sollte es doch sein, was 
wir zu suchen gingen. , 

Die Fragen, die man uns eben vorgehalten hat, ge- 
hören ohne Zweifel zu den vornelimaten Fragen der ganzen 
Psychologie. Wenn wir sie dennoch nicht behandelt haben, 
so liegt das teilweise daran, daß sie wissenschaftlich noch 
gar zu unerledigt sind, und das kann nicht wundernehmen, 
wenn man bedenkt, wie sehr die Psychologie noch in den 
Anfängen steckt. Ersonnen und geschrieben ist freilich 
auch in diesen Dingen schon vieles worden, und vieles 
mag darunter wertvoll sein ; doch ist es ganz unmöglich, 
im Stile eines solchen Büchleins wie das unsrige, mit 
wenig knappen Worten also, dies Wertvolle und dabei 
immer noch so sehr Labile als solches darzustellen : es 
brauchte eine unverhältnismäßig weitläufige, kritisch- 
polemische Begründung; da gärt noch alles, und ist 
noch nichts gesichert und geklärt. — Zum andern Teile 
wurden jene Fragen außer acht gelassen, weil sie nicht 
durchaus mehr von rein psychologischem Belange sind. 
Sie knüpfen an objektive Konstellationen des Schicksals 
und der äußeren Dingo an, so daß sie auf zweierlei 
Erfahrung ruhen, auf der von diesen Schicksalen und 
Dingen und auf der psychologischen. Sie sind demnach 
für den rein psychologischen Standpunkt nichts weiter 
als Anwendung des Allgemeinen auf besondere Fälle, 
wobei noch die Erfahrung über dies Besondoro von ander- 
wärts zu holen ist. Sie sind deshalb besonders zu be- 
handeln, wie es auch tatsächlich zu geschehen pflegt. 
Dies gilt z. B. für die Psychologie der Kunst, des Mythus, 
der Eeligiuu, der Sittlichkeit, des Aberglaubens usw. Doch 
ist auch dazu zu bemerken, daß alle diese Teilanwendungen 
der allgemeinen Psychologie gerade nur so weit erfolgreich 
und wissenschaftlich wertvoll sind, als sie auf gesicherter, 
exakter Psychologie der Eleraentarbewußtseinstatsach; 
fußen. 

Witma^k, Onmdliciea dar Piyoh(}Vos\«. 
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Demi wer iizmier kritiscli und gewissenhaft an die 
Behandlung solcher Fragen herangeht, der wird, wenn 
er den Weg der sicheren und strengen Forschung nicht 
verlassen will, sehr bald gewahr, daß er bei jedem 
Schritte von der genauen Kenntnis der psychischen Grund- 
gebilde und Elementarrorgänge abhängig ist; auch diese 
Fragen sind nicht im Flug der Phantasie zu lösen, auch 
die erhabensten Probleme zerlegen sich dem kritisch-Tor- 
sichtigen Blick in ein Oefüge von kleinsten Einzelfragen. 
Und 80 ist die Psychologie von daher schon, wenn nicht 
auch noch von anderwärts, vorerst gezwungen, in Elemente 
und Atome zu zerlegen und diese dann, zunächst jedes 
für sich, genauester Erforschung zu untergehen. 

Mit dieser Arbeit nun ist sie noch lange nicht ^zu 
Ende. Und so kann sie sich heute, sofern sie als ehrÜche 
Wissenschaft auftreten will, nicht anders präsentieren, denn 
als ein Stückwerk, ein bloßes, zudem noch unfertiges 
Gerüst 

Aber emsige Kleinarbeit wird unverdrossen Glied 
um Glied zusammentragen und in das Gerüst einfügen, 
es zu vervollständigen und endlich auszufüllen, wird es 
um seiner Gegenwart xmd Zukimft willen lieb gewinnen 
und wird sich's nicht Versagen, um immer neue Kraft zu 
schöpfen und sich den Blick zu wahren, des Baues einstige 
Vollendung im Phantasiebild zu erschauen. 




Daa folgende Verseichnis ist natürUch nicht als «yttematiscbar 
NacHweis der für den gegenwärtigen Stand der Paychologie über- 
banpt in Betracht kommenden Literatur gemeint. Eb bietet 
nur eine durch Zwoek und Charakter des vorliegenden Buclics 
bestimmte Auswahl und fuhrt ausschlieliUch jene Publikationen an, 
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lungen nnd schÜeälicb einige Titel von beiiondera berrorragendoin 
hiitoriBchen Interease. 



i 



Abraham, 0., u. L. J. Brühl, Wahmehmung kürzester T3ne UDct 

Geräusche. Ztachr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane, 18. 

(1898). 
Ach, N., Über die WiUenal&tigkeit und das Benken. Eine exp, 

tjuttinjutiliuug. Oöttingen 1905. 
Alochäieff, N., Die Ürundformen der Oefühle. Psycholoffiachc 

Studien, heraufseg. von Wundt. III, (1907). 
Alonnoi, G.-H, d', Ilöle des sensations internes dana les ^motions 

et dans la perueption de la duree. BtBue phiUisophique, LX. 

{1906). 
Alrutz, S., Studien auf dem tiebielo der Temperaturaiane. Skan- 

dinavi^ches Archiv f. I'hysiologie, VlI. (1897). 
Alt, F., Über Holodientaubhaut und miisikaliicheB FalscbhoreiL 

"Wien und L^jpzip 1908. 
AiDesedcr, K., Über Yont«lluiig8 Produktion. (In: UaterBUcbungen 

zur Gegen atandfitbeorie uod Paychulogie, hgg. von A. Meinong. 

Leipzig 19Ü4.) 
Aronaolin, E., Experimentelle Vntereuchungen zur Pliyiiolagiu des 

Geruches. Archiv f. Anatomie und Fhytiotoffie, phyaiolog. Ab- 
teilung 1886. 
Ascbaffenburg, G., Kxperimculelle Studien Qb«r Assoziatiouen. 

Fsychologis^ Arbeiten, herausge§. von Kraepelin. 1. (1896). 
Aubert, H.. Phy»iologio der Netznaut. Breslau 18Ü4. 
13ecber, E,, Das Geaet« von der Erhaltung der Energie und die 

Annahme einer Wechselwirkung zniachcu L«ib und Seele. J 

ZHttchr. f. Pvijcholo'jie, 4ö. {.1907V 



378 literaturrerzeichaia. 

Benuesi, Y., Über den Einfluß der Farbe auf die Grolle der 

ZöUnerachen Täuschung. Zettachriß f. Ptyehol. u. Fhy$iol. d«r 

Sitmuorgane, 29. (1902). 
— , Zur Psychologie des Gestalterfosflens. (In: Untenuchuiu^en zur 

OegenstandBtheorie u. Psychologie, herauageg. von A. Meinong. 

Leipzig 1904.) 
— , Ein neuer Beweis über die spezifische Helligkeit der Farben. 

(In: Bericht über den I. Kongreß f. exp. Psychol. in Gießen 

1904, aasfüluiioher in: Untersntdrangen zur Gegenstandstheorie 

und Psychologie, herausgeg. von Meinong. Leipzig 1904.) 
— , EzperimentelleB über VorstellungBinadaequaibeit Ztitachrift f, 

FsychohgU, 43. 45. (1906, 1907). 
— , Zur experimentellen Analyse des Zeitrergleiolu. Ardm f. d. 

gaamte Psyehelogie, IX. (1907). 
Binet, A., L'ötude exp^rimentale de l'intelligence. Paris 1903. 
Blix, M., Experimentelle Beiträge zur Lösung der Frage über die 

spezifische Energie der Hautnerven. Ztawr, f. ^ologie, 20, 21. 

(1884, 1886). 
Bourdon,B.,L'acuü6 8t6reoscopique. £eDuej)At{osopAü]iu0, So. Jahrg., 

Bd. 49. (1900). 
Brentano, F., Psydiologie vom empirischen Standpunkte. 1. (ein- 
ziger) Band. Leipzig 1874. 
Breuer, J., Über die Funktion der Bogengänge des Obrlabyrinths. 

ötterx, Medixinuche Jahrbücher, hgg. von der k. k. GeBellsoh. 

der Arzte 1874. 
— , Beiträge zur Lehre vom statischen Sinne. Ebenda 187S. 
Bühler, K., Eine Analyse komplizierter Denkroigänge. In: BervM 

Über dm IL Kongreß für ea^per. Fsychol. in Würzburg, Leipzig 

1907. 
— , TatMrchen n. Probleme zu einer Psychologie der Denkroi^änge. 

I. Über Gedanken. Ärch. f. d. gaamte Pgychol., IX. (1907). 
Busse, L., Geist und Körper, Seele und Leib. Leipzig 1908. 
Charcot, J. H., Neue Yorleetmgen über die KraiulieiteH des 

Nerrensystems. Autoris. deutsche Ausg. von S. Freud. Wien 

1886. 
— , Le^ons aur les maladies du Systeme nerreux. {Oeuvrm com- 

pUtes, tomes 1—8). Paris 1886—1887. 
Chevrenl, E., Memoire sor l'influence que deox couleurs peuvent 

avoir l'une sur l'autre quand on les voit simukandment (1828). 

Mhnoirea de racadSnm royaU d$ »cimeeg de tintti^ de Ftanee, 

tome XI. Paris 1882. 
— , De la loi du oontraste simultan^ des couleurs, et de I'assorti- 

ment des objete coIorSs, considdrö d'apr^ oette loi. (Mit 

Atlas.) Paris 1839. 
De Sanctis, S., Die Mimik des Denkens. Übers, von J. Bresler. 

Halle 1906. 
EbbinghauB, H., über das Gedäehtnis. Untersuchungen zur experi- 
mentellen Psychologie. Leipzig 1885. 
— > Theorie des Farbensebens. ZeUadur. f. Ptychol, 5. (1898). 
•— , Orundzüge der Pkycbologie. I, Leipzig 1902; 2. Am Leipzig 
7^^' 



Utenttttrrerzalchnii. 

Eljärt, 'E., uDil E Mcumuuu, Über eioig^e Grundfragen der Piiy- 
uhologio der Übuu^apLÜuuiiiouu im Bereiche dea Gedäcbtuieat:!), 
zugleich ein Beitrag zur Psychüloijiu der formalen ÖeiBtes- 
bildung. AnJdv f. a. ffeaamte Fayckol, IV. (190Ö). 

KhrenfaU, Chr. Frh. r., Über FüLIen und Wollen, l-line psyi-ho- 
lopische Studie. Sitzungsberichte der kaiserl. Akad. der Wissen- 
8<Aaßen in Wien, phil-hist, Klasse, lU. Band (1887). 

— . Über OoBtÄltqualitfctcu, Vierte^ahrsschriß f. iFW«cjr*flA. Philo- 
eophiv 1890. 

— , Sy&tem der Wertthoorio. 2 Bünde. Leifwig 1887—1608. 

Epbruasi, P., Expeiimeatellc "Beitt&f^e zur Lehre vom GodSchiniB. 
ZätBchr.f. P$ychol. ii. Pkysiotog. der Sinnesorganf, 37. 1904. 

Erdmann, B., Iäpüc. I. Halle 1«Ü2 (3. Aufl. 1907). 

Estolf V,, Nene VerBuche über den Zeiteian. Phihs. Shtdim, 
herausgeg. von Wundt, II. 1084. 

— , Über die Frag'e dua "W^cljerscheo öeaetüeE und PerJodJxitat». 
jfeaetziie im Gcliote des Ütitsinnes. Ebenda. 

Eulanburg, Ä., Zar Methodik der Semdbilitätsprüfiingen, beeon* 
der» der Temperatufeinnesprüfimg, Zeittchr. f. klin. iiedisin, 
IX. (1885). 

Ewald, R., Zur Pliygiologie dos LabyriiithB. VI. Mitteilung-, Kino 

neue Hürtheorie. Archiv f. d. gesamte Physiologie, haramgtg. 

von Pßüger, 7Ö. (1809). 
— — , VII. Milteilung, Dia Erzeugung von Scdiallbildera in der 

Camera acuatica. Ebenda. 03. (1909). 
Exner, S., Entwurf zu einer physiulogisuben Erklärung der psychi- 

Bchen Eracbeiuungen. I. (einidger) Teil. Leipzig u. Wien 1894. 
Fechner, tl. Th.. Element« derPsychopliyaik. Leipzig 1860 {S.Aiiil, 

1888). 2 Bände. 
Flechsig, P., Gehini und Sedc. 2. Ausgaba. Leipzig 1896. 
Flourens, M. J. P., Eip^riencei sur les eanaux semi-tirculairea 

de Toreille dans les oiseaux. 1828. Mirnoxrea de l'aeademie royale 

des science$ de finsHtut de France, tome IX. 1630. 
— , Eipt'riences »ur les canaux aemi-circulairea de l'oreiUe, daos lei 

mammif^res (1826). Ebenda. 

Frey, M. t., Die Geffihle nnd ilir Verhältnis eni rlen Empfindungen. 

Antrittavorlesung. Leipzig 1894. 
— , Beiträge zur Physiologie des Schmerzsinnes, 1. 2. Berichte über 

die Verhandln gen tler köngl mehs. Geseüach. der Wusenaeh. zu 

Leipcifft Mathem.-phyttikal. Ktasne. 40. (t8ti4}. 
— , Beitriigfi zur äinncsphyaiolügie der Haut, 3. Mitteilung. Ebendii, 

47. (1805). 
— , Untersuchungen Über die Sinnesfunhtionftn der HauL (1896.) Ab- 
handlungen der matheiHatisch-phi/sischen lilaaee der JunigL Bachs. 

ßewBieh. d. Wissensch. zu Leipzig. XXIII. 1897. 
— , Über den Ortssinn der Haut. Sttzuntjsberiehte der pht/aik.'med. 

OeseUseh. tu Wünburg. Jahrgang 1899. 
— , und F. Kiesow, Über die Funktion der Toatkürperchen. Zeit' 

adiriß für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane, 20. 

(1699). 



74 Literatnrrerzeichnis. 

Gamble, £. A., und M. 'W. CalkinB, Die reproduzierte Vorstel- 
lung beim Wiedererkennen und beim Vergleichen. ZeUach'. f. 
Paychol u. Fhysiol d. Sinnaorgane, 82. (1903). 

Goldscheider, A., Gesammelte Abhandlungen. l.Bd.: Physiologie 
der HautBinnesnerven. 2. Band : Physiologie des Muskelsinnes. 
Leipzig 1.898. 

Goltz, Ft., Über die physiologische Bedeutung der Bogengänge des 
Ohrlabyrinthes. Archiv für die gesamte Fhy$iologie, herausgeg. 
von Pflüger, 8. (1870). 

Gordon, £., Über das Gedächtnis für affektiv bestimmte Ein- 
drücke, Archiv f. d. gesamte Psychologie, A. (1905). 

Graümann, E., Zur Theorie djer Farbenmischung. Annaien der 
Physik und Chemie, ha^auggeg. von Poggendorff", 89, (185S). 

Groethuysen, JB., Das Mitgefühl. Zeitscnr. f. FsychoL u.Physiol. 
der Sinnesorgane, 34. (1904). 

Groß, H., Kriminalpsychologie. Graz 1898; 2. Aufl. Leipzig 1906. 

Kelmholtz, H. t., Handbach der physiolog. Optik. (1. Aufl.) Leipzig 
(1856— )1867. 2. Aufl. Hamburg und Leipzig 1898. 

— , Die Lehre von den Tonempfindungen. Braonschweig (1. Aufl.) 
1862; 6. Ausg. 1896. 

Hering, E., Beiträge zur Physiologie. 1.— 6. Heft. Leipzig 1861 
bis 1864. 

—, Die Gesetze der binokularen Tiefenwahmehmung. Ardtiv für 
Anatomie, Physiolog wid wissenseh. Medizin 1865. 

— , über das Gedächtms als eine allgemeine Funktion der oi^ni- 
sierten Materie. Vortrag geh. in der feierL Sitzung der k. Ak, 
d. Wissensch, in Wien, 80. Mai 1870. Wien 1870. (Auch in: 
Ostwalds Klassiker der ex. Wissenschaften, Nr. 148, Leipzig 19050 

— , Zar Lehre vom Lichtsinne. Sechs Mitteilungen an die itaiserl. 
Akademie der Wissenschaften in Wien. Siteungsberichte der 
mathem.-natunDis8ensrh. Klasse der kaiserl. Akad. der Wiss. in 
Wien, 66.— 70. Band, 8. Abtlg. 1873-1874(75). (2. gesammelter 
Abdruck Wien 1878.) 

— , Grundzüge einer Theorie des Temperatursinnes. SitzvngsberidUe 
der kais. AJcademie d. Wissensch. Math.-nat. Kl, 8, Aotlg;, 76, 
(1877J. 

— , Der Raumsinn und die Bewegungen des Auges. Qu: Handbach 
der Physiologie, herausgeg. von L. Hermann, III/l.) Leipzig 
1879. 

— , Über das sogenannte Purkinjesche Phänomen. Archiv f. d. ge 
Samte Physiologie, herausgeg. von Pflüger, 66. (1896). 

Hillebrand, F., Über die Bpezifische Helligkeit der Farben. Bei 
träge zur Psychologie der GesichtBempfindungen mit Vormer 
kungen von E. Hering. Sitzungsberichte der kaiserl. Akad. der 
yVissemehaften in Wien. Math.-nat. Klasse, 98. Bd., 3. Abtlg, 
(1889), 

— , Die Stabilität der Raumwerte auf der Netzhaut. Zeitschr. 
Psychol. u. PhysioL d. Sinnesorgane, 6. (1893). 

— , Das Verl^tnis von Akkommodation und Konvergenz zur Tiefen 
Jokalisation. Zeitschr. f. Psychol. u. Physich der Sinnesorgane, 
7, (1894). 




IdteraturreTzeichois. 375 

Hofier. A., Psyohische ArLeit. ZeUsehr. f. I'aychol. Bd. 8. (1B»4). 

— , Psychologie. Wien und Prag 1887. 

Hohenemeer, H-, Versuch einer Analyse der Scham. Archiv f. 
d. gesamte F»yekol., 11. (1904). 

James, W., The Principlcs of Psycholocy. {American Scienee 
Serie». Advanced course) 3. voIf. New York 1890. 

— , What iB an EniotJon. MiTid IX. O^Si). 

— , The Physical Basis of Emotion (IJiBcuMion). The Psydiol Re- 
viere, J. (1894). 

Joit, Ä., Die ÄfiBOziatioMfctfitigkeit in ihrer Abhängigkeit von der 
Verteilung der "Wiederholungen. Zeüschr. f. FsychoL «. I'hynol. 
der Sinnesorgane, 14. (1897). 

Kant, J., Kritik der reinen Vernunft Big» 1781. (Philoa. Bi- 
bliothek, Bd. 87. Berhn 1906.) 

Kelchner, M., Die Abhäugigkdt der Atem- und PolsverEnJerung 
Tom Reiz und Tum Gefühl. Archiv f. d. gesamte Psychologie, 
V. (1906). 

Eiesow, F., EeitrilgB isur physiulcigiHfhen Psychologie des Go- 
schinackBiniieB. FhÜoeophische Studien, }u;rau8geg, von Wwndt, 
X. XII. {1894, 1896). 

— , Über sogenannte „frei steigende" Vorstellungen und plötzlich 
auftretende Änderungen dcB OemiitszuBtandes. Sind die Ver- 
bindungsglieder, welche hierbei in Frage koiomcD, unbewuilt 
oder unbemerkt? Archiv für die gesamte Peychohgief "VL. 
(1906). 

EQnig, A., und E. Brodbun, Experimentelle Untersuchangen 
über die peychophyBischa Fund amental form el in bezug auf den 
Gesichtssinn, Sitzungsberichte der känigl. preufi. Akademie der 
Wissensch. zu Berlin. Ü. Halbband von Jahrg. 1888. 

Kollert, J., Untersuchungen über den Zeitsinn. Fhilos. Studien, 
herausgeg. von Wundt. I. (1883.) 

Kries, J. v., Über den Einfluß der Adaptation auf Licht- und 
Farben empfind nng und über die Funktion der Stäbchen, ßcr. 
der naturf. Qismech. zu Freihurg i. B., IX. (1894). 

— , Über die Funktion der Netzhautstäbchen. Zeitschr f. Fsychot. 
und Physiol. der Sinnesorgane, 9. (IBflü). 

Külpe, 0., Grundriß der Psychologie. Auf experimenteller Grund- 
lage dargestellt. Leipag 1693. 

— , Einleitung in die Philosophie. Leipzig 1805; 4. Aufi. Leipzig 
1907. 

— , Versuche über Abstraktion. Btric}\i Über den I. Kongreß für 
exp. Psychologie (GiefSen). Leipzig 1904. 

Lange, K-, tjber Gemütsbewegungen, Eine psychophysiologische 
Studio. Übersotj'.t von H. Kurella. Leiprig 1887. 

Langley, S. P., Energy and Vision. The London, Edinburgh and 
Dublin Philosophical Magazine and Journal of Science, ö seriea, 
vol. 27, No. 164, 1889. 

Lehmann, A,, Die Haaptgesetie dei mcnachlichcn Gertlhlsleben«. 
Leipzig 1892. 

— , Kritische und erpehmentelle Studien über das "WiedBrcrke Bne^ 
PkUos. Studien, herausgeg. von Wundl. XU, (1892). 




376 lÄientorreneicAaiM. 

Lehmaon, A., Die körperlichen Äu£ening:en psychiioher ZnsUnde. 

8 Teile und 2 Atlanten. 8. Teil unter dem bes. Titel: Elemente 

der FsycbodynamilE. Leipzig 1699, 1901, 1906. 
— , Lehrbuch der psychologischen Methodik. Leipzig 1906. 
Leibniz, Q.W., Ein neues System über die Natur (1696). (Philos. 

Bibliothek, Bd. 78. Leipzig 1870.) 
Lindemann, De sensu calons. Diu. Halsi 1867. (Zitiert nach 

liiunbe^ in Handbuch der Physiologie, herausgeg. von Nagel, 

in/2. Braunschweig 1906.) 
LippB, Th., Leitfaden der Psychologie. Leipzig 1908; 2. Aufl. 

Leipzig 1906. 
Mach, £., Grundlinien der Lehre von den Bewegungsempfindungen. 

Leipzig 1876. 
— , Beitiftge zur Analyse der Empfindungen. Jena 1886; 4. Aufl. 

Jena 1908. 
Mally, E., Das Maß der Yerschiedenhoit. Zeit$chr. f. Phüo$t^hie 

vnd phtiosophUche Kritik. Band 181. (1907). 
Marbe, K., Experimentell-pspbolonsche Untersuchungen über daa 

Urteil. Eine Einleitune m die Logik. I^eipzig 1901. 
Martin, L. J., und Q. E. Müller, Zur Analyse der Unterschieds- 

empfindlichkeit Experimentelle Beiträge. Leipzig 1899. 
Martinak, E., Das Wesen der Frage, Eine psychologisch-logische 

Untersuchung, In|: Atti del V. Congresso intemazionale di 

Psichologia, Roma 1905. 
Martins, Q., Über die Lehre Ton der Beeinfiussung des Pulses 

und der Atmung durch psychische Beize. (Beiträge zur Paydio- 

logie wtd Philosophie, berau^eg. von Q. Martius, I.) Leipzig 

1906. 
Mayer, A., und J. Orth, Zur qualitativen Untersuchung der Asso- 
ziation. ZeÜBchr. f. Fsyehohgie u. Physiologie d. Sinnegorgane, 

26. (1901). 
Meinong, A. t., Zur erkenntnistheoretischen Würdigung des Ge- 
dächtnisses. VierieJ^ahrswhrift für vAaeenechafUiehe Philosophie, 

Bd. X. (1886). 
— , Phantasievorstellung und Phantasie. Zeitschr. f. Phüosmhie tmd 

cAtlo«. Kritik, Bd. 95. (1B89). 
— , Psychologisch-ethische Untersuchungen zur Werttheorie. Graz 

1894. 
— , Über die Bedeutung des Weberschen Gesetzes. Hamburg und 

Leipzig 1896 (auch Zeitschr. f. Psychol. u. Phynol der Sinnes- 
organe, 11). 
— , Über Gegenstände höherer Ordnung und deren Verhältnis zur 

inneren Wahrnehmung. Mmda. Bd. 31, 1899. 
— , Abstrahieren und Vergleichen. Ebenda. 26. (1900). 
— , Über Annahmen. Leipzig 1902. (Erg^Lnzungiband U der 2»^- 

»chrift f. Psyehol. u. Physioi. d. Sinnesorgane.) 
— , Bemerkungen über den FarbenkÖrper und das Mischungigesetz. 

m>enda. 83. (1908). 
— , Über die Erfahrungsgrundlagen unseres Wissens. (Ablumd- 

Uingen xw Didaktik und Phüosc^hie der NeUurtoiasemdhaß, 

Heh 6.) BnUü. 1906. 




Literaturverzeiolmifi. 3f7 

MäiBor, A., ExperimectelUpsycholo^cbe UnterauchuDKen über du 

Denken. Archiv f. d. geg. Fsj/chol, VIII. [IIJUÜ). 
Meuiuaon, K., Beitrage zur Psychologie d«B Zeitainncfl. Phäoi. 

Studie», herawigeg. von Wundt. VIII. IX. (181*3, 1Ö94). 
— , Beitr£j!'e zur Psychologie dee ZeitbewußUeias. J^hilua. Stttdien, 

henaugeg. von. iVundt. XII. (läU6). 
!d!eyer, M., Unters chiedsenipfmdliclikeit fiir Touhülioo. ZetUchr. 

f. Paychol u. i'hysiül d. üinneBOrr/anc, 18. (1898). 
Müller, G. K-, Zur riieori» der sinnlichen Autmerksamkeil;. Düb. 

Leipzig (187.3). 
— , Dif> Oesichtspunkt,« und die Tatsachen der pnycbophysiachcn 

Methodik. {ErgebniMO der Physiologie, U, 2.) Wiesbadon 1904. 
— , und A. Pilzecker, Experimentelle Beiträge wir Lehre vom 

(jedächtnis. (ZeiUehr. f. J^yckal. u. PhysioL der Sinnaorffane, 

Krgan)Zung§baDd 1.) litipzie ISDO. 
— , und F. Schumann, Über die psychologischen Grundlaffcn der 

Vergleichung gehobener Gowichto. Archiv f. d. ga. Phy$io- 

iogic, herauBgeg. von Pflüger, 45. (1&8U). 
Müller, Jobannes, Zur vergleichenden Physiologie des Gesichte- 

sinneB der Menschen und der Tiere. Leipzig 1826. 
— , Handbuch der Physiologie det Menschen für Vorlesungen, 

Coblenz, 1838—1840. 
MüUer-Lyer, F. C, Optische Urteflstaußehunger. ^rcA. f. Asiat. 

ii. PhyiioL Phjfiiol. Abtlg. 1889. Supplein. 
Nagel, W., Vergleichend physiologische und auatomiHcbe Unter- 
Suchungen über den (.tenichti- und GearhrnaeksBinn und ihre 

Organe mil einleitenden Betrauhtungen aus der lülgemeinen 

Tergleicbend^n Sinnesphysiolngie. (Uekrönte Preisachnft.} Bi- 

blü^heea tooloffiea von Leuckart und Chnn. VXL Bd., Nr. IB. 

Stuttgart 1691. 
— , Über die Wirkung d« Chlorsäuren Kali auf den (ieschmackBinn. 

Zeitachr. f. Psyt^oL «. Pkysiol. d. SinntMrgime, 10. (1896). 
— , Über MiBchgeriiche und die Komponenteflgliederung des Gernck- 

sinnes. Ebenda. lö. (1897). 

Nörr, C, Experimentelle IMifung des Fecbnerw^hen Gesetzes auf 
dem Gebiete der Schallstärke. Zeitschrift für Biologie, 15. 
(J87fl). 

f Nothnagel, H., llntersucbungen über den Kaum- and Teroperstur- 
sinn. Diss. Marburg 1838. (Zitiert nach Tbunberg, im Hand- 
buch der Physiologie, herausgeg. von Nagel, III/2,} 
Oelzelt-Newin, A., Über PhantasieToi-rtoUungen. Graz 1889. 
Ogden, R. M., Untersuchungen über den EintlÜB des lauten Lesens 
L bof das Erlernen und Behalten von üunlosea and nniiTolleii 

I Stoflfen. Archiv f. d. ges. li!t/<:hülagie, II. (1904). 

Orth, J., Gefühl und BevuUt Beinslage. Kine kritiAch*expenmeiltfiU6 
Studie. Züricher Diss. Berhn 1903. 

»Panlsen, F., Einleitung in die Philosophie. Bürlin 1B92; 14. bii 
16. AuS. Stuttgart 1900. 
PillBbury, W. B., L'attention. Paris lÖÖÖ. 

Plateau, 3. A. F., Dea lUusions d'optique nir lesquelles se fonde 
lo pcüt apptticil Rppelü recenunent Ph^nakiulicuii«. AwmsJjo. ix. 



k 



IAHE UBRNRl . ^ VVS^"^ '^^^^ 



376 literatarreTzeiolmii. 

chimie et de phynmte, 86. (1838). (Bericht dar&ber in Annalm 
der Phjßik und Chemie, 82. 1884.) 

Plateaa, J. A. F., Snr on principe de Photometrie. BuUetin$ äe 
FÄMidSmie roycde de$ »cieneea, des lettre» tt de$ beauan-arts de 
Belgique 1835, No. 3, 8. 

— , Betrachtungen über ein von Herrn Talbot Torgeschlagenei photo- 
metriicheg Prinzip. Armalen der JPhyeQc imd Chemie, 85 (der 
ganzen Folge 111), 1886. 

Purkinje, J., Beobachtungen und Tersnche zor Phänologie der 
Sinne. Beiträge zur Kenntnis des Lebens in mibjekbver Hin- 
sicht. I. Prag 1819; IL Berlin 1835. 

Radoslawow-Hadji-Benkow, Z., Untersuchungen &ber das Ge- 
dächtnis für räumlidie Distanzen des Gesichtssinnes. Phüo». 
Studien, herauageg. von Wwndt. XV. (1900). 

Hanschbnrg, P., Über die Bedeutung der Ähnlichkeit beim Er- 
lernen, Behalten und bei der Reproduktion. Jowmal f. Fsycho- 
hgie wtd Neurologie, T. (1905). 

Bieber, C. H., Tactual illusions. The Fayehologicallteoi^c. Mono- 
graph Supplements, IV. (1903). 

Rollett, A., Beiträge zur I^ymologie des Geruchs, des Geschmacks, 
der Hautsinne und der Siflne im allgemeinen. Archiv für die 
geaamte Physiologie, herausgeg, von Müger, 74. (1899). 

Schäfer, K. L., Über die Erzeugung physikalischer Eombinations- 
töne mittels des Stentortelephons. Ännalen der Physik, 4, Folge, 
Bd. 17 (der ganzen Reihe 822. Bd.), 1906. 

Schumann, F., Zur Psychologie der Zeitanschauung. Zettschr. f, 
Psychol, u. Physiol. der Sinnesorgane, 17. (1898). 

— , Zur Schätzung leerer, von einfachen Sch^eindrucken begrenzter 
Zeiten. Ebenda. 18. (1898). 

Semon, R., Die Mneme als erhaltendes Prinzip im "Wechsel des 
organischen Geschehens. Leipzig 1904. 

Shernngton, C. S., Experiments on the Value of Vascular and 
Visceral Factors for the Genesis of Emotion. Proctedings of 
the Royal Society of London. LXVI, No. 431. (1900). 

Sobeski, M., Über Täuschungen des Tastsinnes. Diss. Breslau 1903. 

Sollier, P., Le, mScanisme des ämotions. Paris 1905. 

Sommer, G., Über die Zahl der Temperaturpunkte in der äußeren 
Haut. Sitzungsberichte der phys.-med. QeseÜsch. eu Würzburg, 
Jahrgang 1900. 

Spearman, C, Die experimentelle Untersuchung psychischer Korre- 
lationen. Bericht üder den 1. Kongreß für experimentelle Psy- 
chölogie (Gießen). Leipzig 1904. 

— , Demonstration of formulae for true measurement of Correlation. 
American Journal of Psychology, XVIII. (1907). 

— , M^oiisral Intelligence" Öbjectively determined and measured. 
Ebenda. XV. (1904). 

Stern, L. "W., Psychische Präsenzzeit. Zeitschr. für Psychol. und 
Physiol. der Sinnesorgane, 13. (1897). 

— , Über Psychologie der individuellen Differenzen (Ideen zu einer 
„DifFerenziellen Psychologie"). In: Schrißen der QeseUsch. für 
pgj^hol. Forschimg, III/12. Leipzig 1900. 



fjJtBTBtnrverzei ßhnis. 

Sleru, J^. \V., Zur rsvcholoK-ie der AtisHsyc. Ex[>eriniCTtene Uiiter- 

BUcbuDgcD ühvi- J^irinuemngBtroue. Zeit»efi. f. d, gcsatnte Straf' 

recJUtwmensehaft. XXII. {Auch sepBmt.) Berlin 1902. 
— , Die AuBsage als gvhtigti Lciel'dng uod fti» Verhärsi>rQ(iiifct. Id: 

Beiträge tw Ftychohgie dar Annagt, lierausgeg. von Stera, 

Hca 8. (1904) 
StcvcDf, H. C, A pkiliyBinograpliio Bludy of ßttantion. The Amt- 

riam Journal of_^ I'gychologi/, XVI. (1006). 
Stratton, 0. M., Über die Wahroehmun/f von Drnck»nderungen 

bei verBcbicdecen OcichwiDdij^kcitcn. I'Mlas. Studien, herau»' 

ffcgebcn von,, tTundf. XII. (I&9Ö). 
Stücker, N., Über die UnterichiedBempfmdliulikcit für Tiinliahon 

im vtracbiedenen Torire;fi(iaen. BitzMngfther. der tnathrtutt. Kl 

der kais. Akad. der Wisucntch. in Wien, M. IIP, Abllg, Hb., 

Mrz. iB07. 
Stumpf, K.| TJbor den ppychologiichen ürsprunff der RmimTor- 

Btf^lluag. Leipzi^if 187ü. 
— , TonpBychoJogie. 2 iJKnde. Leiprig- 1868—1800. 
— , Knnaonanz und Dissonnnr. In: Jieitrüge rur Akustik und Musik- 

ji!iit9ennckaft, 1. I^eipzig 1898. 
— . ÜbtT (iefiihlBBmpfmdungen. Zeitftchr. f. l'sychol, 44. (1007). 
Talbot, H. F., Proposed PhiloBaphical Experiment». I. On ibo 

Velocih' of Kle^ptricity. The London and Edinburgh Philo- 

umhical Magasine and Journal of Scienee, New (B> Seriea, III. 

(No. H), 1839. 
— , EiperimfintB on JAfcU. %2. OnPhotometry. Ebenda.\.(So.2^.)ieSi. 
Thalbitzer, S., Über den anatomiBchen und physioloeiBclicn Ur- 

ipninK dei Oefüblfi. Hospitalstidende, 47. KopemiuKc-n 1904 

(däniscb ; zitiert nach dem Keferat im Arch. f. d. geu. Pltychol , Tl.). 
Thunberg, F., Untorsurhuagen über die rektivß Tiefenlafte ilor 

kalte-, wärme- und Bcbmerzperzipiereaden Ncrvtnvudon in der 

Haut und über daa Verhältnis der KaltcnervcneuJen gejfenuber 

"Wannereizen. Skandtnao. Archiv f. Phytiohgie, XI. (1901). 
— , Physioloifie der Dniek-, Temperatur- und SchiriorKcmpfinduDgen. 

In: Handbitch der Physiologie de$ Afenschen, horttiugeg. Ton 

W. ^ingi^l. III/3. BrauDBcbweig IflOÖ. 
TrautHübold, M.. Expcrimentcllü Uutersucliun^fen über die -Asao- 

ziiition der Vfirgtcllnugon. J%i{oa. Sludiw, herausgegeben von 
Wundt I. (1683). 
Twurdowski, K., Zur Lehre vom Inhalt und Uegenstund der 

VorRtellimgen. Eine psychologiaclie Untenuchung. Wien 1894. 
ITbtbciff, W., Über die UntBrafhicdHempfiDdUchkeit des normalen 

Auijefl gegen Furbenlone im Spektrum. Archiv f. Ophthalmo- 
logxe, 34. (1838). 
Talentin, Ct., Lehrbuch der Physiologie d«B Meuchan. 1844. 

<2 Hde.). 2. Aufl. 1847— 60. 
TaBohidej N., und K. Tnulouße, Mesure de l'odorst eher ITiomrao 
et che« In femnie. Comptea rendv* hebdomadairef de* aiance» 
et tAiniolre» de la Soaite de biologie, fil. Paris 1890. 
— — , Mfl«ure de l'odorat ches le* enfantJ. Ebenda. IBÜfl. 
, Mesurc de la fatigue olfactive. Ebenda, 1699. 



380 lätenttuTaneiofanii. 

Vierordt, K. v., Der Zeitainii nach VerBuchen. Tübingen 1868. 

Watt, H. J., Experimentelle Beiträge zn einer Theorie des Denkens. 
Archi» f. d. ge$amte Psychologie, IV. (1906). 

Weber, E. H., Annotationes anatomicae et physiologioae. (FA)- 
sramm.) 1839. (Neudruck lipsiae 1834.) (Zitiert nach B. Wagners 
Handwörterbuch der Physiol. III/2.) 

— , Der Tastsinn und das Gemeingefubl. In: Handwörterbuch der 
Physiologie, herauageg. von R Wagier. 111/3. 1846. (Neudruck 
ffi Ostwalds Klassikem der exakten Wissenschaften, Nr. 149. 1906). 

— , Über den Einfluß der Erwärmung und Erlültong der Nerven auf 
ihr Leitungsvennögen. Archiv f. Anatomie und Physiologie. 1847. 

Wertheimer, M., und J. Klein, Psychologische Xatbestandi- 
diagnoBtik. Ideen zu psychologisch-experimentellen MeÜioden 
zum Zwecke der Feststellung der Anteilnahme eines Menschen 
an einem Tatbestände. Archiv für Kriminaianthropologie, XV. 
(1904). 

Wertheimer, M., Experimentelle Untersuchungen zur Tatbestands- 
diagnostik. Archiv f. d. gesamte Psychologie, YI. (1906). 

Wien, M., Über die Messung der Tonstärke. Diss. Berlm 1888. 

— , Über die Messung der l^nstärke. Annalen der I'hytik, 273. 
. (Neue Folge 86.) 1889. 

— , Über die Empfindlichkeit des menschlichen Ohres für Töne ver- 
schiedener Höhe. Archiv f, d. gesamte I^ytiologie, heransgeg. 
von Pflfiger, 97. (1903). 

Wirth, W., Zur Theorie des Bewußtseinsumfaoges und seiner 
Messung. FkHos. Studien, heravMgeg. von Wundt. XX, (1903). 

— , Die Xlarbeitsgrade der Kegionen des Sehfeldes bei verschie- 
denen Verteilungen der Aufmerksamkeit Psycholog Studien, 
herausgeg. von Wundt. IL (1906). 

Witasek.St., Über willkürliche Vorstellungaverbindung. Zeitschr.f. 
Psycholog, u. I^ysiol. der Sinnesorgane, 13. (1896). 

— , Über die Natur der geometrisch-optischen Täuschungen. Zettachr* 
f. Psvchol «. Pkysiol der Sinnesorgane, 19. (1899). 

— , Grundünige der afigemeinen Ästhet^ Leipzig 1904. 

— , Über X«aen und Rezitieren in ihren Beziehungen zum Gedächtnis. 
Zeitsehr. f. Psychologie, 44. (1907). 

Wolfe, £. H., Untersuchungen über das Tongedächtnis. Pfttfo«. 
Studio*, herausg^. von Wundt. 111. (1886). 

Wundt, W., Grundfflige der physiologischen Psychologie. 6. Aufl. 
8 Bände und Register. Leipzig 1903— 1908. 

Young, Th., Lectures on Natural Phjlosophy. London 1807. 

Ziegler, Th., Das Gefühl. Eine psychologische Untersnchung. 
Stuttgart 1893. . 

Zöllner, J, C. F., Über eine neue Art von Pseudosko^e und ihre 
Beziehungen zu den von Plateau und Oppel beschriebenen Be- 
wegungsplünomenen. Annalen der Physw und Chemie, Bd. 186 
(Neue Folge 110 = 4. Reihe 20). 1860. Auch in desselben Ver- 
fassers Werk: Über die Katur der Kometen. BeibBge zur Ge- 
schichte und Theorie der Erkenntnis. Leipzig 1672. 

Zwaardemaker, H., Hiysiologie des Geruches. Leipzig 1896. 




t 



Abklio^en der EmpfinduDifeii 
des DjuckBiDneB 194; des Qe- 
hörseiiuieB 135 ; des Geeichts- 
einnes 163; des Schmerzniimes 
199. 

absolute Tonhölie 181. 

abatrakte Vorstellanf^eii 10t, 
»06. 

Abstraktion 297, nU. 

AbBtumpfung 87; — d«r Gc- 
füUe 34a. 

adiiquuter Reiz 106; dea 

Druukainnt»! 192; des Gebörs- 
«txutii 12Ö; des GonicbssiiiDe» 
208; de» Guacltniackssinne-a 211; 
dos Ge&icIitsBinnes 14S; des 
TemperetuT^inneH 196. 

adäquate Yorstellaax 340. 

Bdäiiuate Voratellungapro- 
daktioD. 289. 

Adaptation lieim Qenichsnuii 
208; ~- beiin GeeichtasiDn 161; 

.. — beim Temperatursinn 196. 

Abii]icbkeit3Vorste]luDg235. 

Aetliftik 90, '616. S36. 

ästhctiscliQ Gefühle 634. 

iimthctiB'cbcr Genult 829. 

äultere ÄHBoziationou 2bS. 

Hnßore WalirDcbiiiuug' 389. 

Affekt 385. 

AfrirmatioQ 79, 288, 808. 

Akkommodation des Augei 
166. 

AkkordvorstelluDg 2Sö. 

Akt, piychiBcher 78; — dea Ge* 
rahla 76, 318; — der Voratellimif 
76, 252; — dta L'rteila 280. 



Aktivität, piychifch« 81, 64; 

— , de» KünrtlerB 288. 
Alf^Gsiiiietrie 199. 
AUbeaeeluug 36, 4&. 
AllKemeiuvoi-Btellantfen 102, 

8ü8. 
Amplitude der Scballschwia- 

giiOKefi 182; — derLichtschwia- 

gaagen 148. 
Anästhesie, viszerale 84B£ 
Analyse, pavcbische 98. 
AnKeborcQneit 87- 
AokliuD'i-a der Eiupfiudun^eu: 

siebe Abkliugou. 
Annaliuie 806 ff. 
Annabmejfefiible 829. 
anHcbauliohe Voratollungan 

lOO. 
Apperzeption 79. 
Arbeit, psychiache 85. 
Arten der psychiBcheo Gnmd- 

gebilde 76. 
AasoziatioQoa 2&6; -~ ättficro 

258; — innere 366; — freie 

261: - in „Aufgabe" 261, 275; 

— Unbeiliiiiiritbait dera. 266. 
Assoziative Mischwirkung^ 

274. 
Asaoziationi)|jreaotKe 257. 
AB8oztationapBychologie269. 
AsBOziationBTersuche 274. 
Assoziationszeit 273. 
Asioziationszestren 10, 277. 
AstheDischer Affekt 9M. 
Aaffllli^keit 804. 
Aufgabe beim AssoziatiDinTer- 

lauf 261, 275; — der evjcha- 

lofria 86. 
Aufmerken BfL 



382 



Sachregister. 



AufmertBamkeit 57, 287; — , 

nnwillkarliche 801; — , will- 

köiüche 800, 801, 36S. 
AufmerkBamkeitBBchwan- 

kungen 806. 
AafmerkaamkeitBSpannung 

300. 
AufmerkBamkeitsumfang 

808. 
Aufmerksamkeit BTerteilnng 

803. 
Auge 166. 
AnssageTersnche 292. 

B. 

Begehren 80. 

Begehrungen 849 ff. 

Begehrungadispositionea 
867. 

BegehmngsgegeiiBtand 361. 

BegehrungBprojekt 859. 

Begleittatsachen, körper- 
liche, der Gtefähle 838. 

Begriff 102. 

BegriffBvorstellung 806. 

Bejahung 79. 283. 

Bekanntheitsqualität 294. 

Bemerken 82, 297. 

BenennungBurteil 292, 294. 

Beobachtung in der Psycho- 
logie 93. 

Beruhigung als Gefühlaqualität 
821. 

Ber&hrnngiem^findung 192. 

Beschreibung m der Fsycho- 
logie 8& 

Besinnen 82, 261. 

Bestandurteil 295. 

Bestehen im G-egensatz zum 
Existieren 295. 

Bewegung, willkiirliche 868. 

Bewegungsempf indangen 
199. 

BewegungsTorstellung, an- 
8chanliche(Ge8talt8-)285; — un- 
aDBohauliche 286. 

BewegungBzentrum 15, 865. 

BewultBein 60 ff.; Enge des — 
802. (Siehe auch Urteil, 'Wissen.) 

ßewuMtßeinal&ge 254. 



Bewufitseinaumfang 802. 
Billifi^ung, ethische 828. 
binokulare Parallaxe 191. 
Blickebene 181. 
Blickpunkt beim Sehen 181; 

— des BewuStseins 299. 
blinder Pleok des Auges 166. 

C. 

Charakter 889, 867. 

Charakterologie als Aufgabe 
der Psychologie 90. 

D. 

D&mmerungssehea 169. 

Dafürhalten 287. 

Dauerschwelle für Tonreize 
185. 

Deckpunkte der Doppelnetz- 
haut 182. 

Denken eines Q-egenstandes 
810. 

Denkgegenstand 281. 

depressiver Affekt 836. 

determinierende Reproduk- 
tionstendenz 261, ^6. 

diatonische Tonleiter 126. 

Differenzton 186. 

Dimensionen des räumlichen 
Sehens 172 ff. 

Dioptrik des Auges 165. 

direkte Methoden der Psycho- 
logie 95. 

disparate Netzhautstellen 
186. 

Disposition 55, 85 f.; — spezi- 
fische, der Sinnesorgane 106. 

Dispositionsgrundlage 66,86. 

Dispositionskorrelat 86. 

DispositionsTeränderungen 
86. 

Dissonanz 136, 181. 

Distanzvorstellang 286. 

Doppelauge 179. 

Drama 809. 

Drehschwindel 206. 

dritte Dimension beim räum- 
lichen Sehen 177. 

. Druokempfindungen 191, 



Sactiregirier.' 



868 



L 



Brackpankte 198. 
DrackHinne&orafQQ 1Q^> 
Duiiliflmus 61, 46. 
Buiikoladaptation 101. 
Dupli^itatas chwell e desTaet- 

mumsinoes 203. 
Duplizitatatlieoris dea Licht- 

und Faibeuseb^ns 169. 
Durionleiter l'J6, 

E. 

cffektuelle Hemmunsf 274. 
Eijf ani^eTÜuech des OUrea 143- 
Eigonlicht der NctzLuul 151. 
£)iuaitge, imaginäres 100. 
EinliilduDgsvorstellungeu 

240 f. 
einfache Vorstellunfiren 100. 
EJDfttohlieit des Ich &2, 68. 
Eiobeit des BowaBtseiuB 63, 67. 
EiDBicht 813. 
Einatellung (zu einer BoweguDg) 

862. 
Einteilung der Voratellungen 

ElementargafBhl 818. 
eraotionftleürundcrehildeTO. 
] I piindungenlOSff.;— ,exlcn- 

aive 111; — , kinäathetißche 169; 

— , unbewußte 60- 
EmpFiDduagskrcie im Tost- 

räum 204. 
Em pfind ungern orkliohkeits- 

sobwelle 110. 
EmpfindungimcBBung 112. 
Empfindungsminimum 106. 
empiriatiscßoKaDinthenrieii 

174. 
EmpirismuBimZeitprohlemSI?. 
Enge dei BswuUtieina 803. 
enbBrmoDiic]ioToiileiterl25. 
EatKchluQ es. 
Epik 309. 
Erinnerung 290. 
Erinnerungflurteil 29D;ZiiTer- 

lässigkeit dei — 392. 
ErinneraagavorBteLlung 247, 

249. 
Erholung 87. 
erkoQDeu 287. 



Erkenntnidtbeorie, ihr Ver- 
hSltniB zur Psychologie 6, 00. 

Erklärung als Aufgabe der Psy- 
chologie &8. 

Ermüdung 87, 

Ernstgefühl 331. 

Erregung elt GefUblsquaUtSt 
821. 

ErecbeinuDgen, etrotosko- 
pische 168. 

ErsparniBverfttliron 271. 

Erwartung 817. 

Erziobuug 840, 557. 

Ethik, ihr verhältni» zur Psycho- 
logie 00, 816, S36. 

etbiBcbe Billigung 338. 

ethisL'he Gefühle 828. 

ethiflobes Yerbalten S28. 

Evidenz der Änitahme SU; 
— der ßewiCbeit 286; — der 
Wahre ob einlicbk* it(Verra utung) 
286; — des Urteüs 285. 

Existenzurteil 282, 295. 

Experiment in der Psychologie 
94. 

extenaiveEmpfindungenllil. 

exzitativer Affekt 8B6. 



F. 

Falsch als Merkmal des Urteils 

280. 
Familieogefüblo 882. 
FarbenblindbeU 170. 
FarbenempfinduDgen 143. 
Farböngoomctrio 147. 
Farbeninduktiou 160. 
Farbonmisohung 152. 
Farbenoktaeder 146. 
Farben räum 147. 
Farbeoflcbwelle, Bpczifiscba 

151. 
Farbentheorien 168 f. 
Farbenton 146. 
Fechnersche Mafiformel 112. 
Fohlor, konstante und variable. 

bei psychophysiseben Messungen 

na, 110. 
Pehlerinnerungen 992. 
Fehlreaktion 363. 
Fiktion-(AnDahme) BOB. 



384 



Saefaregüter. 



Fleck, blinder, des Auges 166. 
Folgernngen 809, 818. 
Frage 809, 812; — , saggettiTe 

818. 
freier AaBoziationsablaaf 

261. 
freiiteigendeYorBtellttngeu 

262. 
Freude 827, 880, 
Ftthlen 80 (siehe aaoh Qeftthl). 
FanktionsItiBt 887. 
Furcht 827. 

Gedächtaii 62, 818; — halluzi- 
nation294; — typen, individuelle 
254; — untersucnmigeii, experi- 
mentelle 270-, — Vorstellung 99, 
247, 249. (Siehe auch Asso- 
ziation, Erinnerung.) 

Gedanken 79, 279. 

Gefühle 316 £; — , Ürthetische 
824; — , ethnche 828; — , logi- 
sche 328; — , patriotische 833; 
— , religiöfle 881; — , siimliche 
324, 886; — , soziale 882; — , 
körperliche Begleittatsacben 
ders. 333; — , Sompensation 
ders. 838. 

OefahlBabstampfuBg 842. 

Gefühlsakt 76, 318. 

Gefühlsdispositionen 338. 

Gefühlsgegenstand 818. 

Gefühlsinbalt 818. 

Gefühlsmoment, reines 818. 

Gef&hlsBBggestion 841. 

Gefühlssummation 888. 

GefühlstäBBchnng 888. 

Gefühleton 318. 

Gefllhliäbertragung 340. 

GefühlsToraussetzung 892. 

Gegenstände, fundierte 382; 
— , ideale 296; — , komplexe 
283; — , reale 296; — , höherer 
Ordnung 282. 

Gegenstand des Begehrens 851; 

— des Denkens 281, 810; — des 

Fühlen» 818; — des Urteilen» 

281; — des Terrtelleiifl 9, 78, 

^1, aiO; ~ im FiyebiKheu B. 



Gegenstandsgebiete der Ffty- 
cnolc^e 1. 

Gegenwartizeit 231. 

Gehirnfanktion und BewnJIt- 
sein 16. 

Gehörorgan 188. 

GehÖriempfindnogen 192 ff. 

Geist 318. 

Geistesleben 76. 

Geiz 827. 

Gelenkempfindungen 199. 

Gemeinempfindungen 218. 

Gemeingefühl 218. 

Gemütsfeben 76, 816K 

Gemütsstimmnng 889, 

Generative Hemmung 372. 

genetischePBychologie89,96. 

genetische Raumtheorien 
174. 

Genuß, ästhetischer 329. 

geometrisch-optische Täu- 
schungen 341. 

GeräuBoh 138. 

Gerichtetsein des Vorstellens 
und Denkens auf einen G^en- 
stand 810; — des Psychischen 
auf einen Gegenstand 4 (siehe 
auch Gegenstand). 

Geruchserapfindungen 206; 
Kompensatum ders. 209; Mi- 
schung ders, 209. 

Geschmacksempfindungen 
309; Kompensation ders. 313; 
Kontraste ders. 812; Msohung 
ders. 212. 

Gesellschaftsordnung 90. 

Gesetz der spezifischen Sinne s- 
energien 105. 

Gesetz von der Erhaltui^ der 
Energie, 34 ff. 

Gesichtsfeld 172. 

Gesiehtslinie 181. 

Geaichtsraumempfindnngen 
171. 

Gesichtswinkel 190. 

Gestalten, zeiüose und zeitver- 
teilte 226. 

Gestaltvorstellungen 288. 

Gewichtiempfindung 300l 

Gewichtsvergleichungen 
246. 



Saührcgistcr. 



885 



Gewölionng 57, 848. 
Öewobnheit 840. 
6lätto, EmpÜDdung- der IGl. 
'laubsn 2S7, 

leicbgewicbtsempfindung 

206. 

GleichbeitBVoratellun^ 2S5. 
gleichsehweljeDde Stira- 

inuu^ 125. 
UreDzmetltode 121. 
Ortitidgebilde, psjubiuülio 71, 

78; — — ibre Arten 78; — 

cmotionnle 70; — intellektuollc 

76. 

HalluziDfttioTien 103, 25'.3. 
HarmoDiCf prÖeUbilierte 20, 36. 
barmonieobe Touleiter 125. 
Hauptfarben UÖ. 

Hauptwert 119. 

heill (Enpfindung) 193. 
Helligkeit 147; — , «pezififlcbe 

169. 
Helmboltz' Farbentbeorie 108. 
Helmholtz' RcaoDanzbypul.]Le&& 

141. 
Hemmung', effektiielle 274; ge^ 

nerativB 372. 
Herings Farbentbeori© Ißfl, 
HirofonktioQ und UsTCuCtseiu 

16. 
HitzeciiipfinJung 105. 
H(>rgren/.eD 184. 
Hür;!etitriim 16. 
Hoffnung 327. 
Horopter 183. 



leb 47ff.; als TrSffer der DUpoai- 
tionen 68; EiDfachheit de» — 
52, 68; L'nveränderlichkeit des 
— 66. 

Icb-ße-nuIltBein &1 ff. 

ideale Gegonetändc 295, 

iden tische Netzbaut punkte 
162. 

identiBobe Sehriobtnnc'en 
190. 



Identität »wischen Pbysi- 
sehem und Pftyobiachem 
21. 35, 

iiaagiuäres Einauge 160. 

inadäquate Reize 10.5. 

inadäquate Vors tbllungf Pro- 
duktion 289. 

In Jifforenztemperatur IBft. 

Xndifferenjizeit 221. 

indirekte Methode der Pay- 
cbologio 96. 

indiroktee Subsu 158. 

Individualpsychologio 255. 

IiidivifluBlvoPBteUungealOS. 

individuelle Typen 264. 

Inliult, psyohiscber 78; ^ dei 
Gofübls 76, 318; — der Vontel- 
limg 74; — des Urteils 280. 

innere A&ao^iintioDcn 258. 

innere "Wabrnehmung 98, 269. 

lunervationsempfindungeu 
200. 

[natinktbewegungen 844. 

intellektuelle (rruudgebildo 
76. 

lot.eusität der Liebt- und Far- 
benempfindungen 143, 

Intervalle, musikaliscbe 134, 
131. 

Jucken der Hant 191. 

Kaltuvmpfiudung 195 ff,; para- 
dox© — lOB. 

Kältepunkte 197. 

Kaiiimertau 181. 

kategorische Urteile 282, 

Kausalität, psychische 83. 

Kansalitätetneorien über das 
VerhSltnia von Phymncbem lu 
Psychischem 17, 21, 0(; — , ein- 
seitige 83. 

Kernpunkt des Sebraumes 185. 

kinSsthe tische Empfindun- 
gen 199. 

KitzelempfinduQg IBl. 

Klang 123, 128. 

Klanganalyse 127, 141. 

Klangoharakter 128. 



IP/eas«k, UriuKlJiaicn dti Fsjobolo^«. 



*e» 



886 



Sachregitter. 



Knochenleitung 141. 
Knotenpunkt des Auges 167. 
körperliche Begleittat- 

aaohen der Gefühle 883. 
KoSxistenztheorien des Yer- 

hSltniaaes cwiBohen ^yaiBchem 

und Fiychischem 19, S5ff. 
EombinationatÖne 186. 
Komik 388. 

Kompensation der Qeftihle 888. 
KompenBationseracheinung 

heim QeruohflBinn 200; — heim 

Q-eachmackBBinn 218. 
Komplementärfarbe 168. 
Komplexe 282; zeiÜcse — 284. 
KomplikatiouBTerBuohe 221. 
konkrete Yorstellungen 101. 
Konsonanz 126, 161. 
konstanter Fehler 119. 
Konstanzmethode 121. 
Kontrast der Licht- und Farben- 
empfindungen, simultaner 169; 

BukzeBsiver 161. 
Kontrasterscheinungen beim 

QeBchmackBBinn 212. 
Kontraitfarbe 169. 
KonTergenzwinkel 181. 
Korrelate der Dispositionen 86. 
Korrelation der mtellektuellen 

DispcHdtionen 813. 
korrespondierende Funkte 

182. 
Kraft, Dsychische 81. 86. 
Kriebelempfindung 191. 
Kriminalpsychologie 90. 
kllnBtlerischeSehöpfertätig- 

keit 288. 
Kummer 827, 880. 
Kunstgenuß 829. 

Leichtgläubigkeit 818. 
Leidenschaft 889. 
Lernen 87, 268. 
Lichtempfindungen 148 ff. 
Lichtinduktion 160. 
Lösung (Gemhlsquahtät) 821. 
Logik in ihrem YerHltnis zur 

^ychologie 90. 

^iBohB &efQiiIe 828. 



Lokalisstion psychischer Funk- 
tionen im Gehim 15; — der 
reproduzierten Yorstellongen 
277 ; — der Gefühle 844 ; — des 
Begehrens 866; — desUrteüeni 
814. 

Lokalzeichen der Qesichtiem- 
pfindung 202; — der Haatem- 
pfindungeu 176. 

Lüge 809. 

Lustperspektive 178. 

Lust und Unlust 80. 

Lustmoment, elementares 816. 

H. 

Mass enerscfa ein angen, psy- 
chische 90. 
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290. 

ParseTerationeteudenz der 

VorBtelluDgon 263f.; — bei Go- 

fuUen 841. 
PerflODgefülile 383. 
Pbantaeie 24», 312; — , ihre 

Spontaneität 366, 268. 
Fhantasiegedanke 308. 
PhantasiegerUhl 831. 
Phantasievorstellungen 99, 

248 f. 
Pbantaiieurteile 313. 
Phantasmen 253. 
FhasenTerschiebuQg 188. 
pbjflialogische pBjchologio 

89. 
physiologiscber Nullpunkt 

de« Temperaturrvizva 1Ö6. 
Plethysmograph 834. 
PneniQograpli 834. 
PoBition im Urteilen 288. 
positive Nachbilder 162. 
FräBenzxeit, psychische 221. 
prästabilierte Harmonie 20, 1 

86. 1 

Primartöne 136. 
Produktion von VorBtollan- 

gen 100, 222, 801. 
prodnciorte Vorstellungen 

222 ff.; — Arten der«. 288 IT. 
Projekt] onatheorie deaRaum- 

»ebens 189. 
ProresBe, psychiBcho 71,78,81. 
Psychiatrie und Psychologie 90. 
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Psychische, das, im Gegeneatz 
zum Physischen 2. 

.psychische Akte 78, 75. 

psychische Aktirität 81, 84. 

psychische Analyse 9S. 

psychische Arheit 86. 

psychische Grundgebilde 71, 
78; Arten ders. 76. 

psychische Kausalität 88. 

psychische Kraft 61, 85. 

psychische Massenersohei- 
nun^en 90. 

psychische Passivität 81, 84. 

psychische Präsenzseit 221. 

psychische Prozesse 71,78, Sl. 

psychische Tätigkeiten 85. 

psychische Tatsachen 2; — als 
Kigenachaften 49; — als Vor- 
gänge 60. 

psychische Vorgänge 85. 

Psychologie, Autgabe derselben 
e&; Gegenstand— 1; Methode 
— 95, 96; genetische —.89, 96; 
physiologische — 89;. rationale 
— 91 ; — der individuellen Diffe- 
renzen 265; spekulative — 91. 

Psychophysik 118. 

Psychophysiologie 89. 

psychophysische Maßmetho- 
den 118 fr. 

psychophysischer Paralle- 
lismus 19, 87, 64. 

pythagoreische Tonleiter 
.]2;i. 



Quarte 124, 181. 
Quinte 124, 181. 

R. 

rationale Psychologie 91. 

Rauhigkeitsempfinaung 191. 

Baumempfindung 171. 

Raumgestalten 187, 233 f. 

Kaumlage 120. 

Baumschwelle der -Hautsiiuie 
308. 

Kaumtheorien 174; •— empiri- 
stische 174; — genetische 174; 
— jj«(ivistische 1?7. 



Raumvorstellung 172. 

Beaktionsversucne 862. 

Reaktionszeit 862. 

reale Gegenstände 295. 

Rechtspflege 90. 

Reflexbewegungen 869. 

Reiz, adäquater' 105; — — des 
Druckainnes 193; — des öe- 
hörssinnes 129 ; — des Geruchs- 
einnes 208 ; — des Geschmacks 
211; — des Ge8icht8siiuieB.148; 

— des Temperatursinnes 196; 

— inadäquater 105. 
Reizschwelle 106; — des Druck- 
sinnes 198; — für Geräusche 
188; — des Geruchssinnes 208; 

— des Geschmackssinnes 211; 
des Gesichtssinnes 160; — für 
Töne 188; — des Temperatur- 
sümes 197. 

relative Glücksförderung 

854. 
relative Tonhöhe 181. 
religiöse Gefühle 331. 
Reproduktion 99, 246 ff. 
Reproduktionsdispoflition 

266 ff. 
Reprodnktionszeit 278. 
reproduzierte Vorstellungen 

99, 246 ff. 
Resonatoren 137. 
Retina 167. 
Rhythmus 334. 
Richtnngslinie des Sehens 167. 
Riechwindungen 15. 
Rindenfelder, motorische 15, 

866. 
Roman 309. 

S. 

Sage als Gegenstand der Psycho- 
logie 90. 

Sättigungsgrad der!Farbenl46. 

Scham 883. 

Scheingefühle 820. 

Scheinurteile 312. 

Schlaf 805. 

Schließenals psychische Tätig- 
keit 83. 

Schlußfolgerungen 809, 818. 

Schmerzempfindlichkeit 199. 



^^^^^^^^^^^^^^^ Sttobregiater. 389^^1 


SchmerzempfiDdunp'en 197. 


■ 
spezifische Energie ftir ver- 


Schmcrzpunktv 19ä. 


schiedene Ortseiuptindiing 176; 
— — für vprscniedene Ton- 


Schmerzschwella 199. 


f chÖpferiBclic Phnntmie 


höhen 141. 


23S. 


spezifische Ifar benschwelle 


SchwaukuDfTcu der Aufmerk- 


151. 


samkeit 306. 


spezifischo Helligkeit 169. 


Schwebun^en l^S, 135, Ul. 


spezifische Sinnesenergien 


Schwelle deBBewuBtsGin9 54, 


105. ■ 


299. 


SphygmogräpLi 334. ■ 


Schwereeinpfindung' 300. 


Spiel Saa, 329. ■ 


SchwerpunktBkonitruktion 


Spiritualismus 34. 1 


<liei Farbeotuücbunff) 15Q. 


SpontaneitRt der Phantasie 2«6, ^ 


.Scbwin{:ungiform I3iä. 


28ä. 


ScbwiDgunfCBvroitti Ib^. 


Sprache als Gegenstand der Psy- 


Schwiiiffii D;fBzahl 131. 


chologie 90. 


SöbIp 47 ff.; — als Ge^eostand 


Sprachzentrum 15. 


der Psychologie 13 f. 


Stäbchen der Netzhimt 168. 


Sehen, direktes und iadirektea, 


Stolle des deutlichvten 


ISS. 


Sehens 158. 


Sehnsucht 349. 


Stereoskop 165. 


Sehschärfe 191. 


sthcnischer Affekt 33«. 


Sebzentrum 16. 


Stillt; 143. 


Seiuagedanke 78, S8S. 


Stimmung, emotionale fti)9, 341. 


Scinsarteil 7», 2B3. 


Stimmung (der Tonleitern), 


Sekunde (Intervull) 126, 181. 


gleichsah webende 125. 


SelbBtbeobachtung 98. 


Strebeu M9, 353. 


^^^Septime 126, ISl ; natürliche — 


Streckonvoratellung 236. 


^^^p 


Streuungsmaß 119. 


^^Sftxt 125, 181. 


stroboskopisühe Krschei- 


1 Sicherheit 286. 


□ ungeu 168. 


1 simultaner Kontrast 159. 


Subjekt 9f. («ehe uuch Ich). 


1 Sinnes energien, speziliBchB 


Bubjektivö Methoden der 


1 lOÖ. 


Psychologie 95. 


1 SinDesfelder der Großhirnrinde 


Subjektivität des GefUhU 


^^^ 277. 


319. j 

substantielle Seele 13, 84, ^« | 

47 ff., 64. " 


^^BSinnestäuachanf^en IfiB, 161, 


^ 245. 


sinnliche Gefühle 824, SSG. 


Suggestion von Gefühlen 341; 


SiiiusBchwintfunß'en 1150; — , 


— von Urteilen Ö13. 


SuperpOBition ders. 182. 


suggestive Frage 313. 
sukzessiver KuutrAst 101. 


Sitte als Gegenstund der Psycho- 


logie 90. 


Summatiou von Gefühlen 33Ö. 


soziale Gefühle 333. 


Suinmationstöae 137. 


Spannung der Aufmerksamkeit 


Superposition vonSinuBscbnin- 


800; — beim Wollen und Wün- 


guugcn 162. 
Syuthetisobca Urteil 288. 


schen 352; — als Gefnhlsficali- 


tät 321. 




spekulative Psychologie 91. 


T. 


speEifische Disposition des 


Tauhistoskop 308. 


Sinnesorganes 105. 


Tütigkeit, p^chische A5. ^^H 



890 



Saohregiiter. 



TäuBohangen, geom.-optiiche 

241; Zöllnenche S41. 
Tagesiehen 169. 
Tastraamempfindnngen SOI. 
TastraumtäuBchung 245. 
Tastzentram 15. 
Tatbestandsdiagnostik 90, 

27ft. 
Tatsachen, pByohisohe 2; — als 

Eigenachaften 49; — als Vor- 

g^e 50. 
Taubheit, partielle 141. 
Temperament 839. 
Temperatur empfin düngen 

196. 
Temperaturpunkte 195. 
temperierte Stimmung 125. 
Temporalzeichen 217. 
Tendenz, determinierende 261, 

275. 
Terz 126, 181. 
Thetisches Urteil 268. 
Tiefenaehen 18S. 
TiefenBehBchärfe 191. 
Ton, im Gegensatz zu Klang 128. 
Tonempfindungen 122 fT 
Tonfarbe 128. 
Tonhöhe 122; — , abBolute, im 

Gegensatz zur relativen 161. 
Tonleitern 125. 
Tonstärke 122, 127, 182. 
TonverBchmelzung 124. 
Trauer 827, 836. 
Traum 252. 
Transponieren von Gestalten 

(Melodien usw.) 224, 248. 
TranBzendieren des Denkens 

810. 
Treffermethode Tür Gedächl^ 

UBTersuche 271. 
Trieb 864. 

Triebbewe^unge'n 844, 864. 
Typen, individuelle, desGedächt- 

tusses 264. 

IJ. 

Überraschung 817, 838. 
Überschneiden der Konturen 

17a 
überzeugt sein 287. 



Überzeugnngsmoment am Ur- 
teil 78, 280. 

Übung 87; — des GedächtaisBei 
272. 

Umfang derAubnerkaamkeit 808. 

Umfang des Bewu£tseina 802. 

UmBtimmnng des SehorganeB 
161; — des Temperatnrorganes 
196; — beim GWchmackssinn 
212; — , emotionale 842. 

nnanschaulicbe YorBtellun- 
gen 100, 810. 

Unbestimmtheit der Assozia- 
tionen 965. 

unbewußte Empfindung 60. 

Unbewußtes im Psychischen 
47 ff. 

unbewußte Vorstellung 54, 
58. 

Und-Torstellnng 286. 

Unlust 80. 

Unlustmoment, elementares 
818. 

untere HSrgrenze 184. 

Unterscheidungssch welle 
109. 

Unters ohiedsempf indlioh- 
keit 107. 

UnterBchiedssoh welle 107; 

— für Druckreize 193; — für 
Farben 160; — für Geriiusche 
184; — für Geruchareize 209 

— für Oeschmaoksreize 212 

— für Gewichtshebnngen 201 

— für Helligkeiten 151; — für 
kinästhetische Empfindungen 
200; — fürTastranm 208; —für 
Temperaturen 197; — für Töne 
1S4; — des Zeitainnes 221. 

Unveränderliohkeit des loh 
68. 

unwillkürliche Aufmerksam- 
keit 801. 

Urteilen 78. 

Urteil 279; — , existenziales 982, 
296; kategorisches -— 283; syn- 
thetisches — 286 ; thetisches — 
283. 

Urteilsakt 280 f. 

Urteilsdispositionen 812 f. 

Urteilsgefühl 827. 
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Urteilsgegenstand 981. 
Urteilaaphärö 812. 
Urteitsauggealion SlfJ. 
ÜrteilBtäuecbuiig^ 242. 



v.ariabl«r (aufälliger) Fehler 

IIB. 
Terabscheuea 80, 340, 353. 
VeränderungBcmpfindung' 

S90. 

»VeränderuiigB Vorstellung 
386. 
YerbicdungSTorstellung-eiL 

386. 
Vererbung 87, 840, 357. 
Vergesaen 268, 274. 

»vergleichen 8^, 235. 
VergleiohstäuBchungen 245. 
VergleichungsvorstelluD- 
gen 285. 

t Verhältnis zwiBclien pbysiaclicn 
und payoluBchan Tat8ac!lien 14 ff. 
Verlangen 80, 349, 853. 

Verlesen 862. 

Verneinung 79, 283. 

Vernunft 813. 

YerBchiodenheitsmerklich- 
keitsichwetle 109. 

Versohiedenheits Vorstel- 
lung S3S. 

Verschmelzung von TÖuen 124. 

Verschreiben 382. 

Versprechen 862. 

Verstand 813. 

Verstehen 809. 

Verteilung der Aufuerksamkeit 
303. 

Vestibuläre mpfiDdungoD 
206. 

viBzeral« Auüstliesic 348 f. 

VölkerpBychologie 90. 

Vorgänger paycliische 86. 

VorstelluDgen 97 £f.; — , ab- 
strakte 101, 308; — , adätiuate 
240; —, allgemeine lOd, 806; 
— , auBchauliche 100; — , ein- 
fache 100; — , freiBteigunde26Ü; 
^, konkrete 101 ; — , produzierte 
222 ff. ; — , reproduzierte 246 ff. ; 



— , unaDSchacIiche 100, 310; 

— , unbewußte 5i, 58; — , zu- 
sammen gesetzte IDO. 
Vors tellungsad aqua theit 

240. 
Yorstellungaakt 76, 252. 
VorstellungialctgefühU 324. 
YoratellungsaiaoziatioQ 32, 

256, 801. 
TürBtenungBgefühla324, 836. 
Vor&tellungagegeustand 231. 
VoratellungBinhnltg^efühle 

824. 
YorftttillungsproduktiOQ 100, 

222, 301; — , adärjuate 239; — , 

inadäquate 236. 
VorBtellungareproduktion 

99, 24« ff. 
VorstellungsrudimentB S-M. 
VorBtellungsBphäre 313. 
Voratellungsverlauf, axsozia- 

tiver 266 ff.; — , wiUkErlicher 

250, 276, 301. 358. 
YorstellungBzeit 218. 

W. 

Wahl 860. 

Wahr (als Eigenschaft desUrteili) 
380. 

"Wahrnehmung 288; — , äuCera 
289; — , innere 93, 289. 

WahruehrnungSDrteil 288. 

Wahrnehm ungs Vorstellun- 
gen 99, 289. 

Wahrscheinlichkeit 284. 

Wahrscheinlichkeitsurteil 
284. 

Webersches Gesetz IIO (für 
die einzelnen Sinnesgebiete siehe 
ÜDtarscUedsEcbweUe). 

WechBelwirkungzwischen Phy- 
sischem und Psychischem 17 ff., 
21 ff., 34. 

Wertgef&hle 32.H, 836. 

Wettstreit der Sehfelder 188. 

Wideretrebeo 363. 

Wiedererkennen 292. 

willkürliche Aufmerksam- 
keit 800, 30J, 858. 

willkürliche Bewegungen 
368. 
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willkürliche VorstellungB- 
verbindung 259,276, 801, 868. 
wirksame Differenz 120. 
wiBsen 287, 818. 
'Wisaensgefühle 336. 
"Wollen 849, 858. 
WUniohen 849, 858. 

Y, 

Youngi Parbenthcorie 168. 

Z. 
ZahlTorstelluncr 237. 
Zapfen der Netznaut 168. 
Zeit der Yorfltellitng 218. 
Zeitgeist 90. 
Zeitgeatalten 234. 



Zeitlage 120. 

zeitlose Gestalten 326. 

zeitlose Komplexe 234. 

Zeitstrecke 220. 

ZeittäuBchungen 246. 

Zeitvergleichungen 246. 

zeitverteilte Komplexe 284. 

Zeitvorstellan^en 218. 

Zentrum, mimisches 802. 

Zögern 88. 

ZüUnersche Muster 241. 

Zorn 336. 

Zufriedenheit 327. 

Zusammenfassen 82. 

zusammengesetzte Vorstel- 
lungen 100. 

Zuverlässigkeit des Erinne- 
rungsurteiU 292. 

Zyklopenauge 190. 
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